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Buch
 

Die letzten zehn Jahre hat Beau Dupree damit verbracht, seine drei Schwestern großzuziehen. Jetzt, wo endlich die Letzte das Nest verlässt, möchte der raubeinige Polizist aus New Orleans nur noch eins: Ein Leben ohne Weiber. Unglücklicherweise besteht sein nächster Polizeieinsatz darin, als Bodyguard die züchtige und sehr verschlossene Lehrerin Juliet Rose Astor Lowell zu bewachen. Eigentlich hatte Beau vor, sich dieses unliebsamen Auftrags einfach dadurch zu entledigen, dass er die propere Dame aus Boston in die verruchten Viertel von New Orleans schleppt. Zu seiner Überraschung steckt unter den hoch geschlossenen weißen Blusen von Juliet Rose jedoch eine temperamentvolle Frau, deren widerspenstige Seite durch Beaus Macho-Gehabe nur angestachelt wird. Bevor er sich versieht, hat Beau in den schwülen Nächten von New Orleans mehr Spaß mit seinem sexy Schützling, als anständig ist. Bis die Realität ihn mit einem Schock einholt: Ein Schuss fällt, und das Ziel war eindeutig seine Juliet Rose. Plötzlich nimmt Beau seinen Bodyguard-Auftrag mehr als ernst, während Juliet sich fragen muss, wer nach ihrem Leben trachtet – und warum?
  



Autorin
 

Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hoch interessanten Hobbys: ihren Ehemann, einen erwachsenen Sohn, Ski fahren, Modeschmuck, Inline-Skating, ihren Kater und last but not least, ihre Bücher. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit beim Schreiben. Mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten! Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
  



Von Susan Andersen ist bereits erschienen
 

Ein Traummann zum Verzweifeln. Roman (35626) 
Drunter und Drüber. Roman (35655) 
Nicht schon wieder Liebe. Roman (35654) 
Mach mich glücklich. Roman (36076) 
Liebe auf eigene Gefahr. Roman (36141)
  



Den in diesem Metier tätigen Frauen

in Dankbarkeit und Zuneigung.

 

Meiner sehr guten Freundin

und Brainstorming-Partnerin

Caroline Cross

dafür, dass sie mich aus den Gräben herausgezogen hat,

in die ich mich selbst hineingebuddelt hatte.

 

Meiner Agentin Meg Ruley

dafür, dass sie mich sicher durch die

Minenfelder geführt hat.

 

Meinem Verleger Micki Nuding

dafür, dass er mich besser aussehen lassen hat.

 

Den Avon-Internet-Damen

für alles, was sie mit mir geteilt, was sie mich gelehrt und

dafür, dass sie mich zum Lachen gebracht haben.

 

Und allen Leserinnen von Liebesromanen.

Auch wenn manche Narren versuchen,

uns einen Stempel aufzudrücken,

wissen wir doch genau, wer wir sind.
  



1
 

Juliet Rose Astor Lowell blieb im Schatten der Marmorsäulen vor dem Polizeirevier des achten Bezirks stehen, betupfte sich diskret mit dem Handrücken die Stirn, atmete tief ein und langsam wieder aus. Himmel, was für eine Hitze. Und was für eine Feuchtigkeit. Bereits nach ein paar Schritten aus der klimatisierten Limousine fühlte sie sich vollkommen erledigt. Sie zupfte den meterlangen Voilestoff von ihren Oberschenkeln und schüttelte, um die Luftzirkulation zu fördern, ihr Kleid vorsichtig aus. Sie war seit weniger als einer Stunde hier in New Orleans, doch war jetzt schon alles völlig anders, als sie vor ihrer Abreise aus Boston angenommen hatte. Und das lag vor allem an diesem unvorhergesehenen Stopp.

Sie hatte sich allen Ernstes eingebildet, sie wäre hier unten etwas freier als zu Hause, und sie fand, dass das ein durchaus bescheidener Wunsch war. Schließlich hätte ihre allzu strenge Großmuter sie hier nicht im Visier, und sie war in einer Stadt, deren Name gleichbedeutend mit Fröhlichkeit und Spaß war, die Bewohner von New Orleans hatten sicher keine vorgefasste Meinung von ihr, weil sie eine Astor Lowell war. Himmel, sie hatte bestimmt nicht nackt auf irgendwelchen Tischen tanzen wollen, sondern einfach vorgehabt, einmal etwas weniger zurückhaltend zu sein. Gerade locker genug, um endlich einmal richtig durchatmen zu können, hatte sie sich gesagt.

Doch selbst dieses bisschen Freiheit bliebe ihr verwehrt. Wieder einmal hatte Vater die Dinge in die Hand genommen, ohne sie auch nur zu fragen, und hatte sie, wie so häufig, während eines Telefongesprächs vor vollendete Tatsachen gestellt. Das Unternehmen hatte ein Protestschreiben gegen die Eröffnung des New Orleansschen Garden Crown Hotels erhalten. Er hatte es ihr vorgelesen. Dass ihr der Brief nicht unbedingt bedrohlich, sondern eher wie ein leidenschaftliches Pamphlet gegen die Verfälschung eines historischen Wahrzeichens erschienen war, hatte ihn nicht weiter interessiert. Vater hatte sie unter Polizeischutz stellen lassen wollen, und deshalb war sie hier, wenn auch nicht aus eigenem Willen. Sie öffnete die Tür und trat mit einem leisen Seufzer ein.

Sie war noch auf die schneidige Sprechweise der Menschen in New England eingestellt, und die gemächlichen, gedehnten Worte, mit denen die Beamten hinter dem Empfangstisch sie begrüßten, klangen für sie beinahe fremd. Sie folgte dem ihr beschriebenen Weg in Richtung Büro des Leiters dieser Wache und nahm dabei unauffällig, doch begierig alles in sich auf. Nie zuvor in ihrem Leben war sie auf einer Polizeiwache gewesen, alles wirkte unglaublich exotisch und strahlte Energie und Kraft aus.

Der Mann, der sich auf ihr Klopfen hin von seinem Schreibtischstuhl erhob, verströmte jedoch weder Exotik noch auch nur ein Minimum an Energie. Er wirkte wohlhabend und wohlgenährt wie all die Menschen, mit denen sie tagtäglich umging. Seine braunen Haare waren sorgfältig frisiert, seine roten Wangen glänzten frisch rasiert, und der Rettungsring in Höhe seiner Taille wurde durch seinen gut geschnittenen Anzug vorteilhaft kaschiert. Polizisten wurden, anders als sie bisher angenommen hatte, anscheinend wirklich gut bezahlt.

»Captain Pfeffer? Ich bin -«

»Ms Juliet Lowell«, fiel er ihr voller Begeisterung ins Wort. Wenigstens seine Stimme, die sämtliche Vokale in die Länge zog wie sonnenwarmen Honig, hatte einen verführerischen Klang. Er kam um den Tisch herum und hielt ihr eine seiner sorgsam manikürten Hände hin.

Astor Lowell, wie ihr von ihrer Großmutter über Jahre hinweg immer wieder eingetrichtert worden war. Doch sie unterdrückte den Impuls, ihn zu verbessern, sondern ergriff stattdessen lächelnd seine Hand.

»Bitte«, sagte er, tätschelte ihr onkelhaft den Handrücken und führte sie in sein Büro. »Kommen Sie doch herein und nehmen Sie Platz. Ihr Vater und ich haben ein langes Gespräch miteinander geführt, ich habe Sie bereits erwartet.«

»Ja, ich weiß.« Juliet setzte sich auf einen Stuhl und meinte, obwohl es höchstwahrscheinlich völlig sinnlos war: »Ich fürchte, Vater hat die Sache ein wenig überbewertet. Es besteht wirklich keine Notwendigkeit, einen Ihrer Beamten zu meiner Bewachung abzustellen, der sicher wesentlich besser woanders eingesetzt werden könnte.«

»Unsinn. Sergeant Dupree ist Ihnen gern zu Diensten. Zerbrechen Sie sich darüber nicht Ihr hübsches kleines … nun.« Etwas an ihrer Miene schien ihm zu verraten, dass dieser Satz verkehrt war, und so fuhr er nach einem leisen Räuspern mit einem »Wie gesagt, die Polizei von New Orleans steht einer hübschen jungen Dame immer gern zu Diensten« fort, was Juliet nicht unbedingt als große Verbesserung empfand. »Die wichtigsten Aufgaben übertragen wir grundsätzlich unseren allerbesten Leuten. Ich selbst wurde zum Beispiel vom Commissioner persönlich dazu auserkoren, Captain Taylor während seines verlängerten Urlaubs als Leiter des Revieres zu vertreten. Ich meinerseits habe nun den besten Detective als Ihren Begleiter ausgesucht.«

Juliets höfliches Lächeln erstarrte und sie runzelte die Stirn. »Detective? Oh, aber … ich dachte, Sie hätten gesagt, er wäre Sergeant.« Es wurde immer schlimmer. Anscheinend reichte es nicht, dass sie die Dienste eines normalen Officers in Anspruch nahm, jetzt hielte sie tatsächlich einen Detective von seinen Ermittlungen in einem Mordfall oder einer anderen wirklich großen Sache ab.

»Bei der Polizei von New Orleans gibt es den Detective nicht als offiziellen Rang. Die meisten von uns sind Officer dritten Grades oder Sergeants.« Mit einer wegwerfenden Geste wischte er diese Unterscheidung einfach fort. »Ich muss sagen, dass wir alle furchtbar aufgeregt sind, weil die Crown-Hotelkette beschlossen hat, unserer hübschen Stadt die Ehre der Eröffnung eines ihrer eleganten Etablissements zuteil werden zu lassen. In der besseren Gesellschaft wird kaum noch von etwas anderem gesprochen.«

Was sie nicht wirklich glaubte, auch wenn sie selber außerordentlich stolz auf das Garden Crown war. Sie hatte jahrelang darauf gewartet, endlich einmal selbst für ein Hotel verantwortlich zu sein, und das Haus in New Orleans war von der Konzeption bis hin zu der bevorstehenden Eröffnung ihr Baby gewesen, weshalb sie wahrheitsgemäß erklärte: »Ja, wir sind ebenfalls sehr aufgeregt.«

»Das sollten Sie auch sein. Um Ihre Sicherheit brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, denn wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass Sie keinen Augenblick allein und ohne Schutz sind.«

Genau das hatte sie befürchtet.

»Wie ich hörte, finden eine ganze Reihe aufregender Events noch vor der eigentlichen Hoteleröffnung statt«, fuhr ihr Gegenüber fort.

»Das stimmt.« Juliet zählte kurz die geplanten Feierlichkeiten auf, und als sie damit fertig war, sah Captain Pfeffer sie derart erwartungsvoll an, dass sie automatisch sagte: »Sie und Ihre Frau müssen natürlich unbedingt auf eine dieser Feiern kommen.«

»Vielen Dank, Ms Lowell, ich weiß, dass meine Frau ganz sicher gerne kommen wird. Wissen Sie, sie ist eine geborene Collier. Von den Colliers aus Savannah.«

»Ach ja?« Juliet hatte keine Ahnung, wer die Colliers aus Savannah waren, doch erklärte dieser Name sicher den zur Schau getragenen Reichtum des Beamten, dem sie gegenübersaß. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass er altem Südstaatenadel entstammte, denn er war genauso schmierig und genauso wild darauf versessen, einen positiven Eindruck bei ihr zu hinterlassen, wie die widerlichen Schmeichler, die es in der Umgebung ihres Vaters allzu häufig gab. Ihre gute Erziehung jedoch gebot, dass sie die einzig akzeptable Antwort auf diese Sätze gab: »Dann werden Sie wahrscheinlich längst auf der Gästeliste stehen, aber ich werde trotzdem dafür sorgen, dass eine Einladung an Sie ergeht.«

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, und ihre Großmutter wäre bestimmt entsetzt gewesen, weil ihr Gegenüber ihre Ungeduld bemerkte, doch dies hatte den Vorteil, dass er endlich wieder auf das eigentliche Thema kam. »Mir ist bewusst, dass Sie in Eile sind. Warten Sie, ich rufe Dupree herein.«

Er griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch, doch Juliet stand entschieden auf. »Wir sollten ihn nicht bei seiner Arbeit stören.« Auch wenn ihr Vater die feudale Überzeugung hegte, dass das Wohlergehen der Lowells absoluten Vorrang vor allem anderen hatte, hatte ihre Großmutter ihr eingeimpft, dass eine Astor Lowell andere nie aus eigener Bequemlichkeit heraus in Anspruch nahm. Da Juliet nach dem Tod der Mutter bei ihr aufgewachsen war, hatte sie genügend Zeit gehabt, ihr ihre Vorstellungen von Geburt an einzubläuen – während ihr Vater höchstens ab und zu einmal vorbeigekommen war, um eine neue Regel aufzustellen, ehe er mit der Leitung seines geliebten Unternehmens fortgefahren war. »Bitte«, meinte sie jetzt. »Ebenso gut können wir doch zu ihm hinübergehen.«

Ohne im Wählen innezuhalten, erläuterte Captain Pfeffer: »Glauben Sie mir, junge Dame, Sie müssen sich von Anfang an gegen Sergeant Dupree behaupten. Ich kann Ihnen versichern, dass es sich bei ihm um einen unserer besten Beamten handelt, doch leider neigt er, wenn er die Gelegenheit bekommt, dazu, ein wenig anmaßend zu sein. Deshalb ist es besser, wenn wir ihn kommen lassen, statt selbst zu ihm zu gehen.«

Juliet wollte überhaupt nicht hier sein, und dass dieser kleinbürgerliche Tyrann von Captain so vermessen war, ihre Wünsche einfach vollkommen zu ignorieren, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mit kalter Stimme bestimmte sie: »Aber ich bestehe darauf«, und sah ihn dabei reglos an.

Pfeffers Miene verriet einen Hauch von Ärger, doch er legte den Hörer zurück auf die Gabel und stand gehorsam auf. »Ja, natürlich«, erklärte er beflissen. »Wie Sie wünschen.« Er verließ seinen Platz hinter dem Schreibtisch, trat mit einem unterwürfigen Lächeln zur Seite, um sie vor sich in den Flur treten zu lassen, und sagte: »Hier entlang. Wir nehmen am besten den Fahrstuhl.«

 

»Josie Lee ist auf dem Kriegspfad«, informierte Beau Dupree seinen Partner düster. »Sie sagt, meine übertriebene Fürsorge würde sie regelrecht erdrücken, und deshalb zieht sie aus.« Er sah Luke Gardner fragend an. »Glaubst du auch, dass ich mit meiner Fürsorge übertreibe?«

»Ja.«

Beau runzelte die Stirn. »Schwachsinn. Wenn ich nicht gerade an diesem Fall säße, würde ich persönlich ihre Sachen packen – ich träume regelrecht davon, endlich nicht mehr für jemand anderen verantwortlich zu sein. Aber so, wie die Dinge stehen, zieht sie erst nach meinem Ableben aus.« Er schüttelte entnervt den Kopf. »Ich und überfürsorglich, so’n Quatsch.«

»Um Himmels willen, Beau, du solltest dich mal reden hören. Wann hörst du endlich auf, dir wegen dieser Sache Vorwürfe zu machen? Es war nicht deine Schuld.«

»Natürlich war es das.« Beaus Stirnrunzeln wurde noch stärker. Er hatte seiner jüngsten Schwester erlaubt, spätabends in ein Striplokal zu gehen. Es war völlig egal, dass sie ihn dort auf seinem Handy angerufen und darauf bestanden hatte, dass sie den Wagen brauchte. Sie hatte ihn erst mit seiner Arbeit weitermachen lassen, nachdem er ihr aus lauter Frustration gestattet hatte, sich von einem Freund zum Club bringen zu lassen, um die Schlüssel abzuholen. Er hätte darauf bestehen müssen, dass er den Wagen selber brauchte, auch wenn er mit Luke gekommen war. Sicher, er hatte ihr das Versprechen abgenommen, dass der Freund sie dorthin führe, wo der Wagen in der Nähe des Bahnhofs parkte, und dass er warten würde, bis sie sicher hinter dem Lenkrad saß. Aber was konnte man auf ein solches Versprechen schon geben?

Er und Luke waren wegen des Höschen-Klauers in dem Striplokal gewesen, eines Mannes, der in die Häuser von Frauen einbrach und sie mit vorgehaltener Waffe dazu zwang sich auszuziehen, ihm ihre Unterwäsche auszuhändigen und sie mit den unausgesprochenen Möglichkeiten quälte, was er ihnen sonst noch alles antun könnte, bevor er mit seiner Beute in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Beau hatte, verdammt noch mal, genau gewusst, dass das Einzige, was die beiden letzten Opfer des Perversen miteinander verband, besagter Nachtclub war. Er hätte Josie Lee also nie auch nur in die Nähe dieses Ladens kommen lassen dürfen, dachte er erbost.

»Schließlich könnte ich die Ruhe durchaus brauchen, Gardner«, erklärte er seinem Kollegen. »Ich hätte das Haus wirklich gern mal wieder ganz für mich allein. Ich lebe für den Tag, an dem ich mein altes Liebesleben wieder aufnehmen kann.« Das war noch eine Untertreibung. Sein Liebesleben lag seit endlosen zehn Jahren vollkommen auf Eis.

Luke verzog den Mund zu einem Grinsen. »Und, haben deine Eier inzwischen eine leicht bläuliche Verfärbung angenommen?«

Beau starrte ihn böse an. »He, versuch du mal, ganz alleine drei starrsinnige Schwestern zu erziehen, ohne dass deine Männlichkeit davon in Mitleidenschaft gezogen wird. Die Jahre nach dem Tod meiner Eltern hatten mit dem wilden Junggesellendasein, das ich vorher hatte, nicht mehr allzu viel zu tun.« Dann begann er ebenfalls zu grinsen. »Aber sobald Josie Lee aus dem Haus ist, mache ich dort weiter, wo ich aufgehört habe. Als Erstes suche ich mir eine kleine Blondine mit möglichst großen Titten.«

»Uh, Beau?«

»Oder vielleicht gleich zwei Blondinen oder eine Blonde und eine mit roten Haaren; ich bin nicht wählerisch. Und dann steige ich mit ihr oder mit ihnen in die Kiste und komme erst nach einer Woche wieder raus.« Bei dem Gedanken verzog er den Mund zu einem träumerischen Lächeln, das jedoch wieder verflog, als sein Kumpel seine Füße von der untersten Schreibtischschublade schubste. »He, was soll das?«, fragte er erbost.

»Sergeant Dupree«, ertönte hinter seinem Rücken die missbilligende Stimme Captain Peter Pfeffers. »Würden Sie bitte in Gegenwart von einer Dame auf Ihre Ausdrucksweise achten?«

Beau drehte sich um. Na, super – sein Lieblingsbürokrat. Und als wäre das noch nicht genug, war der pingelige Pfeffer auch noch in Begleitung einer langbeinigen Frau, die ihn aus großen grauen Augen ansah, als wäre er irgendein seltenes Tier im Zoo. Woraufhin er sie ebenfalls einer gründlichen Musterung unterzog.

»Ich möchte Sie mit Ms. Juliet Lowell bekannt machen«, erklärte Pfeffer mit dem öligen Vertreterlächeln, dessen Anblick Beau immer mit den Zähnen knirschen ließ. »Ihrer zukünftigen Schutzbefohlenen«, fügte er mit triumphierender Gehässigkeit hinzu. »Ms. Lowell, das hier ist Sergeant Beauregard Dupree.«

Juliet spürte die plötzliche Anspannung aller anwesenden Personen, und ihr wurde bewusst, dass ihr ein Fehler unterlaufen war, als sie Captain Pfeffer untersagt hatte, seinen Detective zu bestellen. Dies sah verdächtig nach einem Machtkampf aus, und weil sie darauf bestanden hatte, den Beamten, der sie schützen sollte, persönlich aufzusuchen, trugen die beiden Männer ihn jetzt hier vor aller Augen aus.

Als sich der Mann, dessen Gespräch sie unterbrochen hatten, lässig auf seinem Stuhl umgedreht und sie aus seinen schwarzen Augen – Augen mit derart dichten Wimpern, dass sie die Lider beinahe herunterzogen – angesehen hatte, hatte Juliet gebetet, dass sie den attraktiven Kahlkopf mit dem einnehmenden Grinsen, der direkt hinter ihm gesessen hatte, zugeteilt bekäme.

Doch natürlich hatte sie kein Glück. Ihr Herzschlag sprengte ihr beinahe die Brust, als sich der schwarzhaarige Detective von seinem Platz erhob und sie von oben bis unten ansah. Er war nicht besonders attraktiv. Was bestimmt von Vorteil war, denn ein allzu hübsches Äußeres hätte seine Ausstrahlung unerträglich gemacht. Er war extrem … männlich. Männlicher als jedes andere Y-Chromosom-bewehrte Wesen, dem sie je begegnet war. Dann ging ihr einer seiner Sätze durch den Kopf. Eine ganze Woche Sex mit mehreren Bettgenossinnen? Großer Gott, taten Menschen so was wirklich? Gleichermaßen fasziniert wie angewidert starrte sie ihn an.

Er erwiderte den Blick, zog eine seiner dichten dunklen Brauen in die Höhe und zuckte mit dem Mundwinkel, als wäre er heimlich amüsiert. Dann wandte er sich an Captain Pfeffer und runzelte die Stirn. Alle anderen sahen ihn mit angehaltenem Atem an, als warteten sie auf eine Explosion, doch er erklärte lediglich mit einer ruhigen Stimme, von der Juliet instinktiv erkannte, dass sie täuschte: »Ich habe bereits anderweitig zu tun, Pete.«

»Für Sie immer noch Captain Pfeffer!«, schnaubte sein Vorgesetzter zornig. »Außerdem tun Sie, was ich sage, Dupree. Und ich habe Sie zum Schutz von Ms Lowell eingeteilt.«

Der Detective maß vielleicht einen Meter fünfundsiebzig, doch seine Schultern waren breit, seine Hüften schmal, und er hatte den schlanken, muskulösen Körper eines Schwimmers. Feine schwarze Haare bedeckten seine Unterarme, waren im aufgeknöpften Ausschnitt seines Polohemds zu sehen, und auch seine Wangen waren von feinen dunklen Bartstoppeln bedeckt. Er wirkte zäh und kompetent, als er den Captain reglos ansah. Seine kühle Selbstbeherrschung stand in deutlichem Kontrast zu dem weichen, beinahe hysterischen Wesen seines Chefs. Es war deshalb regelrecht überraschend, als er plötzlich mit den Schultern zuckte und Pfeffers Befehl folgend höflich auf sie zutrat.

»Miss Lowell«, sagte er mit seidig weicher Stimme und gab ihr eine Hand. Auch er sprach langsam und gedehnt, doch in den Tiefen seiner schwarzen Augen blitzten Energie und heißer Zorn. »Das hier ist mein Partner …«

»Sie haben keinen Partner, Dupree«, fiel ihm Pfeffer abermals ins Wort.

»Sie können mich mal gerne haben«, antwortete Beau und erklärte Juliet: »Luke war mein Partner, bis die Polizei von New Orleans 1996 dezentralisiert wurde, und ich fange jetzt bestimmt nicht an, ihn meinen Ex-Partner zu nennen.« Er zeigte auf den Mann mit dem glatt rasierten Schädel. »Auf jeden Fall ist das hier Sergeant Gardner.«

»Ma’am«, grüßte der Beamte, doch obwohl Juliet den Gruß mit einem höflichen Kopfnicken quittierte, blickte sie weiter auf Sergeant Dupree.

Er war etwas verschwitzt; auf seiner Kehle lag ein leichter Schimmer und sein schwarzes Hemd klebte an seiner Brust und seinem flachen Bauch. Die Hand jedoch, die er ihr reichte, war trocken, angenehm gebräunt, langfingrig, hart und warm.

So schnell es die Höflichkeit erlaubte, entzog ihm Juliet ihre Finger und ballte sie errötend zwischen den Falten ihres Rocks zur Faust. In ihrer Welt hatten die Männer glatte, weiche, kühle Hände, und die Berührung einer solchen maskulinen Pranke rief ein leichtes Unbehagen in ihr wach.

»Beauregard wird Ihnen während Ihres gesamten Aufenthalts in New Orleans zu Diensten sein«, erklärte Captain Pfeffer schwülstig und bedachte seinen Untergebenen mit einem bösen Blick. »Nicht wahr, Dupree?«

Ohne seinen Blick von Juliet abzuwenden, trat Beau viel zu dicht an sie heran, legte den Kopf fragend auf die Seite und wollte von ihr wissen: »Gibt es einen bestimmten Grund, aus dem Sie einen Babysitter brauchen, Schätzchen?«

Da sie körperliche Nähe nicht gewohnt war, wich sie leicht vor ihm zurück, und auch wenn ihre Erziehung es ihr leider nicht erlaubte, sich gegen die Verwendung eines Kosewortes zu verwahren, reckte sie das Kinn und öffnete den Mund zu einer möglichst kühlen Antwort, als bereits Pfeffer für sie in die Bresche sprang.

»Ms Lowell ist der Eröffnung des Garden Crown, eines neues Juwels in der glitzernden Tiara der bereits bestehenden Crown Hotels, wegen hier«, blies er sich an ihrer Stelle auf.

»Und jetzt ist in dem alten Kasten bereits eingebrochen worden und deshalb braucht sie einen Bullen, der sie vor möglichen weiteren Einbrechern beschützt?« Beau bedachte sie mit einem herablassenden Blick. »In dem Fall sind Sie bei mir an genau den Richtigen geraten, Süße.«

»Hüten Sie Ihre Zunge, Dupree. Ms Lowell hat einen Drohbrief erhalten, und ich erteile Ihnen den Auftrag, für Ihre Sicherheit zu sorgen, bis sie unsere Stadt wieder verlässt.«

Wieder hielten sämtliche Personen gespannt den Atem an und wichen, als wäre er eine Bombe, die jeden Moment explodieren könnte, vor dem gerüffelten Beau zurück. Juliet wünschte sich, sie wüsste, was zum Teufel das alles zu bedeuten hatte. Es gab eindeutig irgendwelche Spannungen zwischen diesen beiden Menschen, von denen sie nichts wusste. Sergeant Duprees Augen blitzten zornig, als er sich von ihr abwandte und dem Captain ins Gesicht sah.

»Dann soll ich also den Wachhund für sie spielen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ihr Vater hat darauf bestanden, und er ist schließlich nicht irgendwer, sondern Thomas Lowell. Hier ist eine Kopie des Drohbriefs.« Pfeffer drückte Beau das Schreiben in die Hand. »Ich bin sicher, dass Sie ihn studieren möchten. Sicher wird es Sie freuen zu erfahren, dass Sie Ms Lowell auf sämtliche Feiern im Zusammenhang mit der Eröffnung des Hotels begleiten werden«, fügte er noch genüsslich hinzu.

»Oh, Scheiße«, murmelte jemand, den Juliet nicht sah.

Beau überflog den Brief und lenkte dann den Blick aus seinen dunklen Augen wieder auf ihr Gesicht. »Ihr Daddy muss wirklich gute Beziehungen haben«, erklärte er verächtlich. »Denn das hier« – er klatschte das weiße Blatt Papier auf die langen, braunen Finger seiner Hand – »ist totaler Schwachsinn. Es sieht ganz so aus, als hätte Daddy seinem Baby mit Hilfe des Briefes einen brandneuen Spielgefährten verschafft.«

Die Tatsache, dass sie mit einem Mal der Gegenstand von seinem heißen Zorn war, brachte ihren bereits wilden Herzschlag vollends aus dem Rhythmus. Irgendwie gelang es diesem Kerl, sie völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Vergiss nie, wer du bist. Die arrogante großmütterliche Ermahnung spendete ihr ungeahnten Trost, und da sie augenblicklich jede Schützenhilfe brauchen konnte, quittierte sie seine Bemerkung in dem Bewusstsein, dass sie als echte Astor Lowell vollkommen immun gegen Anfeindungen aus dem Pöbel war, mit einem kühlen Lächeln.

Er kniff die Augen zusammen und fragte mit anmaßender Stimme: »Tja, Engelsgesicht, du scheinst nicht viel zu reden. Das ist etwas, was mir an einer Frau gefällt.«

Gardner rollte mit den Augen, und Captain Pfeffer schnauzte: »Es reicht, Sergeant. Von jetzt an werden Sie sich benehmen und sie als Ms Lowell ansprechen, haben Sie verstanden?«

Beau lenkte seinen Blick von ihrem Gesicht auf das des Vorgesetzten und fragte mit seidig weicher Stimme: »Und wenn nicht, stellvertretender Revierleiter Pfeffer? Ziehen Sie mich dann von dem Fall ab und setzen mich wieder auf etwas … Unwichtiges wie den Höschen-Klauer an?«

»Vergessen Sie endlich diese blödsinnige Sache!« Captain Pfeffers auf Hochglanz polierte Fassade bekam einen Sprung, und er reckte kämpferisch das Kinn. »Ich habe Ihnen eine Anweisung erteilt, und Sie werden sie verdammt noch mal befolgen, wenn ich Sie nicht suspendieren soll.« Dies war ein Gedanke, der ihm eindeutig gefiel.

»Oh, bitte …«, protestierte Juliet mit unglücklicher Stimme, doch Beau fiel ihr ins Wort.

»Kommen Sie, Miss Lowell.« Er packte ihr Handgelenk und zerrte sie unsanft Richtung Ausgang.

»Dupree!«, dröhnte Pfeffers Stimme in ihrer beider Rücken, doch Beau stellte sich taub.

Juliet warf einen letzten Blick über die Schulter auf den Captain und auf Sergeant Gardner, zuckte hilflos mit den Schultern und stolperte hinter ihm her. Dann verschwanden sie aus dem Blickfeld seiner Kollegen, denn seine warme Hand, die sie gefangen hielt, zog sie entschieden durch die Tür.
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Gottverdammter Hurensohn von Bürokrat! Auf dem Weg in Richtung Garden District trat Beau das Gaspedal von seinem Wagen bis auf den Boden durch. Das alles wäre nie passiert, wenn Captain Taylor nicht in Urlaub wäre. Aber Taylor war ja auch ein echter Cop und kein halbgarer, arroganter, aufgeblasener Politiker, wie der Pingelpott es war. Beau schnaubte zornig auf. Vergessen Sie diese blödsinnige Sache, hatte der ahnungslose Volltrottel zu ihm gesagt.

Okay, zu Anfang hatte er wie alle anderen auf der Wache die Sache mit dem Höschen-Klauer als schlechten Witz gesehen. Manchmal erlebten sie als Polizisten wirklich hässliche Verbrechen, und dieser Perverse hatte zumindest niemanden körperlich verletzt. Natürlich war er deshalb nicht harmlos, denn mit seinem Handeln hatte der Kerl, dessen Gesicht hinter einer Karnevalsmaske nicht zu erkennen war, über ein halbes Dutzend Frauen in Angst und Schrecken versetzt. Schließlich hatten sie nicht wissen können, dass er ihnen nichts weiter antun würde, als sie ihrer Unterwäsche zu berauben, bis er ebenso lautlos, wie er vor ihnen erschienen war, auch wieder verschwinden würde. Bisher hatte er keinem seiner Opfer körperliche Gewalt angetan, und so hatten die Beamten ihn mit der ihnen eigenen Respektlosigkeit mit einer ganzen Reihe unhöflicher Spitznamen belegt, von denen der netteste der Höschen-Klauer war.

Beaus Gelassenheit jedoch hatte sich wie Nebel in der Mittagssonne aufgelöst, als seine jüngste Schwester von dem Typen überfallen worden war. Dadurch war die Sache zu etwas Persönlichem geworden. Jetzt war Beau fest entschlossen, den Kerl dorthin zu verfrachten, wohin er auch gehörte, nämlich in den Knast.

Doch die Erreichung dieses Zieles würde aufgrund von diesem lächerlichen neuen Auftrag ungemein erschwert. Er wäre jeden Tag stundenlang damit beschäftigt, den Wachhund für Ms Lowell abzugeben, und das lag einzig daran, dass die Enkeltochter des Commissioners von ihm verhaftet worden war.

Dieser Einsatz war die kleingeistige Rache dafür.

Was ihn wirklich ärgerte, war, dass er nicht nur nicht bei der Verkehrswacht, sondern in jener Nacht vor etwas mehr als einem Monat nicht einmal im Dienst gewesen war. Doch als er an der Huey P. Long Mansion vorbeigedonnert war, hatte er den Wagen ganz einfach nicht ignorieren können, der in regelrechten Schlangenlinien vor ihm über die Brücke geschlingert war. Er hatte sich entscheiden müssen, entweder das Fahrzeug anzuhalten oder mit der Möglichkeit zu leben, dass der eindeutig betrunkene Fahrer vielleicht jemanden überführe, weil er nicht von ihm daran gehindert worden war. Angesichts der Tatsache, dass seine eigenen Eltern die Opfer eines betrunkenen Autofahrers geworden waren, war ihm keine Wahl geblieben.

Also hatte er den Wagen angehalten, die jugendliche Fahrerin verhaftet und sich durch dieses Vorgehen auf Platz eins der Liste der Feinde des Commissioners katapultiert.

Die Gewerkschaft schützte ihn vor allzu offenen Racheakten, und Beau wusste, dass seine Kollegen nur darauf gewartet hatten, dass er sich auch heute darauf berufen würde, dass die Rolle des Leibwächters für eine verklemmte Angehörige der oberen Zehntausend aus dem Norden keine passende Aufgabe für einen Detective seines Ranges war. Normalerweise fielen derartige Jobs irgendwelchen uniformierten Chargen am Fuß der Karriereleiter zu.

Doch der Commissioner hatte Beziehungen, und dass er jetzt Beau den Wachhund spielen ließ, war kein Beweis für einen Amtsmissbrauch. Er konnte die Antwort auf eine mögliche Beschwerde fast schon hören. Sie sagen, Sie müssen eine gut aussehende Frau auf Kosten der Stadt oder ihres Hotels überallhin begleiten? Oh, ja, Dupree, Sie haben Recht, das ist natürlich schlimm.

Er konnte nichts dagegen tun, er hatte sie am Hals.

Er schoss die St. Charles Avenue hinunter und warf einen Blick zur Seite. Himmel, sie war wirklich etepetete mit ihren kühlen grauen Augen und dem zu einem strengen kleinen Knoten aufgesteckten, honiggoldenen Haar. Ganz zu schweigen von dem zwar hauchdünnen, aber ach-so-anständigen Kleid, unter dem außer ihren zart geschwungenen Schlüsselbeinen, ihren schlanken Armen und ihren wohlgeformten Knöcheln nichts zu erkennen war. Jedes Mal, wenn er sie ansah, hatte er das schwachsinnige Verlangen, ihr die Haare zu zerzausen …

Nein. Gott, nein, was dachte er da nur? Er zwang seinen Blick zurück auf die Straße. Sie war nicht die Art von Frau, an der man irgendwas zerzauste. Frauen ihres Typs hatten ihn bisher nicht im Geringsten interessiert.

Wieder wanderte sein Blick in ihre Richtung und fiel auf ihren Mund. Ihre ungeschminkten Lippen waren überraschend voll. Wie man es von einer Pornoqueen erwarten würde, überlegte Beau und zog bei diesem fragwürdigen Vergleich verächtlich einen Mundwinkel herauf.

Dies war ja wohl ein völlig falsches Bild. Es fiel ihm schwer sich vorzustellen, dass sie gegenüber irgendeinem Typen jemals locker wäre, doch er hatte bemerkt, dass ihre grauen Augen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, kalt geworden waren und dass sie ihre kleine Aristokratennase leicht zusammengezogen hatte, als verströme er einen ihr widerwärtigen Geruch.

Er zuckte ungeduldig mit den Schultern. Tja, bei manchen Frauen hatte man Erfolg und bei anderen eben nicht. Es war klar, dass er für sie nichts weiter als ein rotnackiger und – da sie das Ende seiner Unterhaltung mit Luke mitbekommen hatte – wahrscheinlich obendrein noch schwanzgesteuerter Südstaatenmacho war.

Während eines kurzen Augenblicks wurde er starr. Oh, Scheiße, genau das war es. Weshalb war ihm das nicht schon viel eher eingefallen?

Nie im Leben zöge der pingelige Pfeffer ihn vorzeitig von diesem Auftrag ab. Dieser Job war die persönliche Bestrafung nicht nur für die Verhaftung der Enkelin des großen Bosses, sondern auch dafür, dass er in der Vergangenheit so oft mit ihm aneinander geraten war.

Doch Pfeffer war als Arschkriecher bekannt, und wenn das ach-so-brave Fräulein Lowell um einen anderen Beschützer bäte, bliebe ihm keine andere Wahl, als ihr diese Bitte zu erfüllen.

Beau wandte den Kopf und bedachte sie mit einem breiten, bösartigen Grinsen. »Und, wo soll’s hingehen, Schätzchen?«

Sie sah ihn blinzelnd an. »Wie bitte?«

»Das Garden Crown, Julchen. Ich brauche die Adresse.«

»Oh.« Wie bereits ein paar Mal vorher legte sich eine leichte Röte über ihre Wangen, als sie ihm die gewünschte Antwort gab.

Mit quietschenden Reifen bog er erst in die Vierte und dann in die Coliseum Street, raste den letzten Häuserblock hinauf, preschte durch das filigrane Tor und hielt wiederum mit quietschenden Reifen in der Einfahrt des ehemaligen Herrenhauses an, das inzwischen als Garden Crown Hotel fungierte.

Ja genau, die Idee war einfach brillant. Abermals verzog er seinen Mund zu einem Grinsen.

Ihm war nicht verborgen geblieben, wie empfindlich das kleine Fräulein Juliet darauf reagierte, wenn man ihr zu nahe kam. Er leckte sich die Lippen und dachte über all die Möglichkeiten nach, die es im Umgang mit derart verklemmten Persönlichkeiten gab.

Vielleicht sollte er einfach die Nähe dieses Dämchens suchen. Oder, verdammt, er könnte gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, zerrte er sie im Rahmen der Ermittlungen in seinem eigentlichen Fall in ein paar der schmuddeligeren Etablissements seiner häufig liebevoll Big Easy, »große Leichtigkeit«, genannten Stadt. Wenn sie dann noch ein paar ausgewählte Leute kennen lernte, die sich für gewöhnlich ganz bestimmt nicht in denselben erlauchten Kreisen bewegten wie sie selbst, würde es bestimmt nicht lange dauern, bis sie lautstark nach einem anderen Wachhund rief.

Er sprang aus dem Wagen, umrundete die Kühlerhaube und öffnete ihr die Tür. »So, Engelgesicht, jetzt habe ich dich ordnungsgemäß und sicher abgeliefert, wie von deinem Dad bestellt.« Als sie ihren Gurt ablegte, beugte er sich, um ihr beim Verlassen des tief gelegten Wagens behilflich zu sein, beinahe zärtlich zu ihr hinab. »Warum gehen wir nicht rein und gucken uns zusammen deinen Terminkalender an.«

Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand, saß mit der Haltung einer Königin mit durchgestrecktem Rücken, zusammengestellten Füßen und im Schoß gefalteten Händen ruhig auf ihrem Platz und sah ihn aus ihren schwarz gerahmten Regenwasseraugen vollkommen reglos an. »Mein Name ist Juliet«, erklärte sie ihm kühl. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mich Juliet oder, wenn es sein muss, Juliet Rose oder Ms Astor Lowell nennen würden. Kürzen Sie meinen Namen freundlicherweise nicht noch einmal ab. Kose- oder Spitznamen sind einfach vulgär.«

Er hätte nicht gedacht, dass sie noch steifer werden könnte, als sie bisher schon gewesen war, doch er wollte verdammt sein, wenn ihr das in diesem Augenblick nicht tatsächlich gelang. Beinahe hätte er gelächelt. »Wie du möchtest, Rosenknospe.« Damit beugte er sich entschieden zu ihr herab, packte sie am Handgelenk und zog sie aus dem Wagen.

Ah, Mann. Gemein zu ihr zu sein, wäre sicher ähnlich angenehm, wie wenn man einem Baby seinen Schnuller klaute, überlegte er.

 

Roxanne Davies, Juliets Assistentin, schlug den Terminkalender zu, den Juliet und Beau gemeinsam am Empfangstresen durchgegangen waren, und blickte dem Detective, der lässig durch die Eingangstür ins helle Sonnenlicht entschwand, versonnen hinterher. »Heiliges Kanonenrohr.« Sie fächelte sich mit dem dicken Buch ein wenig frische Luft zu und wandte sich erneut an ihre Chefin. »Und Sie haben behauptet, es wäre blöde, mit Polizeieskorte in der Gegend rumzulaufen.«

Um ein Haar hätte Juliet hysterisch gelacht, doch sie schaffte es gerade noch, das Geräusch zu unterdrücken und stattdessen gelassen zu erwidern: »Und ich bin mir immer noch nicht sicher, dass es das nicht ist.«

»Das soll ja wohl ein Witz sein. Der Typ ist ein Prachtkerl. Ich kann mir wirklich Schlimmeres vorstellen, als dass einem ein Mann wie er tagelang zu Diensten ist.«

Das lag wahrscheinlich daran, dass sie wusste, wie man mit einem solchen »Prachtkerl« umging, überlegte Juliet. Immer noch trieb die Erinnerung an die Behauptung Spitznamen wären vulgär ihr die Schamesröte ins Gesicht. Großer Gott, mit diesem Satz hatte sie ihre eigene Großmutter tatsächlich übertrumpft – affektierter ging es sicher nicht. Laut sagte sie lediglich: »Haben Sie schon die Hayneses getroffen?«

»Sie wollen wohl nicht länger über diesen Sexbolzen reden?«

Juliet zuckte zusammen. Als ihr Vater behauptete, die junge Frau hätte einfach »ein anderes Niveau«, hatte sie auf Stur geschaltet und sie trotzdem eingestellt. Vielleicht war Roxanne tatsächlich etwas anders, es gab Momente, in denen ihre taktlose Direktheit Juliet zusammenfahren ließ. Aber Roxanne hatte die Stelle dringender als all die Absolventinnen irgendwelcher Elitecolleges benötigt, die sich ebenfalls beworben hatten, und Juliet hatte für die unerschrockene Offenheit, mit der sie ihr begegnete, von Anfang an ehrliche Bewunderung gehegt. Es war sicher ungemein befreiend, nicht jede Bemerkung erst auf die Goldwaage legen zu müssen, bevor sie einem über die Lippen kam.

»Also los«, versuchte Roxanne ihr eine Antwort zu entlocken. »Sie müssen doch wohl zugeben, dass er wirklich sexy ist. Ich meine, so nah, wie er Ihnen ständig gekommen ist, müssen Sie doch gespürt haben, wie es unter der Oberfläche knistert. Auf alle Fälle ist er völlig anders als die wohlerzogenen jungen Männer, die Sie für gewöhnlich als Begleiter haben.«

»Roxanne, ich möchte wirklich nicht darüber sprechen.«

»Na gut – aber ich glaube, diese Reise wird noch äußerst interessant.«

Juliet schlenderte durch das leere Foyer, betrat gefolgt von ihrer Assistentin ihr Büro, setzte sich hinter den Schreibtisch und wiederholte: »Also, was ist mit den Hayneses?«

»Edward ist ein echter Schatz. Die wunderbare Karnevalsmaskensammlung im blauen Salon gehört ihm, und ich glaube, dass es hauptsächlich ihm zu verdanken ist, dass die Gärten in einem derart wunderbaren Zustand sind.«

»Und Celeste?«

»Hätte gern einen Termin, um die Liste der bisher von ihr organisierten Veranstaltungen durchzugehen und um zu erfahren, welche Pflichten sie nach Ansicht unseres Unternehmens in den nächsten Wochen hat. Sie war … höflich, aber ich hatte den Eindruck, dass sie es als unter ihrer Würde empfunden hat, sich mit einer kleinen Assistentin abgeben zu müssen statt mit dem Big Boss.« Roxanne zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich habe morgen Nachmittag um drei einen Termin mit ihr gemacht, falls Ihnen das passt.«

»Danke, Roxanne. Es passt mir ganz bestimmt.« In dem Jahr ihrer Zusammenarbeit hatte Juliet gelernt, sich völlig auf das gute Gespür ihrer Assistentin für Menschen zu verlassen. Sie wusste bereits, dass die Hayneses verarmte Mitglieder des Südstaatenadels waren, denen die Pflege und Erhaltung ihres wunderschönen alten, im griechischen Stil gehaltenen Herrenhauses finanziell über den Kopf gewachsen war, und nun hatte sie auch einen ersten Eindruck von den Persönlichkeiten dieser beiden Menschen, die beim Erwerb des Hauses von ihrem Unternehmen »mit übernommen« worden waren, weil sich mit ihrer Hilfe sicher leichter Zugang zur so genannten besseren Gesellschaft Louisianas finden ließ.

Sie stand entschieden auf. »Ihrer Bemerkung über den blauen Salon entnehme ich, dass Sie inzwischen Gelegenheit hatten, sich ein bisschen umzugucken. Ich für meinen Teil habe außer diesem Büro und der Empfangshalle noch nichts in Augenschein genommen und kann es kaum erwarten, endlich das Ergebnis der Renovierungsarbeiten zu sehen. Haben Sie vielleicht Lust, mich auf meinem Rundgang zu begleiten?«

Es war seltsam, wie ermattet und gleichzeitig rastlos sie sich fühlte, doch sicher täte ein wenig Bewegung ihr in diesem Zustand gut. Die störende Erregung, die sie seit dem Vormittag empfand, war sicher eine Folge nicht nur der fürchterlichen Hitze, die sie selbst im klimatisierten Inneren des Hauses noch als Belästigung empfand, sondern auch des Bewusstseins, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben für die erfolgreiche Eröffnung eines Luxushotels verantwortlich war. Vielleicht war sie auch deshalb etwas aus dem Gleichgewicht geraten, weil sie Polizeischutz brauchte, was sie eindeutig als Störung ihres Alltages empfand.

Mit der Person ihres Begleiters hatte ihre Erregtheit jedoch ganz sicher nicht das Mindeste zu tun. Schließlich hatte sie schon beinahe vergessen, dass es diesen Menschen überhaupt gab.
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Es war Jambalaya-Abend in Beaus kleinem kreolischen Häuschen im Bywater-Bezirk, und die winzig kleine Küche platzte aufgrund all der Menschen, die sich darin drängten, beinahe aus den Nähten.

Duftender Dampf stieg aus dem Topf mit Reis, in dem Beau Tomaten und alle möglichen anderen Zutaten verrührte, die seine jüngste Schwester Josie Lee in der kleinen Speisekammer fand. Als sie etwas entdeckte, was sie noch nicht dazugegeben hatten, stieß sie ihn mit dem Ellenbogen an, und ohne auch nur den Kopf zu heben, streckte er eine seiner Hände nach der Dose aus und tauchte, um zu kosten, mit der anderen einen Löffel in das brodelnde Gemisch. Direkt an seiner Seite teilte seine zweite Schwester Anabel Schinken und Garnelen in mundgerechte Stücke, Luke dünstete Sellerie und Zwiebeln, und die älteste der Schwestern, Camilla, mischte zusammen mit ihrem Ehemann Ned Fortenay an dem kleinen Tischchen in der Ecke einen knackigen Salat. »Heeey, good-lookin’«, heulte Buckwheat Zydeco vom CD-Spieler im Wohnzimmer herüber.

»Whaaat cha got cookin’?«, sang Anabel mit lauter Stimme weiter, unterbrach sich und befahl: »Wirf endlich das Gemüse in den Topf, Luke, ich brauche die Pfanne.«

»Sehr wohl, Ma’am.« Die beiden tauschten die Plätze und Anabel kratzte das Fleisch-Fisch-Gemisch in die frei werdende Pfanne, schob sich einen Schinkenwürfel in den Mund und fragte ihren Bruder: »Guckst du dir nach dem Essen mal meine Kontoauszüge an? Ich habe sie extra alle mitgebracht.«

»Verdammt, Anabel«, antwortete Beau ihr stöhnend. »Du bist vierundzwanzig Jahre alt. Wann wirst du endlich lernen, diese Dinge selbst zu machen?«

»Beauregard, du weißt doch, dass ich kein Talent für Zahlen habe.«

Er schnaubte und erklärte: »Weshalb inzwischen Taschenrechner erfunden worden sind.« Doch alle Anwesenden wussten, dass er nach dem Essen diese Arbeit übernähme. Er hatte vor zehn Jahren die Verantwortung für seine Schwestern übernommen, damit die Familie nach dem Tod der Eltern zusammenbleiben konnte, und legte die Rolle des Beschützers und Organisators nur sehr schwer wieder ab.

Auch wenn er geradezu versessen darauf war, endlich wieder tun und lassen zu können, was er wollte. Was auch ganz sicher geschähe – sobald er sicher wüsste, dass Josie Lee ihn nicht mehr brauchte, wäre er ein freier Mann. Nie mehr würde er sich irgendwelche Sorgen machen oder die Verantwortung für andere übernehmen, er dächte nur noch an sich selbst und an sein größtmögliches Vergnügen mit New Orleans’ losesten Frauen. Voll freudiger Erwartung trug er jetzt schon ihre Namen in ein kleines schwarzes Büchlein ein.

Wenige Minuten später saßen sie alle dicht gedrängt um das kleine Tischchen am Ende des Wohnzimmers, und während der Deckenventilator über ihren Köpfen schwirrte, füllten sie sich die Teller und tauschten freundliche Beleidigungen miteinander aus.

»Ich habe eine Neuigkeit«, erklärte Josie Lee, als gerade einmal alle schwiegen, und bat ihre Schwester: »Camilla, gib mir mal den Salat«, häufte sich jede Menge Grünzeug auf den Teller und schob sich, ohne noch ein Wort zu sagen, bereits die erste volle Gabel in den Mund.

Beau, der ihr gegenübersaß, blickte sie fragend an. Wie alle in ihrer Familie hatte sie dunkle Augen, nur dass Josie Lee mit ihren schwarzen Locken, ihren langen, schmalen Gliedmaßen und ihrem unwiderstehlichen Lächeln als einzige der Schwestern ihrer Mutter ähnlich sah. Anabel und Camilla hatten die brünetten Haare ihres Vaters, doch während Josie Lee und auch Camilla groß und wohl gerundet waren, war Anabel eher zart. Allen dreien gemeinsam war jedoch ihr fürchterlicher Starrsinn und ihre wunderbare, wenn auch manchmal nervtötend direkte Art.

»Und?«, fragte jetzt Anabel, während Camilla ihrer jüngsten Schwester spielerisch mit der Spitze ihrer Gabel drohte, damit sie ihr Geheimnis endlich preisgab.

Josie Lee verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ich habe den Job als zweite Verwaltungsassistentin auf der Wache im achten Bezirk bekommen.«

»Super, kleine Schwester«, erklärte Camilla und Ned rief übermütig: »Gratuliere!«

»Ich weiß nicht, Josie Lee«, wand Anabel mit gespielter Skepsis ein. »Bist du dir auch ganz sicher, dass du quasi Wange an haariger Wange mit Beauregard und Luke arbeiten willst?«

»Das ist für sie der beste Platz«, erklärte Beau entschieden. »Dann kann ich sie noch besser im Auge behalten als bisher.«

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht im Auge zu behalten brauchst?«, fragte Josie Lee genervt. »Außerdem, nach allem, was ich heute Nachmittag auf der Wache mitbekommen habe, scheinst du ja noch nicht mal auf dich selber aufpassen zu können. Ich habe gehört, dass du und dein Lieblings-stellvertretender-Revierleiter mal wieder ziemlich aneinander geraten seid.« Sie bedachte ihren Bruder mit einem unschuldigen Blick. »Stimmt es, dass du als Bodyguard für eine reiche Yankee-Dame abkommandiert worden bist?«

Diverse Gabeln verharrten reglos in der Luft, denn plötzlich blickten alle interessiert auf Beau, der seine Schwester zähnebleckend ansah und erklärte: »Ganz sicher nicht für lange.«

Luke erstarrte und legte seine Gabel auf den Tisch. »Oh, Scheiße, Beau, was hast du vor?«

»Keine große Sache. Ich werde einfach etwas freundliche Überzeugungsarbeit leisten, damit unser reiches Yankee-Fräulein einsieht, dass ich nicht die richtige Begleitung für sie bin.«

»Was soll das für eine Überzeugungsarbeit sein? Glaubst du nicht, dass wir darüber reden sollten?«

»Was gibt es da zu reden? Verdammt, du hast das kleine Fräulein Juliet Rose erlebt – es wird der reinste Spaziergang werden, sie dazu zu bewegen, dass sie einen anderen Leibwächter verlangt.«

»Einen Augenblick.« Luke runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht ganz sicher, dass ich ganz verstehe, weshalb du glaubst, es wäre derart einfach. Immerhin ist diese Ms Lowell nach allem, was ich weiß, hierher gekommen, um ein Hotel zu eröffnen, für das sie geschäftlich ganz alleine die Verantwortung hat. Ich an deiner Stelle würde also lieber etwas Vorsicht walten lassen im Umgang mit der Frau.«

Statt etwas zu erwidern, zog Beau eine seiner Brauen in die Höhe, weshalb Luke fluchend erklärte: »Ich meine es ernst, Beau, du solltest sie nicht unterschätzen, denn das könnte sich als dein Untergang erweisen.«

»Ja, sicher, sie ist bestimmt ein wirklich zäher Brocken.« Beau schnaubte verächtlich auf. »Um Himmels willen, du hast doch selbst gesehen, in was für einem Kleinmädchenkleid sie auf der Wache war.«

Camilla, die sich gerade noch etwas von dem Jambalaya hatte nehmen wollen, hielt mitten in der Bewegung inne. »Wie bitte?«

»So ein wallendes, geblümtes Teil. Du weißt, wovon ich spreche. Von einem dieser mädchenhaften Dinger aus meterlangem, durchsichtig wirkendem Stoff, durch den hindurch man trotzdem nicht das Geringste sieht -« Oh, verdammt. Camillas Kleid war ebenfalls aus einem weich fließenden, durchschimmernden Material, und plötzlich fiel ihm ein, dass es ihr bis auf die Knöchel fiel. »Vergiss das Kleid. Sie ist auch so ganz einfach ein verklemmter, arroganter kleiner Yank …«

»Und wie kommst du zu dieser Einschätzung?«, wollte jetzt Anabel von ihm erfahren. »Weil sie keinen hautengen, tief ausgeschnittenen Spandex-Einteiler getragen und dir nicht sofort ihre Riesentitten ins Gesicht gedrückt hat, als sie dich zum ersten Mal gesehen hat?«

»Was für Riesentitten? Ich wäre wirklich überrascht, wenn sie mehr als eine Hand voll Busen hätte.«

»Was natürlich ebenfalls gegen sie spricht«, erklärte Josie Lee ihm in empörtem Ton.

Beau wandte sich unglücklich an seinen jahrelangen Partner. »Du musst mir helfen, Luke.«

»Oh nein, mein Freund, ich glaube nicht. In dieser Sache stehst du ganz allein.« Grinsend lehnte sich Luke auf seinem Stuhl zurück und kreuzte gut gelaunt die Arme vor der Brust.

»Na super. Vielen Dank. Es ist doch immer gut zu wissen, dass man sich auf seine Freunde verlassen kann.« Dann blickte er auf seinen Schwager. »Ned?«

»Auf mich darfst du ebenfalls nicht bauen. Ich habe bereits vor langer Zeit gelernt, dass man es niemals mit allen drei Schwestern auf einmal aufnehmen soll.« Er strich seiner Frau sanft über den Rücken. »Teile und herrsche, ist meine Strategie.«

»Verdammt.« Beaus Stuhl ächzte, als er sich entnervt gegen die Rückenlehne warf. Er blickte in die Gesichter seiner Schwestern, die ausnahmslos besagten, dass er der reinste Abschaum war, und verkündete erbost: »Tja, was soll’s. Ihr könnt das eben nicht verstehen und ich will verdammt sein, wenn ich es so lange erkläre, bis ihr es vielleicht irgendwann kapiert.«

»Ganz recht, schließlich solltest du unsere anfälligen kleinen Frauenhirne bloß nicht überfordern«, stimmte Anabel ihm zu.

»Das wollte ich damit nicht sagen! Meine Güte, das hat mir gerade noch gefehlt. Warum musste der Captain auch ausgerechnet jetzt nach Alaska fliegen?«

»Weil er dort um diese Jahreszeit am besten Fische fangen kann. Und weil er auf diese Art zugleich der sommerlichen Hitze und der Hurrikan-Saison in seiner Heimatstadt entgeht.« Lukes wohlgeformter, glatt rasierter Schädel schimmerte im Licht der Lampe, als er seinen Stuhl auf die hinteren beiden Beine kippen ließ.

Beau sah ihn zornig an. Es war allein die Schuld seines Freundes, dass er jetzt derart in der Klemme steckte, dachte er erbost. Warum hatte er bloß nicht die Klappe halten können, als die Sprache auf das Thema gekommen war? »Wenn du die Beine abbrichst, Gardner, kaufst du mir einen neuen Stuhl.«

»Reg dich ab«, murmelte Josie Lee und stand entschieden auf. »Ich hole den Kaffee und Anabels Pralinen – vielleicht bringen die dich ja auf süßere Gedanken.« Sie ging hinter seinem Stuhl vorbei und tätschelte ihm tatsächlich noch begütigend den Kopf.

Beau entfuhr ein Knurren. Himmel, Frauen konnten wirklich die reinsten Nervensägen sein. Ihm hätte einfach klar sein müssen, dass er von seinen Schwestern kein Mitgefühl erwarten durfte, nur, weil ihm die Sorge um eine weitere Geschlechtsgenossin angetragen worden war. Diese verdammten Weiber hielten einfach stets zusammen, und dieses Mal schien sogar Luke zu denken, dass ihre Sicht der Dinge durchaus nachvollziehbar war.

Beau zuckte mit den Schultern. Tja, was sollte es – er hatte schon des Öfteren Meinungsverschiedenheiten mit diesen Menschen gehabt, und es wäre sicher nicht das letzte Mal, dass es zu Zwistigkeiten kam.

Trotzdem war er immer noch der festen Überzeugung, dass es nicht lange dauern würde, bis das ach-so-tugendhafte Fräulein Lowell um einen anderen Beschützer bat.

 

Kaum hatte Juliet die Tür der Suite hinter sich geschlossen, als sie auch schon den grobzinkigen Kamm, der ihren Knoten festhielt, aus ihren Haaren zog. Auf dem Weg ins Wohnzimmer fischte sie auch noch die Haarnadeln daraus hervor, die sie, ohne auf dem Weg ins Schlafzimmer innzuhalten, in die handbemalte kleine Schale fallen ließ, die direkt nach ihrer Ankunft speziell zu diesem Zweck von ihr auf der Kredenz aufgestellt worden war.

Sofort begannen ihre Haare anzuschwellen wie ein ins Wasser geworfener Schwamm. Dichte, honiggoldene Locken wippten froh, endlich der Enge zu entkommen, um ihren beinahe fiebrig heißen Kopf, sie massierte sich mit beiden Händen kräftig ihren Skalp und seufzte wohlig: »Himmel, das fühlt sich schon viel besser an.«

Sie ging ins Schlafzimmer hinüber und ließ sich in einen Sessel sinken, um ihre Schuhe auszuziehen. Dann streifte sie ihre schenkelhohen Nylonstrümpfe von den Beinen, warf sie auf die Seite, glitt mit einem langen, zufriedenen Seufzer auf den Boden, streckte Arme und Beine so weit wie möglich aus und ließ den Kopf gegen den Sessel sinken, wobei ihr Nacken auf ihren befreiten Haaren wie auf einem zusätzlichen weichen Kissen lag.

Allerdings hatte der Unterricht der Großmutter in guter Körperhaltung viel zu sehr gefruchtet, als dass sie es allzu lange in einer derart nachlässigen Pose ausgehalten hätte, nach einem letzten genüsslichen Strecken stand sie entschieden wieder auf und griff nach dem versteckten Seitenreißverschluss von ihrem Kleid.

Es war ganz einfach herrlich, endlich einmal einen Augenblick für sich allein zu haben, dachte sie ermattet. Seit der Landung ihres Flugzeugs befand sie sich emotional in Aufruhr.

Was ganz sicher nicht nur dem unvorhergesehenen Begleitschutz, sondern auch der Fremdheit der Umgebung und der Verantwortung für die erfolgreiche Hoteleröffnung zuzuschreiben war.

Seit Sergeant Dupree sie hier zurückgelassen hatte, hatten sie und ihre Assistentin keinen ruhigen Augenblick gehabt. Sie hatte die wenigen schon anwesenden Angestellten kennen lernen wollen und sich überall danach erkundigt, ob sie alle wussten, was sie zu tun hatten, und ob alles Erforderliche auch veranlasst wurde.

Jetzt bräuchte sie einfach einen kurzen Moment für sich allein, an einem Ort, wo sie nicht daran denken musste, dass jede noch so kleinste Regung, die sie zeigte, einer genauen Analyse unterzogen wurde, und alles wäre wieder gut.

Sie zog sich das Kleid über den Kopf, hängte es auf einem wattierten, satinbespannten Bügel in den Schrank, hob die Strümpfe vom Boden auf, stopfte sie in einen Wäschebeutel, streckte nur in einem knappen Slip und einem Halbschalen-BH aus spitzenbesetzter blauer Seide abermals genüsslich beide Arme aus und genoss die kühle Luft auf ihrer nackten Haut. Dann ließ sie die Arme wieder sinken und drehte langsam ihren Kopf.

Sowohl ihre Muskeln als auch ihre Nerven fingen an, sich zu entspannen, sie trat vor das hohe, breite Bett, warf die Bettdecke zurück … und fing gellend an zu schreien, als ein riesengroßes schwarzes Etwas von dem Laken krabbelte, direkt vor ihren Füßen auf den Boden plumpste und eilig in der Dunkelheit unter dem Bettgestell verschwand.
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Sekunden oder Stunden später – sie konnte es nicht sagen – hörte sie ein lautes Trommeln an der Tür. »Juliet!«, rief Roxanne gleichermaßen drängend wie verängstigt. »Ist alles in Ordnung? Lassen Sie mich rein.«

Juliet beeilte sich, der Bitte nachzukommen. Eilig stolperte sie durch die beiden Zimmer, riss die Tür auf und wäre von Roxannes erhobener Faust mitten im Gesicht getroffen worden, hätte ihre Assistentin nicht den Arm nach unten sinken lassen, als hätte man auf sie geschossen, und sie mit großen Augen reglos angestarrt.

»Mein Gott«, hauchte Roxanne tonlos. »Ihre Haare sind einfach fantastisch. Weshalb tragen Sie sie niemals offen?«

Juliet stand am ganzen Körper zitternd in dem winzig kleinen Flur und ihr Gesichtsausdruck war offenbar genauso leer wie ihr Gehirn, denn ihre Assistentin winkte ungeduldig ab und schob sich an ihr vorbei ins Innere der Suite.

»Alles in Ordnung? Heiliges Kanonenrohr, Mädchen, Sie sind ja praktisch nackt. Obwohl die Unterwäsche wirklich hübsch ist.« Sie schlang einen Arm um Juliets nackte Schultern und es war ein deutliches Zeichen für den Zustand, in dem Juliet sich befand, dass sie wegen der ungewohnten körperlichen Nähe nicht zusammenfuhr, sondern sich gehorsam von Roxanne ins Wohnzimmer geleiten ließ.

Als sie die Tür des Schlafzimmers erreichten, blieb sie allerdings wie angewurzelt stehen. Nie im Leben ginge sie noch einmal in den Raum zurück.

Roxanne bemerkte ihr entgeistertes Gesicht. »Was in aller Welt ist hier passiert? Okay, egal, warten Sie einen Augenblick.« Sie atmete tief ein, hörbar wieder aus, rannte in das Zimmer und kam eine Sekunde später mit einem braungoldenen Seidenkimono zurück. »Also gut«, befahl sie, während sie das Kleidungsstück um Juliets Schultern legte und den Gürtel ordentlich in Höhe ihrer Taille zuband. »Jetzt erzählen Sie mir, was Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt hat.«

»Verzeihung«, ertönte eine kultivierte Stimme mit Südstaatenakzent aus Richtung der Tür. »Ich habe einen Schrei gehört. Kann ich vielleicht irgendwie behilflich sein?«

»Oh, Mr Haynes«, sagte Roxanne erleichtert und wandte sich ihm zu.

»Für Sie Edward, meine Liebe«, verbesserte er sanft. »Erinnern Sie sich noch? Bitte nennen Sie mich Edward – ich bestehe darauf.«

»Ja, natürlich. Bitte kommen Sie herein.« Als der ältere Mann das Wohnzimmer betrat, legte Roxanne eine Hand auf Juliets Arm und sagte: »Das ist Edward Haynes, Juliet. Edward, das ist Juliet Astor Lowell. Sie war diejenige, die so geschrien hat, aber ich habe noch nicht herausgefunden aus welchem Grund.«

Bei der Ankunft des eleganten weißhaarigen Herren riss Juliet sich zusammen. »Da drin«, erklärte sie und wies zitternd auf die Tür des Schlafzimmers. »Es war in meinem Bett – groß, schwarz – Gott, es war so hässlich. Und es ist mir praktisch auf die Füße gefallen, als ich die Decke zurückgeworfen habe. So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Es« – sie erschauderte und machte ein paar zappelige Bewegungen mit ihren Fingern – »ist unter das Bett gelaufen.«

»War es ein Tier, meine Liebe? Vielleicht eine Ratte?«

»Nein. Ein Käfer. Aber nicht klein und niedlich, sondern riesig. Regelrecht monströs.«

»Warten Sie hier«, wies Edward die beiden Frauen an. »Lassen Sie mich gucken, ob ich etwas finde.« Damit verschwand er durch die Tür.

Juliet und Roxanne hörten ein paar raschelnde Geräusche, und nun, da der Schock allmählich etwas nachließ, stellte Juliet erleichtert fest, dass sie einen Teil ihrer Fassung wiederzuerlangen schien.

Zum ersten Mal, seit das Insekt von dem Laken geflattert war, nahm sie ihre Umgebung wirklich wahr und merkte, dass auch Roxanne ihre geschäftsmäßige Kleidung gegen einen Hausanzug aus senffarbenem Satin getauscht hatte und ihre weich gelockten, rötlich braunen Haare statt in einem ordentlichen, straffen Knoten mit einem zu einer großen Schleife gebundenen schwarzen Netzstrumpf in einem losen Pferdeschwanz zusammenhielt. Dieser extravagante Look erinnerte Juliet an den Tag, an dem die junge Frau zum Vorstellungsgespräch bei ihr erschienen war, und ihr kam der Gedanke, dass sowohl Roxannes Arbeitsgarderobe als auch ihr Benehmen eine deutliche Veränderung erfahren hatte, seit sie in den Diensten des Crown’schen Unternehmens stand.

Es war nicht so, dass ihr diese Veränderung nicht auch schon vorher aufgefallen wäre – ihr Einverständnis, ein bestimmtes äußeres Erscheinungsbild und auch Benehmen an den Tag zu legen, war eine Grundvoraussetzung für ihre Einstellung gewesen. Bis zu diesem Augenblick jedoch war ihr nicht bewusst gewesen, wie groß diese Veränderung tatsächlich war. Außerdem kam ihr urplötzlich der Gedanke, dass sich Roxanne nur dann von ihrer lässigeren Seite zeigte, wenn sie mit ihr allein war.

Bei dieser Überlegung wallte heiße Zuneigung in Juliet auf. »Danke, Roxanne«, sagte sie voller Inbrunst. »Wenn Sie nicht so schnell gekommen wären, wäre ich wahrscheinlich in meiner Unterwäsche in den Flur hinausgelaufen und hätte mir dabei obendrein die Lunge aus dem Hals geschrien.«

Obwohl sie es versuchte, konnte ihre Assistentin ein Grinsen nicht vollständig unterdrücken. Ihr verzweifeltes Bemühen machte Juliet deutlich, dass sie anscheinend gerade bildlich vor sich sah, wie ihre Chefin gleich einer spärlich bekleideten urzeitlichen Kriegerin den Gang hinunterstürzte, und sie schnaubte leise auf. Sofort hatte sie sich wieder unter Kontrolle, doch dann begegneten sich ihrer beider Blicke und sie brachen gleichzeitig in geradezu hysterisches Gelächter aus.

»Wirklich«, keuchte sie, als sie schließlich wieder zu Atem kam. »Vielen Dank.«

»War mir ein Vergnügen.« Roxanne wischte sich die Tränen aus den Augen. »Das muss wirklich ein doller Käfer gewesen sein. So schockiert habe ich Sie nie zuvor erlebt.«

Juliet konnte es kaum fassen, wie sehr es sie danach verlangte, sich mit Roxanne wie mit einer Freundin zu unterhalten und ihr vertraulich zu erzählen, dass der Anflug des Insekts anscheinend irgendeine Urangst in ihr wachgerufen hatte, durch die jeder halbwegs vernünftige Gedanke aus ihrem Hirn vertrieben worden war. Großmutter hatte sie in dem Glauben erzogen, dass eine Astor Lowell stets Distanz zu ihren Angestellten wahren musste, doch in diesem Augenblick empfand sie ihre Assistentin nicht als Untergebene, sondern als warme, mitfühlende Frau, die sie gerne näher kennen gelernt hätte. Sie öffnete den Mund …

Und klappte ihn entschieden wieder zu, als Edward ein strahlend weißes Taschentuch um einen Gegenstand gewickelt in der Tür des Schlafzimmers erschien. Sie hatte keine Ahnung, was sie hatte sagen wollen, doch sie hatte das seltsame Gefühl, dass soeben eine große Chance ungenutzt verstrichen war.

»War es das hier, was Sie gesehen haben?« Edward klappte eine Ecke des mit einem Monogramm bestickten Taschentuches auf und beide Frauen wichen angewidert vor dem riesengroßen toten Insekt zurück, das in dem faltenlosen Tuch versteckt gewesen war.

»Mein Gott«, keuchte Roxanne entgeistert. »Was zum Teufel ist denn das? So etwas Widerliches habe ich noch nie gesehen – das Ding ist fast zehn Zentimeter lang.«

»Das ist eine Kakerlake.«

»Iiihhh!« Dann sah sie sich das Tier, wenn auch mit leichtem Widerwillen, noch mal genauer an und meinte skeptisch: »Also bitte. So groß sind Kakerlaken nicht.«

»Oh, hier unten gibt es sie in allen Größen. Manche sind ganz klein, manche aber sogar noch größer als dieses Exemplar. Unglücklicherweise sind Kakerlaken hier in New Orleans, selbst in den exklusivsten Etablissements, ein ziemliches Problem.«

»Oh, mein Gott«, entfuhr es Juliet schwach.

»Allerdings haben wir hier noch nie Kakerlaken gehabt. Und vielleicht ist es für Sie ein kleiner Trost«, erklärte er mit einem mitfühlenden Lächeln, »dass ich nur dieses eine Tier gefunden habe, weshalb ich ziemlich sicher bin, dass das Ganze eine einmalige Sache war. Trotzdem würde ich Ihnen empfehlen, um ganz sicherzugehen, morgen früh den Kammerjäger zu bestellen, damit er das Gebäude gründlich inspiziert. Außerdem würde ich das Bett vielleicht noch frisch beziehen.«

»In dem Bett schlafe ich ganz bestimmt nicht«, erklärte Juliet ihm entschieden. In dieser Suite bekäme sie ganz sicher die ganze Nacht kein Auge zu.

»Trotzdem würde ich veranlassen, das Bettzeug möglichst heiß zu waschen, um ganz sicherzugehen, dass nicht irgendwo Eier versteckt sind.« Er streckte einen Arm aus und tätschelte ihr aufmunternd die Hand. »Es tut mir wirklich Leid, meine Liebe. Ich hätte Sie gern auf eine andere Art und Weise mit New Orleans bekannt gemacht.«

»Danke, Edward. Außerdem möchte ich Sie um Verzeihung bitten. Für gewöhnlich verliere ich nicht so leicht die Beherrschung, wie es heute Abend vielleicht den Anschein hat.«

»Unsinn, meine Liebe – natürlich haben Sie sich erschrocken. Denken Sie einfach nicht mehr darüber nach.«

»Kommen Sie, Juliet«, bat Roxanne mit sanfter Stimme. »Ich helfe Ihnen, in ein anderes Zimmer umzuziehen.«

Da Juliet ihre Kleider noch nicht in den Schränken verstaut hatte, dauerte der Umzug nicht lange. Sie trugen einfach das Gepäck in die gegenüber befindliche Suite, und Roxanne blieb bei ihr, während sie sorgfältig jeden Zentimeter ihrer neuen Bleibe auf ungebetene Gäste untersuchte. Als sie, nachdem die Suche nichts ergeben hatte, kurz darauf ins Bett stieg, war sie sich so gut wie sicher, dass die Kakerlake in dem anderen Zimmer wirklich nur ein unglückliches, einmaliges Vorkommnis gewesen war.

Trotzdem dauerte es Stunden, bis sie sich so weit entspannte, dass sie endlich die Augen schließen konnte.

 

Am nächsten Morgen machte sie sich auf die Suche nach dem guten Edward und fand ihn schließlich im blauen Salon, wo er, einen mit Krümeln übersäten Teller neben sich auf einem Tischchen, mit einer Gartenzeitschrift in einem tiefen Sessel saß.

Sie klopfte gegen den Türrahmen, streckte den Kopf ins Zimmer und fragte: »Guten Morgen. Darf ich hereinkommen?«

»Selbstverständlich, meine Liebe!« Er nahm seine dunkel gerahmte Lesebrille ab, legte sie zusammen mit der Zeitschrift an die Seite und stand höflich auf. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich hier häuslich eingerichtet habe. Das hier ist mein Lieblingsraum gewesen, seit ich … nun, eigentlich seit ich denken kann.«

»Nein, natürlich nicht.« Ihr wurde bewusst, wie sehr der Raum ein Spiegel dieses Menschen war. Mit den weich schimmernden, abgewetzten Ledersesseln, den Regalen voller Zeitschriften und Bücher und der spektakulären Sammlung exotischer Karnevalsmasken war er hervorragend bestückt und verströmte gleichermaßen Wärme, Behaglichkeit und Eleganz. »Es muss schwer sein, wenn plötzlich Fremde im eigenen Heim bestimmen.«

»Eigentlich ist es sehr nett, Menschen hier zu haben und zu erleben, wie dieses alte Haus zu neuem Leben erwacht. Obwohl mir dieses Zimmer und der Garten fehlen werden, wenn wir gehen.« Er bedachte sie mit einem sanften Lächeln und erklärte voller Großmut: »Aber ich bin sicher, dass wir etwas finden werden, das hervorragend zu uns passt. Außerdem hoffe ich, Sie haben nichts dagegen, meine Liebe, dass ich noch immer ein, zwei meiner Schätze in diesem Raum verwahre.«

Juliet sah ihn voller Schuldbewusstsein an. »Natürlich nicht. Ich wüsste keinen Grund, weshalb Sie Ihre Gewohnheiten ändern sollten, solange es nicht nötig ist. Mit meinem Erscheinen wollte ich Sie ganz bestimmt nicht stören. Ich wollte mich nur noch einmal dafür bedanken, dass Sie mir gestern Abend freundlicherweise zu Hilfe gekommen sind.«

Er versicherte ihr, dass sie ihn nicht im Geringsten störte, und entschuldigte sich seinerseits dafür, dass einem Menschen und vor allem einer wunderbaren Frau wie ihr in seinem Heim ein solch traumatisches Erlebnis zuteil geworden war. Weshalb Juliet, als sie sich mit einer leichten Verbeugung zurückzog, nicht hätte sagen können, ob sie lachen oder lieber weinen sollte. Er war ein wirklich süßer Mensch.

Über all der Freude über dieses wunderbare Haus war sie nie auf die Idee gekommen, dass durch die Umwandlung des Anwesens in ein Hotel ein wunderbarer alter Herr sein Heim verlor.

 

»Tag, Miss Roxanne. Ist die Chefin schon bereit, auf Tour zu gehen?«

Roxanne hob den Kopf von den Papieren, die sie gerade durchsah, entdeckte Sergeant Dupree, der lässig durchs Foyer geschlendert kam, und konnte nichts dagegen tun, dass ihr Herz bei seinem Anblick etwas schneller schlug. Himmel, was für ein Bild von einem Mann. Trotzdem sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an, denn sie hatte die Vermutung, dass er seine eigenen Pläne in Bezug auf Juliet Rose hatte. Was vielleicht nicht schlecht war, doch das würde sie erst beurteilen, wenn sie weitere Informationen über ihn bekam.

»Nehmen Sie Platz, Sergeant«, bat sie ihn in ihrem mühsam erworbenen geschäftsmäßigen Ton. »Ich werde Ms Astor Lowell wissen lassen, dass Sie da sind.« Sie drückte den Knopf der Gegensprechanlage und meldete ihn an.

Roxanne betete Juliet an. Ihr war durchaus bewusst, dass Juliets Vater es missbilligt hatte, dass nicht eine dieser schmalbrüstigen jungen Damen aus der so genannten besseren Gesellschaft von ihr als Assistentin angeheuert worden war. Thomas Lowell machte keinen Hehl daraus, dass Roxanne in seinen Augen minderwertig war – doch trotz ihres Verlangens, ihrem Vater zu gefallen, hatte Juliet sich seinen Wünschen widersetzt und nahm sie auch heute noch, wann immer sie zu dritt zusammentrafen, vor seinen Angriffen in Schutz. 

Für Roxanne war Juliet eine echte Dame, und, wenn auch nur, damit die Chefin es niemals bereute, dass sie ihr eine Chance gegeben hatte, eiferte sie ihr in sehr vielen Dingen nach. Trotzdem hätte sie ganz sicher nichts dagegen, wenn irgendjemand Juliet mal nicht wie eine Dame, sondern ganz einfach wie eine Frau behandelte.

Soweit Roxanne bisher gesehen hatte, wurde Juliet nie von irgendwem wirklich berührt - weder von ihrem stocksteifen Vater noch von ihrer schmerzlich anständigen Oma noch von einem der Ultra-WASPs, einem der superwohlerzogenen, gebildeten, jungen weißen Männer, von denen sie sich auf irgendwelche Empfänge begleiten ließ. Natürlich war es möglich, dass ein paar dieser Begleiter privat nicht ganz so wohlerzogen waren, doch Roxanne ging nicht davon aus.

Heimlich verfolgte sie, wie Beau ungeduldig in einer Zeitschrift blätterte. Tja, er war ein echter Kerl, und es sah bestimmt nicht aus, als würde es besonders lange dauern, bis er seine gute Erziehung im Zusammensein mit einer Frau vergaß. Es hatte ihr durchaus gefallen, wie nahe er der guten Juliet bereits am Vortag ein ums andere Mal gekommen war.

Nur hoffte sie, verdammt noch mal, dass er dies in guter Absicht tat.

In ihrem Büro atmete die arme Juliet so tief wie möglich ein und langsam wieder aus, klopfte eine nicht existente Fluse vom Rock ihres weit schwingenden Kleides und strich sich unnötigerweise ihren tadellosen Knoten glatt. Dann setzte sie eine höfliche, doch möglichst kühle Miene auf und öffnete die Tür.

Wie bereits am Vortag wurde ihr Herzschlag deutlich schneller, als sie Beau Dupree auf einem der zerbrechlichen, antiken Stühle des Empfangsraums fläzen sah. Als er bei ihrem Eintreten den Kopf hob, hatte sie plötzlich einen völlig ausgedörrten Mund, weshalb sie sich verstohlen mit der Zunge die Lippen befeuchtete, als sie ihn seine Zeitschrift auf das kleine Beistelltischchen werfen sah.

Er stand auf, sah sie herablassend von oben bis unten an und bedachte sie mit einem knappen Nicken: »Miss Juliet.«

»Sergeant Dupree.«

Er zog einen seiner Mundwinkel nach oben. »Nenn mich einfach Beau, Schätzchen. Schließlich werden wir beide jede Menge Zeit miteinander verbringen.«

»Also gut, Beau.« Sie entschied sich dagegen, sich erneut gegen den Kosenamen zu verwahren. Wogegen sie eindeutig hätte protestieren sollen, war die Tatsache, dass er sie einfach durch die Gegend schleppen wollte, während es noch Tausende von Dingen vor der Eröffnung des Hotels zu erledigen gab.

Doch sie sagte nichts. Der Sergeant musste seine eigentliche Arbeit liegen lassen, um den Leibwächter für sie zu spielen, obgleich das, wie sie beide wussten, überhaupt nicht nötig war. Also war sie es ihm schuldig, ihn dorthin zu begleiten, wohin seine eigentliche Tätigkeit ihn rief. Sie würde einfach später nachholen, wozu sie jetzt nicht kam.

»Können wir?« Die Frage war eindeutig rhetorisch, denn ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er sie am Arm und steuerte bereits entschieden Richtung Tür. »Bis später, Miss Roxanne.«

»Ich erwarte Juliet spätestens um drei zurück, Sergeant. Dann hat sie einen Termin.«

»Sehr wohl, Ma’am.«

Sobald Juliet aus der Tür trat, ging die raue Wärme von Beaus Hand, die immer noch auf ihrem Arm lag, in der schwülen Mittagshitze unter. Der allgegenwärtige leicht sumpfige Geruch, den sie allmählich mit New Orleans verband, und die schweren, süßlichen Aromen ihr unbekannter Blumen hingen schwer in der drückend heißen Luft. Sofort klebte ihr Seidenkleid an ihrem Körper, und während sie zwei Finger gegen ihr Steißbein drückte, atmete sie so tief wie möglich ein. Himmel, es war, als hielte jemand ihr ein Stückchen nasser Wolle vor den Mund.

»Zu Anfang ist die Hitze ziemlich überwältigend, nicht wahr?«

Als Beau neben seinem Wagen stehen blieb, um ihr die Tür zu öffnen, sah sie ihn fragend an. »Wie lange dauert es, bis man damit zurechtkommt?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob einem das jemals wirklich gelingt. Ich zum Beispiel wurde hier geboren und habe mich noch immer nicht vollkommen an das Sommerwetter hier gewöhnt. Passen Sie auf Ihren Kopf auf.«

Juliet schob sich auf den butterweichen Schalensitz, legte den Stoff ihres Kleides über ihre Knie, als Beau die Tür hinter ihr schloss, und strich bewundernd mit den Fingern über den schimmernd dunkelgrünen Lack unterhalb des heruntergekurbelten Fensters. Sie hatte sich schon immer einen solchen Sportwagen gewünscht. Stattdessen fuhr sie in einer eleganten, von ihrem Vater für sie ausgesuchten Mercedes-Limousine durch die Gegend, die für ihre Großmutter passend gewesen wäre, dachte sie erbost. Am Vortag war sie zu erregt gewesen, um Einzelheiten zu bemerken, nun jedoch, während Beau um die lang gezogene Kühlerhaube seines Fahrzeugs ging, sah sie sich in dem tadellos gepflegten Innenraum des Wagens mit seinem kleinen Holzlenkrad und dem dicken weichen Teppichboden, in dem ihre Sandalen beinahe versanken, um. Nur schade, dass sich das Dach nicht runterklappen ließ.

Bei diesem wehmütigen Gedanken setzte sie sich kerzengerade auf. Gütiger Himmel, saß sie tatsächlich wie ein schwärmerisches Schulmädchen in freudiger Erwartung einer Spritztour in einem schnellen Auto hier auf ihrem Platz? Sie war zweiunddreißig Jahre alt, hatte sich in teuren Luxus-Limousinen herumchauffieren lassen und mit der Concorde in Rekordzeit den Atlantik überquert. Um Gottes willen, schließlich war dies nicht das Batmobil, sondern einfach ein tiefer gelegter, gut erhaltener alter Wagen. Was ja wohl keine allzu große Sache war.

Sie spürte, wie ihr Rückgrat unter der Kraft des Fahrzeuges vibrierte, als Beau den Motor anließ. »Nettes Auto«, sagte sie, sprach dieses Kompliment jedoch mit möglichst kühler Stimme aus, um sich ja nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr das Gefühl von Kraft und Energie gefiel, das sich von dem Fahrzeug auf sie übertrug.

»Das ist kein Auto, Süße, sondern ein Pontiac GTO Royal Bobcat, Baujahr 1969.« Beau strich zärtlich über das Armaturenbrett des Wagens. »Dieses Baby ist ein echter Klassiker; es zeugt von dem Genie, mit dem in Detroit Fahrzeuge entwickelt werden.«

»Tja, nun, verzeihen Sie mir meine Ignoranz«, antwortete Juliet und murmelte ohne nachzudenken: »Himmel. Jungs und ihre Spielzeuge.«

Er wandte sich ihr zu, und sie hatte das Gefühl, dass sie von seinen schwerlidrigen dunklen Augen regelrecht an ihrem Platz festgenagelt wurde. »Ich habe auch noch anderes Spielzeug, das ich dir zeigen könnte, Schätzchen. Wenn du artig darum bittest, lasse ich dich vielleicht sogar mit ein paar der Sachen spielen.«

Es war ihr peinlich, dass sie ihre Überlegungen tatsächlich hörbar ausgesprochen hatte, zugleich jedoch hätte es sie wirklich interessiert, ob er mit seiner Antwort das hatte zum Ausdruck bringen wollen, was sie dachte. Aber … das war vollkommen unmöglich. Für den Fall jedoch, dass sie sich irrte, reckte sie das Kinn und sah ihn möglichst kühl über ihre hübsche Nase hinweg an.

Als er darauf fröhlich grinste, hoben sich seine strahlend weißen Zähne deutlich von der dunklen Haut seines Gesichtes ab. Dann beugte er sich plötzlich über sie, seine Lippen waren nur noch Zentimeter von ihrem Mund entfernt, seine Brust berührte ihren Körper, seine linke Hand glitt langsam an ihrem rechten Arm herunter und … Juliet fuhr mit wild pochendem Herzen auf ihrem Sitz zurück. »Was machen Sie da?«

»Ich suche deinen Gurt.« Er schien nur mit ihrem Mund zu sprechen, doch als sie sich nervös die Lippen leckte, schüttelte er lediglich den Kopf, runzelte die Stirn, zog den Gurt entschieden über ihre Taille, setzte sich zurück auf seinen Sitz und sah sie fragend an. »Tja, Miss Juliet, was glaubst du, was ich hier mache?«

»Ich habe keine Ahnung.« Um Himmels willen, wenn sie noch etwas steifer würde, könnten sie auf ihr bis nach Havanna surfen, dachte sie. Dieser blöde Kerl hatte einfach das Talent, sie ohne jede Mühe derart aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass ihr nur noch lauter Schwachsinn über die Lippen kam.

»Ich bin ein Vertreter des Rechts, Rosenknospe – du willst doch wohl nicht, dass ich vorsätzlich eines unserer Gesetze übertrete, indem ich dich ohne Gurt mitfahren lasse, oder?«

»Oh, nein, Beauregard, das möchte ich natürlich nicht.« Sie konnte es kaum glauben, zu welchem Sarkasmus sie in der Lage war, doch er drückte irgendwelche Knöpfe bei ihr, deren Existenz ihr bisher nicht bewusst gewesen war, und selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte sie ihm gegenüber nicht die Souveränität beweisen können, die ihr sonst zu eigen war.

»Das hatte ich auch nicht erwartet. Und jetzt entspann dich, Schätzchen, und genieß die Fahrt.« Er legte den ersten Gang ein, schoss brausend aus der Einfahrt und lenkte den Wagen ohne abzubremsen auf die Straße.

Heißer, feuchter Wind wehte durch die offenen Fenster, und als Beau den Knopf der Stereoanlage drückte, drang aus den Lautsprecherboxen sinnlich kühler Jazz. An jeder roten Ampel, die sie zum Stehenbleiben zwang, jaulte der Motor seines Wagens ungeduldig auf, und Juliet merkte, dass sie wirklich tat, wie ihr von ihm geheißen, nämlich dass sie die Fahrt genoss.

Sie strich sich ein paar vom Wind gelöste Strähnen mit der Hand aus dem Gesicht, blickte auf die Reihe immergrüner Eichen, die miteinander verschwammen, als sie den Boulevard hinunterschossen, und wandte sich an Beau: »Sind die Bäume auf dem Mittelstreifen so alt, wie sie aussehen?«

»Wir sind hier in New Orleans, Schätzchen«, erklärte er mit einem Grinsen, das eine Reihe kleiner Fältchen in seine Wangen grub. »Hier gibt es keine Mittelstreifen, sondern höchstens neutrales Terrain. Aber, um deine Frage zu beantworten: ja, wahrscheinlich, kommt allerdings auf deine Definition von alt an. Diese Bäume sind nicht die ältesten, die wir hier haben, aber sie wurden immerhin vor über hundert Jahren angepflanzt.«

Bald wichen die breiten Boulevards den schmaleren Straßen des französischen Bezirks, des so genannten French Quarter. Während Beau nach einem Parkplatz suchte, sah Juliet interessiert hinaus.

Überall lag irgendwelcher Unrat und aus allen Häusern drang Musik. Dies war eine alte Gegend, und die engen Gassen wurden beinahe ausnahmslos von niedrigen, mit filigranem Schmiedeeisenkunstwerk verzierten Backsteinhäusern gesäumt. Alles wirkte ziemlich europäisch, und da es keine Wolkenkratzer gab, hätte man sich beinahe fühlen können wie im neunzehnten Jahrhundert … nur, dass es in den Häusern jede Menge Striplokale, Horoskopgeschäfte sowie Sexshops gab.

Beau fand einen Parkplatz, half ihr einen Moment später aus dem Wagen, packte abermals ihr Handgelenk und zog sie gnadenlos hinter sich her.

Juliet hatte sich immer als weltgewandte Frau betrachtet, nie zuvor in ihrem Leben hatte sie jedoch Schaufenster voll penisförmig zusammengedrehter Halstücher, voll getrockneten Getiers, wie man es für irgendwelche Voodoo-Zauber brauchte, und voll erotischer Utensilien, deren Verwendungszweck sie nicht einmal erahnte, aus der Nähe betrachten können. Sie wäre gerne stehen geblieben und hätte sich die Waren genauer angesehen. Beinahe wäre ihr vor lauter Staunen die Kinnlade heruntergeklappt.

Aufgrund der mittäglichen Hitze waren nicht allzu viele Menschen auf der Straße, die ihr unverhohlenes Erstaunen hätten mitbekommen können, und Beauregard marschierte derart fest entschlossen in Richtung eines ihr unbekannten Zieles, dass sie es schließlich wagte, sich, wenn auch möglichst verstohlen, umzusehen. Durch die offenen Türen der Lokale und Geschäfte drangen Zigarettenrauch und fröhliche Musik zu ihr heraus. Über ihrem Kopf pries eine Werbetafel in unmissverständlichen Worten die Vorzüge der Sexshow im Inneren des Ladens an. Nie hätte sie sich auch nur träumen lassen, dass es solche Dinge gab, und als sie die Tür des Etablissements passierten, ging sie etwas langsamer als vorher, um, wenn möglich, einen kurzen Blick auf das zu werfen, was in dem Haus vor sich ging.

Während sie noch über ihre Schulter blickte, zog er sie durch die Tür des nebenan befindlichen Lokals. Im plötzlichen Dämmerlicht des Ladens sah sie nur noch verschwommen, und der rauchige Nebel, der in dichten Wogen von der Decke wehte, brachte sie zum Niesen. »Entschuldigung«, murmelte sie und zog, während sie nochmals nieste, ein frisch gestärktes Taschentuch aus ihrer Handtasche hervor. Vage hörte sie einen überwiegend von Blasinstrumenten intonierten, sanften Blues, der aus diversen Lautsprechern drang.

Beau führte sie zu einem Barhocker, und während sich ihre Augen langsam an das schummerige Licht gewöhnten, nahm sie darauf Platz.

Direkt vor ihr hockte eine Frau mit unglaublich großen, nackten Brüsten auf hochhackigen Schuhen auf dem lang gezogenen Tisch, und als sie mit einem Mal die Knie spreizte und dadurch den Blick zwischen ihre Beine freigab, riss Juliet ruckartig den Kopf zurück. Die drei schlaffen, gefalteten Dollarnoten, die aus ihrem goldenen Tanga ragten, verdeckten tatsächlich mehr als das paillettierte Höschen. Dann stützte die Frau die Hände auf die Knie, reckte leicht den Hintern in die Höhe und ließ die Hüften langsam in einer Weise kreisen, die im besten Fall als lüstern zu bezeichnen war.

Großer Gott, dies war ein Striplokal.

Wie faszinierend, dachte Juliet und legte durchaus zufrieden die Hände in den Schoß.
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Josie Lee überprüfte noch einmal ihren Lippenstift, hielt sich ihren kleinen Taschenspiegel in verschiedenen Winkeln vors Gesicht und bauschte ihre dunklen Locken mit den Händen auf. Als der Lift im zweiten Stock zum Stehen kam, klappte sie den Spiegel zu, warf ihn in ihre Tasche, strich sich kurz die Bluse glatt und atmete tief ein. Dies war ihr großer Augenblick.

Sie liebte Luke Gardner, solange sie denken konnte, doch sah er in ihr nie etwas anderes als die kleine Schwester seines Partners. Tja, das würde sich jetzt ändern. Solange Beau wegen seines Auftrags außer Haus wäre, würde sie ihre Chance nutzen und seinem Kumpel deutlich machen, dass sie kein kleines Kind mehr war.

Großer Gott, ich glaube, mir wird schlecht.

Nein. Sie würde es ganz sicher schaffen. Sie atmete so tief es ging durch ihre Nase ein, möglichst langsam wieder aus und wischte sich die feuchten Hände an ihrem kurzen Leinenröckchen ab. Jetzt oder nie, Mädel. Du schaffst es. Pack die Gelegenheit beim Schopf.

Sobald sie Luke erblickte, der den Telefonhörer am Ohr so weit über seinen Tisch gebeugt war, dass sich sein Hemd straff über seinen Schultern spannte, war ihre Aufregung verflogen. Immer noch war ihr siedend heiß und sie hatte den Eindruck, ein knallrotes Gesicht zu haben wie immer, wenn sie in seine Nähe kam, doch wie ein Eiswürfel auf einem Bürgersteig im Juli schmolz ihre Angst einfach dahin. Dies war der Mann, um dessen Gunst sie schon seit Jahren gebetet hatte, und zwar zum heiligen Franziskus in der festen Überzeugung, dass nur dieser Schutzpatron etwas von Warterei verstand. Sie hatte eine Todesangst gehabt, dass Luke eine andere fände, bevor sie endlich erwachsen wäre, doch das war, Gott sei Dank, bis heute nicht passiert – zumindest war ihm keine andere Frau begegnet, mit der er längerfristig ausgegangen war.

Tja, jetzt hatte sie’s geschafft, jetzt war sie erwachsen, und hatte lang genug geduldig abgewartet, dass er sie endlich wahrnahm. Wenn er sie auch heute nicht als Frau bemerkte, läge es nicht daran, dass es ihr an Mut gemangelt hatte, aktiv ihr Glück zu versuchen, dachte sie, holte ein letztes Mal tief Luft und marschierte fest entschlossen auf seinen Schreibtisch zu.

Nur, um sofort wieder stehen zu bleiben, als sie einen anderen Kollegen ihres Bruders traf.

Luke hielt mit einer Hand den Telefonhörer und suchte mit der anderen in dem Durcheinander auf der Schreibtischplatte herum. Wo zum Teufel steckte sein bescheuertes Notizbuch? Endlich fand er es an einer Stelle, von der er hätte schwören können, dass er sie schon x-mal abgetastet hatte, und blätterte es auf der Suche nach dem richtigen Eintrag mit dem Daumen durch. Dann las er dem Kollegen am anderen Leitungsende den relevanten Hinweis vor, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah direkt in Augenhöhe … den wohl geformten Hintern einer Frau.

Wow. Sehr nett. Grinsend genoss er diesen hübschen Anblick. Die verschiedenen Arbeitsplätze lagen sehr dicht beieinander und die Frau hatte sich mit beiden Händen auf der Platte von McDoskeys Schreibtisch abgestützt. Während des Gesprächs mit ihm beugte sie sich weit genug nach vorn, dass der bereits kurze Saum von ihrem beigefarbenen Leinenrock tatsächlich noch ein Stückchen höher glitt. Dann nahm Luke aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und sah, dass sein Kollege Bettencourt seinen Stuhl etwas verrückte, damit auch er die Frau von seinem Platz aus besser sah. Grinsend blickten sie einander an, Luke atmete deutlich sichtbar aus und trommelte zum Zeichen der Bewunderung, die er empfand, mit einer Hand in Höhe seines Herzens auf seine breite Brust. Dann lenkte er seinen Blick zurück zu der ihm unbekannten Schönheit und ließ ihn dort verharren, während er weiter Antworten auf die ihm telefonisch durchgegebenen Fragen gab. Mann. Was für ein toller Hintern; vor allem aber faszinierten ihn die Beine, die als echte Weltklasse zu bezeichnen waren. Wer war dieses Prachtstück?

Es war, als hätte ihm jemand einen Baseballschläger in die Magengrube gerammt, als sie den Kopf drehte und er erkennen musste, dass das so genannte Prachtstück Josie Lee, Beaus kleine Schwester, war.

Himmel. Josie Lee war noch ein Kind. Tja, vielleicht kein Kind mehr, denn schließlich hatte sie vor kurzem ihren Abschluss in Tulane gemacht und war deshalb – ja, wie alt? – vielleicht zweiundzwanzig? Trotzdem. Beau hatte ihn am Vorabend extra gebeten, das Mädchen im Auge zu behalten, wenn er dienstlich außer Haus war. Luke war sich ziemlich sicher, dass die gründliche Begutachtung des Hinterns und der Beine seiner Schwester nicht das war, was sein Partner unter »im Auge behalten« verstand.

Der Detective am anderen Ende der Leitung stellte ihm eine Frage, und der Ungeduld in seiner Stimme war deutlich zu entnehmen, dass ihm ein Teil der Unterhaltung irgendwie entgangen war. »Was?«, fragte er denn auch blöde, schüttelte dann jedoch den ungewohnten Mangel an Professionalität entschieden ab. »Tut mir Leid, mir ist gerade etwas dazwischengekommen, was mich abgelenkt hat. Können Sie die Frage bitte wiederholen?«

Jetzt richtete Josie Lee sich wieder auf, sagte etwas zu McDoskey, was diesen zum Lachen brachte, machte auf dem Absatz kehrt und kam, während Luke sein Gespräch zum Abschluss brachte, lässig auf ihn zu.

»He, Luke«, grüßte sie mit warmer Stimme und sah ihn mit demselben unwiderstehlichen Grinsen wie ihr Bruder an. »Lange nicht mehr gesehen, was?«

Luke merkte, dass McDoskey ihr mit träumerischen Augen hinterhersah, was ihn aus irgendeinem Grund in Zorn versetzte. Deshalb antwortete er rüde: »Hallo, Kleines.« So nannte Beau sie auch manchmal, und Luke wusste genau, es machte sie verrückt.

Statt jedoch etwas Böses zu erwidern, setzte sie sich auf die Kante seines Schreibtischs, zog den Rock ein wenig in die Höhe, schlug die Beine übereinander und sah ihn lächelnd an.

Mühsam löste er den Blick von ihrem wohl geformten Oberschenkel und sah ihr ins Gesicht. »Uh, ist dies dein erster Arbeitstag oder kommst du nur vorbei, um den Vertrag zu unterzeichnen?«

»Ich habe heute Morgen angefangen, und weil ich gerade Mittagspause habe, dachte ich, ich komme rauf und sage Beau hallo.«

»Er ist heute nicht da.«

»Ja, das ist mir eingefallen, als ich mich mit McDoskey unterhalten habe.« Sie zuckte mit den Schultern, und als sie langsam ihren Fuß erst in die eine und dann in die andere Richtung drehte, blickte er auf ihre rot lackierten Zehennägel und den erstaunlich schlanken Knöchel, ehe ihre gut gelaunte Stimme seinen Blick erneut in Richtung ihrer Augen wandern ließ. »Ich glaube, dieser Job ist wirklich super, Luke. Wie sich herausgestellt hat, ist der Schwager der Schwägerin der besten Freundin von Camilla der Mann von meiner Chefin.« Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ist dies nicht einfach eine wunderbare Stadt?«

Luke spürte, dass auch er den Mund zu einem schiefen Lächeln verzog. Nichts liebten die Bewohner dieser Stadt so sehr wie Klatsch und Tratsch und die Tatsache, dass jeder jeden kannte. Wahrscheinlich war New Orleans die größte Stadt der Welt, in der es noch ein derart kleinstädtisches Miteinander gab.

»Tja, hör zu«, erklärte Josie Lee, glitt von seinem Schreibtisch, streckte eine Hand aus und strich mit einem Fingernagel über seinen Arm. »Ich bin sicher, dass du noch sehr viel zu tun hast, also will ich dich nicht länger stören. Ich wollte sowieso nur hallo sagen. Ich bin einfach so aufgeregt wegen des neuen Jobs und musste diese Freude mit irgendjemandem teilen. Ich bin wirklich froh, dass ich dich hier angetroffen habe.« Sie winkte ihm zum Abschied fröhlich zu. »Bis dann.«

Unfähig das Schwingen ihrer Hüften einfach zu ignorieren, als sie den Raum verließ, strich sich Luke geistesabwesend über die heiße Haut an seinem Unterarm und überlegte, was zum Teufel eben zwischen ihnen beiden vorgefallen war.

 

»Aber hallo, Beauregard Butler Dupree persönlich! Ich wollte es gar nicht glauben, als Tommy meinte, dass du auf der Suche nach mir bist. Wie komme ich zu dieser Ehre? Bist du vielleicht endlich schwach geworden und lädst mich zu einem tollen Abendessen ein?« Die spärlich bekleidete, üppige, blonde Bedienung, die urplötzlich aus der rauchigen Tiefe der Bar an ihrem Tisch erschienen war, blickte an ihm vorbei auf Juliet und meinte: »Huch, ich schätze nicht. Schließlich hättest du dann ganz bestimmt nicht deine Freundin mitgebracht.«

»Wen? Sie?« Gespielt ungläublig blickte Beau zwischen der Bedienung und Juliet hin und her. »Das ist nicht meine Freundin, Dora Schätzchen, das ist meine …« Na was, du Held? Er konnte kaum behaupten, sie wäre seine Schwester, weil Dora als Freundin der älteren Schwester einer der Freundinnen von Anabel wüsste, dass das geschwindelt war. »… Cousine Juliet aus dem Norden. Sag hallo zu Dora Wexler, Cousine Juliet.«

»Hallo, Dora, freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Du weißt doch, dass meine ganze Liebe dir gilt«, versicherte Beau der Kellnerin. Tatsächlich war sie genau sein Typ, und er wusste wirklich nicht, weshalb er sie nicht schon längst einmal eingeladen hatte.

»Ja sicher, Süßer.« Dora strich mit einem blutroten, zweieinhalb Zentimeter langen Fingernagel über seine Wange und glitt mit ihrem vollen Busen über seinen Arm, als sie sich an ihm vorbei zu Juliet hinüberbeugte und erklärte: »Gerüchten zufolge hat Beau schon in der Schule als einziger Junge einen unglaublichen Bartwuchs gehabt, Juliet – haben Sie das gewusst?«

Beau spürte Juliets Blick wie eine Berührung auf seinem ständig dunklen Kiefer; dann jedoch sah sie an ihm vorbei auf Dora, die noch immer an seiner Seite klebte, und erklärte mit ihrer kultivierten Stimme: »Nein, das wusste ich noch nicht. Aber unsere Zweige der … Familie … standen einander auch nicht immer allzu nahe.«

Dora fand immer wieder neue Wege, sich verführerisch an ihn zu schmiegen, während sie die Unterhaltung mit der Frage weiterführte: »Dann ist dies also Ihr erster Besuch in Crescent City?«

»Ich war vorher schon mal hier, aber nur sehr kurz. Hier im French Quarter bin ich tatsächlich zum allerersten Mal.«

»Ohne Scheiß? Dabei ist dies die Gegend, in der am meisten los ist, Süße. Aber ich schätze, das finden Sie sehr schnell heraus. Tommy«, Dora nickte in Richtung des Barkeepers, der gemächlich das andere Ende des Tresens wischte, »hat mir erzählt, dass Sie noch einen Teil der Show mitbekommen haben. Hat sie Ihnen gefallen?«

»Sie war … interessant.« Plötzlich verzog Juliet ihren Mund zu einem leisen Lächeln. »Ehrlich gesagt vollkommen anders als alles, was ich je zuvor gesehen habe. Am erstaunlichsten fand ich Boom Boom LaTreque.«

»Wirklich dolle Titten, oder? Und besonders erstaunlich ist, dass sie ihr ganz allein gehören, wenn sie die letzten drei Monatsraten pünktlich zahlt.«

Beau rutschte ein wenig unruhig auf seinem Platz herum. Es war einfach zu heiß, um eine Frau an sich gepresst zu haben, und Doras Parfüm rief ein Gefühl des Schwindels in ihm wach. Warum zum Teufel war Juliet so freundlich? Er hatte angenommen, dass sie in dieser Umgebung angewidert ihre hübsche kleine Nase rümpfen würde oder zumindest etwas herablassend wäre, wenn sie mit Dora spräche – worauf er sich, da Dora ganz bestimmt nicht auf den Mund gefallen war, gemütlich hätte zurücklehnen und in aller Ruhe hätte mitverfolgen können, wie die Fetzen flogen. Verdammt. Das würde eindeutig nicht passieren. Also war es allerhöchste Zeit, dass er aufhörte herumzuspielen und sich daran erinnerte, weshalb er ursprünglich hierher gekommen war.

Er machte sich von Dora los. »Ich habe gehört, dass Clyde Lydet ein Stammkunde von euch ist. Ich muss mit ihm reden.«

Dora blickte ihn gespielt beleidigt an. »Ich dachte, du wärst meinetwegen hier.«

»Bin ich auch, Süße. Aber auch beruflich, und es wäre ganz einfach nicht richtig, meine Arbeit zu vernachlässigen, um meinem Vergnügen nachzugehen.«

Pünktlich zur nächsten Darbietung erklang wieder Musik und Dora musste ihre Stimme heben, damit er sie verstand. »Und weshalb hast du deine Cousine im Schlepptau, wenn du beruflich unterwegs bist?«

»Eine wirklich gute Frage«, stimmte Juliet der Bedienung unumwunden zu und sah Beau mit hochgezogenen Brauen an. »Warum schleppst du mich eigentlich mit?«

»Ach, Cousine Juliet, du bist wirklich ein kleiner Scherzbold.« Da eine Strähne ihrer Haare halb aus ihrem strengen, kleinen Knoten geglitten war, beugte er sich ein wenig vor, schob einen Finger in die goldfarbene Masse und bedachte seinen Schützling mit einem bösen Grinsen, als dieser, wie nicht anders erwartet, leicht zurückfuhr und sich dadurch die Strähne vollends aus dem Knoten löste. Zu seiner Überraschung schwoll der Haarstrang schnell zu einer dichten, weichen Locke an. »Du bist mir vielleicht eine. Wie kannst du nur so tun, als hättest du vergessen, wie versessen du darauf gewesen bist, mir bei meiner Arbeit zuzusehen.« Er schlang sich die Strähne mehrmals um den Finger und rieb geistesabwesend mit dem Daumen über das seidig weiche Haar, während er sich an Dora wandte und erklärte: »Sie macht mir wirklich Spaß. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich im Augenblick im Dienst bin, aber hat sie das interessiert? Nein, Ma’am, natürlich nicht. Sie hat mich geradezu auf Knien angebettelt, sie überallhin mitzunehmen, weil sie, wie sie sagte, bestimmt nie wieder die Gelegenheit bekäme, einem Profi bei der Arbeit zuzusehen.« Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Was blieb mir also für eine Wahl?«

»Ich glaube«, widersprach ihm Juliet kühl, »dass du es warst, der sich damit gebrüstet hat, was für ein toller Polizist er ist. Außerdem kann ich mich ganz bestimmt nicht daran erinnern, dich angefleht zu haben, dass du mich irgendwohin mitnimmst, Beauregard. Lass meine Haare los.«

Er wickelte die Strähne von seinem langen Finger, während Dora trocken kommentierte: »Ihr scheint euch nicht gerade zu lieben.« Was ein Gedanke war, der ihr ganz offenbar gefiel.

Beau blickte auf Juliets volle, ungeschminkte Lippen. Nun, die Situation verlangte geradezu, dass er Dora das Gegenteil bewies, und so beugte er sich noch dichter zu Juliet hinüber. »Oh, das würde ich nicht sagen«, murmelte er leise. »Das würde ich ganz bestimmt nicht sagen.« Natürlich ging es ihm ganz alleine darum, Juliet dazu zu bewegen, einen anderen Wachhund als ausgerechnet ihn zu verlangen.

»Ich schon.« Entschieden glitt Juliet von ihrem Hocker und baute sich, die gelöste Strähne über einem ihrer Augen, kerzengerade vor den beiden anderen auf. »Sie haben eine wirklich gute Menschenkenntnis, Dora. Und jetzt entschuldigt mich bitte einen Moment. Ich richte nur schnell meine Frisur.«

»Sie hasst es, zerzaust in der Gegend rumzulaufen«, murmelte Beau zufrieden; als Juliet jedoch am Ende des dämmrigen Korridors verschwand und er sich eingestehen musste, dass er ihr bewundernd hinterhergesehen hatte, verzog er das Gesicht und wandte sich mit möglichst geschäftsmäßiger Stimme wieder der guten Dora zu. »Hier ist meine Karte. Ich schreibe dir auch noch meine Handynummer und die Nummer von zu Hause auf. Ich möchte, dass du dich bei mir meldest, sobald sich Clyde Lydet blicken lässt. Es ist wirklich wichtig.«

Dann verzog er seinen Mund zu einem Grinsen. »Warum gibst du mir nicht auch deine Nummer, Süße, ich rufe dich an, sobald der Fall abgeschlossen ist, damit wir endlich einmal miteinander ausgehen.«

Er tauschte noch ein paar lässige, spielerische Sätze mit ihr aus und nahm die neueste Stripperin des Etablissements genau in Augenschein, bis er Juliet zurück in seine Richtung kommen sah und aufstand, um zu gehen.

Falls er eine gewisse Erleichterung empfand, weil die gelöste Strähne wieder sicher in dem straffen Knoten steckte, ging er dieser Empfindung ganz bestimmt nicht auf den Grund.
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Cousine Juliet, sag hallo zu Dora. Cousine Juliet, sag hallo zu Charleen. Mit steinerner Miene saß Juliet in Beaus kostbarem GTO, der mit hohem Tempo die Straße hinunterschoss. Hi, Tammi Mae. Dies ist meine Cousine Julchen. Allmählich hatte sie von dem ätzenden Verhalten dieses kleinen Möchtegern-Jerry-Cotton die Nase gestrichen voll.

Anfangs war es ja durchaus noch amüsant gewesen, doch ihre Begeisterung war bereits nach kurzer Zeit verblasst. In der letzten Bar hatte es sogar einen Augenblick gegeben, in dem sie um ein Haar ihre Hand auf einen Körperteil geklatscht hätte, von dem eine Astor Lowell niemals auch nur spräche, um ihn dazu aufzufordern, leck mich hier, mein lieber Vetter Beau.

Doch selbstverständlich hatte sie es unterlassen.

Ihre Selbstbeherrschung hätte sie mit Stolz erfüllen sollen, denn schließlich hatte sie die Regeln ihres Standes sowie die Grundsätze, die ihre Großmutter ihr eingetrichtert hatte, ausnahmslos befolgt. Wie kam es also, dass sie eine solche Verbitterung empfand?

Als sie an einer roten Ampel stehen blieben, war das einzige Geräusch, das die Stille im Wagen seit Verlassen des French Quarter durchbrach, das dunkle Brummeln des Motors seines GTO. Beau sah sie von der Seite an. »He. Rosenknopse, du bist furchtbar still. Natürlich bist du auch sonst nicht unbedingt gesprächig, aber« – er bedachte sie mit einem gespielt besorgten Blick – »du wirkst obendrein noch ein wenig erhitzt.« Seine dichten, dunklen Wimpern flatterten ein wenig, als er seinen Blick in Richtung ihrer Schenkel wandern ließ, und Juliet wurde tatsächlich noch röter, als sie den feuchten Stoff von ihrem Kleid an ihren Beinen kleben sah. Dann sah er ihr wieder in die Augen und erklärte ihr mit einem leisen Lächeln: »Wir sind hier in Big Easy, Schätzchen – du solltest also besser lernen, alles etwas lockerer zu nehmen und deine Strumpfhose in der Kommodenschublade zu lassen.«

Der Mann war eine wirkliche Gefahr für die Gesundheit einer Frau. Sie hatte mitverfolgen müssen, wie er in jeder Bar geflirtet und so begeistert wie ein kleiner Junge Baseballbilder Telefonnummern gesammelt hatte. Er hatte sie behandelt, als wäre sie ein teurer, aber wenig intelligenter Schoßhund, und hatte versucht sie in Verlegenheit zu bringen, indem er tat, als würde er sie küssen. Ihr war heiß, sie war verschwitzt und sie fühlte sich manipuliert und regelrecht missbraucht.

Jetzt war es endgültig genug.

Ohne ihren Blick von seinen Augen abzuwenden, streifte sie sich die Sandalen von den Füßen, ertastete durch die Seide ihres Kleides das elastische Spitzenband am Ende ihres linken Strumpfs, hob ihr Bein ein wenig an und schob das Band so weit hinunter, dass es nicht mehr eng um ihren Schenkel lag. Dann griff sie unter ihren Rocksaum, schob ihn ein paar Millimeter in die Höhe, rollte das Nylon in Richtung ihrer Wade, streckte, als es seidig um ihren Knöchel fiel, die Zehen aus und zog den dünnen Strumpf vorsichtig über ihren Fuß.

Sie war der festen Überzeugung, dass ihr sexbesessener Wachhund von diesem kleinen Striptease zu Tode gelangweilt war, doch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie so etwas vor den Augen eines anderen getan, und ganz sicher nicht vor den Augen eines hormongesteuerten Machos, in einem Wagen mit offenen Fenstern, mitten in der Stadt. Trotzdem hatte sich ihr Unbehagen eindeutig gelohnt, denn er starrte entgeistert auf den zarten, blütenweißen Strumpf, den sie inzwischen in der Hand hielt, und fragte mit krächzender Stimme: »Himmel! Was zum Teufel soll das werden?«

»Ich befolge einfach einen guten Ratschlag.« Ermutigt wiederholte sie den Vorgang mit dem rechten Strumpf und erklärte ihm mit sanfter Stimme: »Es ist grün. Sie können fahren.«

Während die Fahrer hinter ihm schon ungeduldig hupten, legte er fluchend den ersten Gang ein und ließ, als er über die Kreuzung schoss, zwei deutliche Gummiflecken auf dem Asphalt zurück. Juliet legte ihre Strümpfe ordentlich zusammen und lehnte sich gelassen in ihrem Sitz zurück. Die kühle Luft, die ihre überhitzten Schenkel streifte, tat tatsächlich gut.

Doch sie hätte wissen müssen, dass ihre Zufriedenheit nicht lange währen würde …

Denn wenige Minuten später bog Beau in die Einfahrt des Hotels, parkte den Wagen und kam um die Kühlerhaube des Fahrzeuges herum. In der Hoffnung, dass er sie anders als bisher nicht einfach grob von ihrem Sitz herunterzerren würde, reichte sie ihm höflich lächelnd eine Hand. »Tja, es war äußerst … lehrreich«, murmelte sie, als er ihr tatsächlich etwas sanfter aus dem Wagen half. »Da es sich anscheinend nicht vermeiden lässt, sehen wir uns dann morgen wieder …«

Da er sich nicht die Mühe machte, einen Schritt zurückzutreten, fand sie, als sie ausstieg, keinen Weg an ihm vorbei.

Sein Hemd klebte an seiner Brust, und er verströmte eine ungeahnte Hitze, als er seine Hände links und rechts von ihr auf das Dach des Wagens legte, sodass sie ihm nicht entkommen konnte. »Vergiss morgen, Zuckerbaby, der heutige Tag ist noch lange nicht vorbei. Ich habe noch fünf Stunden Dienst.«

»Wie bitte?«

»Ich bleibe dir noch fünf Stunden erhalten.«

»Aber das ist einfach lächerlich!«

»Genau das ist es. Du weißt das und ich weiß das. Aber du hast den stellvertretenden Revierleiter Pfeffer gehört: es ist mein Job, auf dich aufzupassen. Und ich bin stolz darauf, Befehle ordnungsgemäß auszuführen, die man mir im Rahmen meiner Tätigkeit als Polizist erteilt.« Er drehte seinen Kopf und schnupperte an ihrer Schläfe wie ein Bluthund, dem der Geruch von seinem Opfer in die Nase stieg. Dann neigte er den Kopf, hielt erst inne, als seine Nase fast an ihrem Hals lag, und sog ihren Geruch so tief wie möglich in sich ein. Juliets Herzschlag geriet vollkommen außer Kontrolle, und sie hielt völlig still. Schließlich aber hob er seinen Kopf ganz langsam wieder an und atmete leise zischend aus.

»So riecht also ein reiches Mädchen«, murmelte er und sah sie unter seinen dichten Wimpern hindurch an. »Nett.«

Dann trat er einen Schritt zurück und machte zum Zeichen, dass er ihr den Vortritt lassen wollte, eine ausholende Bewegung mit einer schlanken braunen Hand. »Wollen wir jetzt vielleicht reingehen?«

Juliet rang um Fassung, als sie vor ihm das Garden Crown betrat. Er war verrückt, er war einfach vollkommen verrückt. Etwas anderes konnte es nicht sein.
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Bist du vollkommen wahnsinnig geworden? Du wolltest sie schockieren, damit sie einen anderen Leibwächter verlangt, und nicht … Beau schnitt das Ende dieses Satzes einfach ab. Am besten, er dächte nicht einmal darüber nach, dass nicht Miss Astor Lowell, sondern eher er selbst das Opfer seines so genannten Plans geworden war. Er saß mit gekreuzten Armen und lang ausgestreckten Beinen zusammengesunken auf demselben Stuhl, auf dem er schon vor ihrem Ausflug ins French Quarter auf Juliet gewartet hatte, und sah stirnrunzelnd ihre Assistentin an.

Als würde sie sich für seine Probleme interessieren. Mit ihrer Fähigkeit, ihn vollkommen zu ignorieren, erinnerte die rötlich braunhaarige Sekretärin ihn an seine Schwestern. Außerdem war schließlich nicht sie diejenige, auf die er sauer war; sie war einfach ein passender Ersatz. Im Grunde war er wütend auf sich selbst.

Auch wenn er sich die größte Mühe gab, die Gründe dafür nicht genauer zu erforschen, kehrten seine Gedanken – wie wenn man mit der Zunge die Ecke eines abgebrochenen Zahns erforschte – automatisch immer wieder genau dorthin zurück.

Er hatte keine Ahnung, was in aller Welt in ihn gefahren war. Juliet Rose Astor Lowell war noch nicht einmal sein Typ. Er mochte kleine, kesse Mädels, die ordentlich Holz vor der Hütte hatten, und ganz sicher keine hochgewachsenen, klapperdürren und dazu noch verklemmten Zicken, wie seine Schutzbefohlene eine war. Weshalb also um Himmels willen hatte der Anblick ihrer Füße ihn derart heiß gemacht?

Verdammt, einen erbärmlicheren Striptease hatte er in seinem ganzen Leben nicht gesehen und trotzdem rief alleine die Erinnerung daran heiße Erregung in ihm wach. Er müsste einfach öfter ausgehen, das war sicher alles. Sein Sexleben war ein Witz, und zwar bereits seit fast zehn Jahren, seit seine Eltern umgekommen waren. Aber was hätte er denn anderes machen sollen? Hätte er vielleicht tatenlos mit ansehen sollen, wie seine Familie zerbrach? Nie im Leben – auch wenn das bedeutet hatte, dass er über Jahre hinweg keine Frauen hatte mit nach Hause bringen können, weil seine Schwestern viel zu jung und zu leicht zu beeinflussen gewesen waren, und dass er in Ermangelung von freier Zeit auch außer Hauses äußerst selten auf die Pirsch gegangen war. Weshalb sein sporadisch stattfindendes Liebesleben tatsächlich als elend zu bezeichnen war.

Aber das alles würde sich bald ändern, und auch bis es so weit wäre, bräuchte es ganz sicher nicht derart jämmerlich zu bleiben.

Verdammt, Juliet Rose hatte ihn durch das Ausziehen ihrer Strümpfe nicht mal reizen wollen; sie hatte damit einfach gegen seine Sticheleien rebelliert. Doch ihre Haut war goldfarben und glatt wie Honig, und er hatte eine kleine Stelle ihrer Wade und einen herrlich schlanken Knöchel unter dem Saum des Seidenkleids aufblitzen sehen. Entgegen seiner Erwartung, dass die Nägel ihrer Zehen genau wie ihre Fingernägel völlig schmucklos wären, hatte sie sie in einem jungfräulichen Rosaton lackiert. Und dieser wunderbare Duft …

Leise fluchend rutschte er unbehaglich auf seinem Stuhl herum.

»Also gut, Dupree, jetzt reicht’s«, schnauzte mit einem Mal Roxanne, und er blinzelte verwirrt. Er hatte tatsächlich vergessen, dass er nicht alleine war.

Sie wies in Richtung Tür. »Gehen Sie, und überprüfen Sie das Hotel, grillen Sie die Angestellten, sehen Sie sich auf dem Grundstück um oder machen Sie einfach, was Sie wollen, nur tun Sie es woanders. Die Frau, mit der Juliet um drei einen Termin hat, wird jeden Augenblick erscheinen, und vielleicht muss ich es mir gefallen lassen, dass sie mir ständig deutlich macht, wie überlegen sie mir ist, aber ich muss nicht hier sitzen und mir anhören, wie Sie fluchen. Also hauen Sie ab.«

»Oh, Miss Roxanne, ich bin am Boden zerstört.« Beau hievte sich von seinem Stuhl. »Aber, hey, ich bin auch schon aus besseren Läden rausgeflogen als aus diesem.« Beim Anblick ihrer skeptisch hochgezogenen Brauen ließ er seine Schultern kreisen und bedachte sie mit einem etwas schiefen Lächeln. »Okay, vielleicht nicht besser – das hier ist ein wirklich netter Schuppen. Aber auf alle Fälle haben mich schon deutlich härtere Kerle als Sie irgendwo vor die Tür gesetzt. Wie viele Termine hat Juliet überhaupt, abgesehen von dem mit diesem Snob.«

»Keinen.«

»Ohne Witz?« Das munterte ihn auf. »Meinen Sie, dass sie gegen halb vier mit der Besprechung fertig ist?«

»Vielleicht. Um vier auf jeden Fall.«

»Also gut. Dann sagen Sie ihr, dass sie spätestens um fünf nach vier wieder in die Gänge kommen soll.«

Wieder zog Roxanne die Brauen in die Höhe, doch er stopfte seine Hände in die Hosentaschen und sah sie ungeduldig an. »Was?«

»Ich werde ihr ausrichten, dass Sie sie darum bitten, Ihnen nochmals das Vergnügen zuteil werden zu lassen, Sie außer Hauses zu begleiten …«

Beau entfuhr ein Schnauben.

»… aber ich kann nicht garantieren, dass sie Ihnen diese Bitte erfüllen wird. Vielleicht hat sie andere Pläne.«

»Die kann sie ja einfach ändern.«

Auf Roxannes wenig elegantes, verächtliches Lachen pflanzte er seine Hände vor ihr auf den Tisch und beugte sich drohend zu ihr vor. »Hör zu, Schätzchen, ich bin auf ihre Bitte hier …«

»Nein, Schätzchen, auf Bitte ihres Vaters. Es ist eindeutig, dass Sie Juliet nicht im Geringsten kennen, also müssen Sie mir einfach glauben, wenn ich Ihnen sage, dass sie nie von sich aus um einen Leibwächter gebeten hätte, und dass ihr die Vorzugsbehandlung, die ihr ständig zuteil wird, furchtbar auf die Nerven geht.«

Er richtete sich wieder auf. »Ach ja?«

»Ach ja.«

Tja, dann wäre das kleine Fräulein Juliet Rose ihn ja vielleicht bereits von sich aus gerne wieder los. Er unterdrückte ein zufriedenes Lächeln und begnügte sich mit einem: »Hmm.«

»Oh, Sie sind ja eine echte Plaudertasche«, erklärte Roxanne ihm, ohne eine Miene zu verziehen. »Wie kriegt ein Mädel da je auch nur ein Wort dazwischen?«

»Sie sind ein echter Knüller, Miss Roxanne. Und dazu noch wirklich hübsch.« Bevor er sich zum Gehen wandte, sah Beau sie mit einem schiefen Grinsen an. »Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

»Das höre ich ständig, Sergeant Dupree. Einfach ständig.«

»Fünf nach vier«, sagte er noch einmal. »Sagen Sie Juliet Rose, sie soll bis dahin fertig sein.«

Mit ein bisschen Glück würde er schon morgen um dieselbe Zeit wieder das tun, was er am besten machte: echte Polizeiarbeit.
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Juliet beendete die Suche nach den verschwundenen Leinendecken und Servietten für den Speisesaal und sah auf ihre Uhr. Es war beinahe halb vier und Celeste Haynes war noch immer nicht erschienen. Gerade, als sie mit der freien Hand den Knopf der Gegensprechanlage drücken wollte, drang wie ein herbeigerufener Geist die Stimme ihrer Assistentin aus dem Lautsprecher des Geräts.

»Ms Haynes ist da, Juliet.«

Juliet legte ihre Hand zurück auf den Schreibtisch. »Danke. Bitte schicken Sie sie herein.«

Kaum hatte sie das letzte Wort gesagt, als bereits die Tür geöffnet wurde und eine äußerst gepflegte Frau von Anfang sechzig eingehüllt in eine Wolke kostspieligen Parfüms hereingeglitten kam. Sie war ziemlich klein, doch etwas an ihrer kerzengeraden Haltung und der maßgeschneiderten Garderobe erweckte den Anschein, als wäre sie eher groß. »Celeste, wie schön, dass wir uns endlich persönlich kennen lernen. Ich bin Juliet Astor Lowell.«

Die ältere Frau nickte erhaben mit dem Kopf, ohne dass ihr sorgfältig toupiertes weißes Haar dadurch an Halt verlor. »Natürlich sind Sie das, meine Liebe.« Ohne dass auch nur ein Wort der Entschuldigung für die Verspätung über ihre Lippen gekommen wäre, streckte sie gebieterisch eine weiche, weiße, dick beringte Hand in Juliets Richtung aus.

Juliet überlegte, ob die Frau erwartete, dass sie wie ehedem die Höflinge bei den Regenten ihre bleichen Knöchel küsste, weshalb sie beinahe schüchtern nach den dargebotenen Fingerspitzen griff. Dann ließ sie die Hand der anderen wieder los, bat: »Bitte machen Sie es sich bequem«, und kehrte zurück hinter ihren Schreibtisch.

Ehe sie jedoch wieder dort Platz genommen hatte, war Celeste an dem Besucherstuhl vorbeigegangen, setzte sich auf das kleine Sofa am anderen Ende des Zimmers und klopfte einladend auf das freie Kissen neben ihrem Platz.

»Setzen Sie sich zu mir, meine Liebe. Ich habe Lily gebeten, uns eine kleine Mahlzeit herüberzubringen. Wir müssen uns endlich einmal miteinander unterhalten und einander kennen lernen.«

»Uh, Juliet?«, drang die Stimme von Roxanne aus der Gegensprechanlage. »Hier ist eine Frau mit einem Tablett. Sie sagt, sie hätte Anweisung erhalten – Ma’am, einen Augenblick!« Ihre Stimme wurde schwächer, denn sie wandte sich offensichtlich kurz vom Hörer ab. »Sie können nicht einfach …«

Die Tür ging auf und eine alte Frau in einer schwarzen Uniform mit einer weißen Schürze und einem riesigen Tablett zwischen den Händen schob sich rückwärts in den Raum. Dann drehte sie sich um und schlurfte direkt zu Celeste hinüber. »Hier ist Ihr Tee, Miss Celeste.«

Celeste klopfte auf einen kleinen Tisch neben dem Sofa. »Stellen Sie die Sachen hierher, Lily.«

Roxanne erschien im Zimmer und rollte mit den Augen. »Tut mir Leid«, flüsterte sie tonlos, zog eine kleine Grimasse und Juliet sah sie mit einem leichten, nachdenklichen Lächeln an. Dann ließ Roxanne dem ältlichen Hausmädchen beim Hinausgehen den Vortritt und zog die Tür lautlos hinter sich ins Schloss.

»Kommen Sie, meine Liebe, nehmen Sie Platz. Lily hat uns einen leckeren Pfefferminzeistee gebracht. Nehmen Sie Zucker?« Celeste zog fragend eine weiße Braue in die Höhe und hielt eine zarte Zange über die feine Porzellandose, in der sich der Zucker befand.

»Nein, danke.« Juliet setzte sich und überlegte, wie es passieren konnte, dass ihre geschäftliche Besprechung mit einem Mal in eine Teeparty verwandelt worden war. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als hätte ihr fantastisches Hotel eine plötzliche Rückverwandlung in ein Privathaus durchgemacht und sie wäre ein ungebetener Gast.

»Möchten Sie ein Kressesandwich oder lieber eins mit Gurke?« Celeste hielt ihr einen Teller hin.

»Kresse, bitte.« Juliet wählte eins der kleinen Häppchen, legte es auf den hauchdünnen Porzellanteller, den Celeste ihr reichte, und stellte ihn zur Seite. »So. Wegen des Terminplans, Celeste -«

»Ein Plätzchen?« Jetzt hielt Celeste eine zarte Schale in der Hand.

»Danke, nein. Was -«

»Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, meine Liebe.«

Juliet unterdrückte einen Seufzer. »Mein Vater ist ein Lowell von den Lowells aus Boston. Meine Mutter war eine Astor, und aufgezogen wurde ich von Rose Elizabeth Astor, meiner Großmutter mütterlicherseits.« Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem Eistee.

»Sie muss eine echte Dame sein. Das erkennt man an Ihrem hervorragenden Benehmen.«

»Danke, sehr freundlich, dass Sie das sagen. Nun aber, wegen -«

»Mein Edward ist natürlich ein Haynes, während ich selbst eine der letzten Butlers bin. Dieses Haus ist beinahe zweihundert Jahre lang unser Familiensitz gewesen. Da ich der weiblichen Linie der Familie entstamme, konnte ich das Anwesen natürlich nicht erben, aber wie Sie wissen, hatte man Edward und mir die Pflege des Hauses und des Grundstücks angetragen, bis Ihr Unternehmen mit dem Übernahmeangebot an die Erbengemeinschaft herangetreten ist.«

Eigentlich war der Butler Trust Fonds an sie herangetreten, doch statt ihr Gegenüber zu verbessern, machte Juliet der Frau ein Kompliment: »Und Sie haben das Anwesen hervorragend in Schuss gehalten«, bevor sie entschieden fortfuhr: »Jetzt sollten wir uns über den Terminplan unterhalten, den Sie aufgestellt haben. Ich würde gern darüber sprechen, um zu wissen, welche Termine ich mir selbst bis zur offiziellen Eröffnung freizuhalten habe.« Sie stand auf, kehrte zurück an ihren Schreibtisch, drückte den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: »Roxanne, kommen Sie bitte und bringen meinen Terminkalender mit.«

Als sie wieder auf dem Sofa Platz nahm, kam ihre Assistentin durch die Tür, und Juliet sah sie lächelnd an. »Ziehen Sie sich einen Stuhl heran. Celeste, ich glaube, meine Assistentin Roxanne kennen Sie bereits? Sie beide werden eng zusammenarbeiten, damit es terminlich nicht zu irgendwelchen Kollisionen kommt.«

»Ich hatte angenommen, wir beide würden zusammen arbeiten.«

»Das werden wir, aber natürlich bin ich anders als Roxanne nicht die ganze Zeit im Haus.«

»Aber sie ist nur -«

»Meine rechte Hand.«

»Ja, natürlich«, erwiderte Celeste, doch Juliet wusste, dass sie hinter ihrem tadellosen Benehmen eine gehörige Portion Standesdünkel verbarg. In den Kreisen, in denen Juliet sich bewegte, gab es jede Menge solcher Frauen. Sie legten größeren Wert auf die Abstammung als auf die persönlichen Leistungen von einem Menschen, und jede dieser Matronen, die jemals mit Roxanne in Kontakt gekommen waren, hatte diese verächtlich als kleine Tippse abgetan.

Juliet wandte sich an ihre Assistentin. »Ein Sandwich, Roxanne? Celeste, gibt es noch einen Teller?«

»Nein, ich fürchte, Lily hat nur für uns beide Teller mitgebracht.«

»Tja, dann können Sie sie sicher darüber informieren, dass wir noch einen Teller brauchen. Bis sie damit kommt, kann Roxanne meinen Teller haben.« Mit abgespreiztem kleinem Finger nahm Juliet ihr winziges, krustenloses Sandwich in die Hand, reichte ihr Geschirr Roxanne, schob sich das Häppchen in den Mund, griff nach dem Teller mit den Broten und hielt ihn ihrer Assistentin hin. »Probieren Sie am besten eins von jeder Sorte. Dazu vielleicht ein Plätzchen?«

»Vielen Dank«, antwortete Roxanne mit einem Lächeln. »Sehr gern.«

Also hielt ihr Juliet auch die Plätzchenschale hin. »Und jetzt kommen wir zum Geschäft. Celeste, haben Sie die Liste der Feierlichkeiten mitgebracht, an denen ich teilnehmen soll?«

Für gewöhnlich machte ihre Arbeit Juliet den allergrößten Spaß. Heute jedoch fühlte sie sich seltsam eingeengt, wie damals als kleines Mädchen, wenn sie die Kinder des Gärtners hatte barfuß durch den Garten laufen sehen, während sie mit kerzengeradem Rücken im Haus auf ihrem Stuhl gesessen hatte, weil sie von ihrer Großmutter zum Tee gezwungen worden war. Es fiel ihr schwer, ruhig auf der Couch sitzen zu bleiben und sich zu konzentrieren. Am liebsten wäre sie unruhig auf ihrem Platz herumgerutscht, aufgestanden und gelaufen oder hätte sich im Kreis gedreht, bis sie schwindlig auf dem Teppich zusammenbrach.

Was sie natürlich unterließ. Doch als plötzlich die Tür aufging, Beau ins Zimmer blickte und übellaunig knurrte: »Es ist halb fünf. Können wir vielleicht endlich gehen?«, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte laut gerufen: »Ja, ja, ja – bring mich, so schnell es geht, hier raus.«

»Kommen Sie herein, Beauregard«, bat sie ihn stattdessen und wandte sich, ohne auf Roxannes hochgezogene Brauen einzugehen, an Celeste. »Celeste, darf ich Ihnen Beauregard Dupree vorstellen? Beau, das ist Celeste Haynes.«

»Ja, Tag«, sagte Beau, beugte sich, ohne zu zögern, über die Hand, die sie ihm hinhielt, hob sie an seine Lippen und wandte sich eine Sekunde später bereits wieder Juliet zu. »Also, können wir jetzt gehen oder nicht?«

Mühsam unterdrückte sie das in ihrer Kehle aufsteigende Lachen. Sie sollte sein grässliches Benehmen ganz bestimmt nicht noch belohnen. Also wandte sie sich an Celeste, die Beau ansah, als wäre er ein wildes, unberechenbares Tier. Und das war kein Wunder: mit seinen dunklen Bartstoppeln und seiner legeren Kleidung, die an seinem schlanken, muskulösen Körper klebte, wirkte er gefährlich und wie aus einer völlig anderen Welt.

Aber deshalb ließe sie diese Gelegenheit ganz sicher nicht ungenutzt verstreichen.

»Tut mir Leid, Celeste, aber ich habe leider noch einen anderen Termin. Ich lasse Sie also mit der fähigen Roxanne allein. Falls Sie nachher noch irgendwelche Fragen haben, kontaktieren Sie mich einfach in meinem Büro.« Sie wandte sich an ihre Assistentin. »Roxanne, bitte machen Sie für Beau ebenfalls eine Kopie meines Terminplans und -«

Ehe sie den Satz auch nur beenden konnte, hatte ihr Beschützer sie bereits am Arm genommen und marschierte mit ihr im Schlepptau entschieden Richtung Tür. Sie verspürte ein Gefühl des Schwindels, fühlte sich verwegen wie ein Schule schwänzendes Kind, und dankbar für die kühle Luft, die aus Richtung des Foyers um ihre nackten Beine wehte, trottete sie mit durchaus nicht unzufriedener Miene hinter ihrem Befreier aus dem Raum.

Celeste, die alleine mit Roxanne in dem kleinen, eleganten Büro zurückgelassen wurde, presste missbilligend die Lippen aufeinander und blickte dorthin, wo Juliet einfach entschwunden war. Also wirklich! Großmütig hatte sie ihre Zeit geopfert, damit Miss Astor Lowell ein angemessenes Entree in die bessere Gesellschaft ihrer Stadt verschafft bekäme, und was war dafür der Dank? Wie konnte man sie so behandeln? Wie konnte diese junge Frau es wagen, derart rüde mit ihr umzugehen?

Juliets Stammbaum hatte sie beeindruckt, doch ihr Verhalten zeigte, dass die bloße Herkunft bei den Yankees keine Garantie für Standesbewusstsein und gutes Benehmen war.

Sie straffte ihren Rücken, stellte ihre Füße dicht nebeneinander und wandte sich mit kühler Höflichkeit der kleinen Schreibkraft zu.

Nachdem sie sämtliche Termine abgesprochen hatte, klappte sie ihren Kalender deutlich hörbar zu, erhob sich würdevoll von ihrem Platz, erklärte kühl: »Ich werde Lily herschicken, damit sie die Teller abräumt« und segelte zornig aus dem Raum.

Als wäre es nicht bereits entwürdigend genug, dass ihr wunderbares Heim in ein Hotel verwandelt wurde, und dass außer Lily alle ihre Angestellten von der Crown Corporation übernommen worden waren, brach das hochwohlgeborene Fräulein Astor Lowell ihrer beider Besprechung auf Geheiß eines Schlägertypen einfach ab und ließ sie in der Gesellschaft einer kleinen Sekretärin sitzen. Wutschnaubend marschierte sie in Richtung der wenigen ihr und Edward noch verbliebenen Räume.

Am besten hätte Lily diesem undankbaren kleinen Flittchen gleich ein ganzes Dutzend Kakerlaken unter die Bettdecke gesteckt.
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Tja, die Sache war eindeutig anders verlaufen als geplant. Während er seinen GTO aus der Einfahrt des Hotels auf die Straße lenkte, sah Beau Juliet verstohlen von der Seite an. Was war sie bloß für eine Frau? Immer, wenn er meinte, er hätte alles hervorragend im Griff und wüsste ganz genau, welche Knöpfe er bei diesem Wesen drücken müsste, reagierte sie vollkommen anders als gedacht. Gütiger Himmel, sie war wirklich eine höchst widersprüchliche Person.

Als spüre sie den Blick, mit dem er sie bedachte, schlug sie ihre nackten Knöchel übereinander, neigte ihre Knie in Richtung der Mittelkonsole und wandte sich ihm zu. »Darf ich?« Ohne seine Antwort abzuwarten, streckte sie bereits die Hand nach dem Lautstärkeregler des Autoradios aus und drehte das Volumen ein paar Dezibel herunter.

»Kümmer dich ganz einfach nicht um das, was ich vielleicht möchte, Engelsgesicht«, knurrte er erbost. »Fühl dich einfach wie zu Hause.«

Als er merkte, dass sie ihn von der Seite ansah, hellte sich seine Stimmung etwas auf. Ah, jetzt käme sicher endlich die lang ersehnte Rede über gutes Benehmen und das Verhalten, das sie von einem professionellen Beschützer im Umgang mit einer hochwohlgeborenen Yankee-Braut wie ihr erwartete. Verdammt, er hätte wissen müssen, dass sie ihn nicht vor ihrer Assistentin und der Grande Dame herunterputzen würde; dafür war sie viel zu wohlerzogen. Ein öffentlicher Rüffel war ganz einfach nicht ihr Stil. Wahrscheinlich hatte sie sich ihre Predigt bereits sorgfältig im Kopf zurechtgelegt – denn schließlich war sie der höfliche, vorsichtige, methodisch vorgehende Typ.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie mit den Fingerspitzen über den Rand des Schalensitzes glitt, und mehrere Herzschläge vergingen, ehe sie ihn fragte: »Wer ist Clyde Lydet?«

»He?«

»Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wer -«

Er winkte lässig ab. »Ich habe gehört, was du gesagt hast, Rosenknospe. Nur hatte ich ganz einfach etwas völlig anderes erwartet.« Er warf ihr einen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Fahrbahn konzentrierte. »Clyde Lydet handelt mit gestohlenen Waffen. Aber er verkauft nicht einfach irgendwelche Waffen, sondern hat sich auf antike Feuerwaffen spezialisiert.« Er zuckte mit den Schultern. »Allerdings ist sein Geschäftsradius auf New Orleans beschränkt.«

»Und warum suchen Sie ihn?«

»Weil ich glaube, dass es eine Verbindung zwischen ihm und dem Höschen-Klauer gibt, wegen dem ich mich gestern mit dem Pingelpott gestritten habe.«

»Mit wem?«

»Pfeffer, dem ahnungslosen stellvertretenden Revierleiter.« Er hätte beinahe schwören können, dass sie ihre vollen Lippen zu einem amüsierten Lächeln verziehen wollte, doch bis er sie genau ansehen konnte, hatte sie sich bereits wieder unter Kontrolle und blickte ihn völlig reglos an. Allerdings brannte etwas in den grauen Tiefen ihrer Augen, etwas, das er lieber nicht genauer überdächte, und so riss auch er sich zusammen und erklärte: »Angeblich treibt sich Lydet des Öfteren im French Quarter herum, und ich würde wesentlich lieber versuchen ihn zu finden, als mir vor Ihrem Büro die Beine in den Bauch zu stehen.«

»Was hat dieser Höschen-Klauer getan?«

»Er ist bei einer Reihe von Frauen eingebrochen und hat sie mit vorgehaltener Waffe gezwungen, sich vor ihm auszuziehen.«

»Wie schrecklich.« Vor lauter Mitgefühl bekam sie eine regelrechte Gänsehaut und fragte: »Kann ihn denn nicht irgendeine dieser Frauen identifizieren?«

»Er stellt sich seinen Opfern ganz bestimmt nicht vor«, antwortete Beau in einem Ton, der seine Ungeduld verriet. »Er hat eine Sammlung von Karnevalsmasken, hinter denen er sein Gesicht versteckt.«

»Oh, mein Gott.« Sie starrte ihn entgeistert an. »Edward Haynes hat eine solche Sammlung.«

»Hier in New Orleans hat so gut wie jeder mindestens eine Maske irgendwo rumfliegen«, erklärte ihr der Polizist. »Die Dinger, von denen ich spreche, werden praktisch überall verkauft.«

»Ja, natürlich. Das hätte ich wissen müssen.« Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Aber was haben Lydets gestohlene antike Waffen mit einem Mann zu tun, der Frauen zwingt, sich vor ihm auszuziehen?«

»Denk mal kurz darüber nach, Zuckerbäckchen. Meine Schwester Josie Lee war sein letztes Opfer und -«

»Oh, Beau«, fiel Juliet ihm ins Wort. »Das tut mir Leid. Das muss traumatisch für sie gewesen sein.«

Er sah sie verstohlen an, entdeckte das ehrliche Mitgefühl in ihren Augen und zwang seinen Blick wieder auf die Straße. Scheiße. Er wollte nicht, dass sie ein warmes, mitfühlendes Wesen war, und um ihre Sorge von sich abzuschütteln, zuckte er ungeduldig mit den Schultern und erklärte: »Tja, nun, sie meint, dass es für mich traumatischer als für sie selbst war.« Um sich keine Bemerkung von Juliet anhören zu müssen, redete er eilig weiter. »Die Waffe, die der Höschen-Klauer benutzt hat, war eindeutig antik. Josie Lee hat sie sehr detailliert beschrieben, und ich bin mir so gut wie sicher, dass ich dieselbe Beschreibung schon mal irgendwo bekommen habe. Etwas daran erinnert mich an einen anderen, weit zurückliegenden Fall. Damals war ich noch ein kleiner Streifenpolizist und habe Lydet festgenommen.«

Juliet bedachte ihn mit einem Blick, der nur als bewundernd bezeichnet werden konnte. »Ihre Arbeit ist sicher furchtbar aufregend.«

»Wenn ich richtige Polizeiarbeit mache, statt den Babysitter zu spielen, kann das durchaus passieren«, erwiderte er spöttisch.

Sie gab ihm keine Antwort auf diesen Seitenhieb, sondern blickte schweigend aus dem Fenster, ehe sie ihn nach ein paar Augenblicken wieder ansah und erklärte: »Ich versuche, Sie mir mit einer Schwester vorzustellen, aber irgendwie will mir das nicht gelingen.«

Er lachte dröhnend auf. »Nein? Dabei habe ich nicht nur eine Schwester, sondern drei.« Er blickte weiter geradeaus auf den Verkehr, merkte jedoch, dass sie ihn prüfend ansah.

»Gott, wie wunderbar«, hörte er sie mit so leiser Stimme murmeln, dass ihm klar war, dass sie mit sich selber sprach. Dann rutschte sie ein wenig auf ihrem Sitz herum und sagte: »Ich war ein Einzelkind.«

Angesichts der Wehmut, die dabei in ihrer Stimme mitschwang, zog sich sein Magen mitfühlend zusammen, und er richtete sich eilig kerzengerade auf. Oh, nein. Nein, nein, nein, nein, nein. Er würde sich ganz sicher nicht von diesem Weibsbild um den Finger wickeln lassen. Er hatte viel zu viel Köpfchen, um die sentimentale Falle zuschnappen zu lassen. Und weshalb zum Teufel war sie plötzlich derart mitteilsam? Er drehte seinen Kopf und bedachte sie mit einem kurzen, herablassenden Blick. »Armes, kleines, reiches Mädchen. Ich bin sicher, dass dir dein Daddy einen ganzen Lastwagen mit Spielsachen gekauft hat, damit du die Leere nicht so spürst.«

Oh, nein, er würde keine Schuldgefühle haben, weil sie ihn derart schockiert ansah, als hätte er ihr gerade einen Schlag mit dem Handrücken auf einen ihrer eleganten Wangenknochen versetzt. Trotzdem entfuhr ihm hörbar der Atem, den er angehalten hatte, als ihr Blick urplötzlich kalt und distanziert wurde.

»Zu Ihrer Information: ich habe meinen Vater während meiner Kindheit nicht allzu oft gesehen«, erklärte sie mit ruhiger, würdevoller Stimme und wandte sich entschieden von ihm ab.

Oh, verdammt. Tja, Pech, aber das war ihm vollkommen egal. Es-war-ihm-vollkommen-egal.

Juliet starrte blind aus dem Seitenfenster auf die vorbeifliegenden Häuser. Sie würde den Schmerz und die Enttäuschung über einen Vater, der kaum Zeit für sie hatte, wie auch sonst immer einfach unterdrücken oder besser noch, sie schlösse ihn erneut in dem kleinen schwarzen Kästchen ein, das sie extra zu diesem Zweck vor Jahren in ihrem Inneren eingerichtet hatte.

Wahrscheinlich hatte sie nichts anderes dafür verdient, dass sie dem Verlangen, endlich auch einmal in ihrem Leben etwas Aufregung zu finden, einfach nachgegeben hatte. Sie hatte mit der bevorstehenden Hoteleröffnung alle Hände voll zu tun, und sie wusste sicher, dass Beauregard Dupree ihr nichts als Schwierigkeiten machte – trotzdem hatte sie sich einfach ohne ein Wort des Protestes von ihm aus einer Geschäftsbesprechung zerren lassen, um endlich einmal eine Spur von Verwegenheit an den Tag zu legen und weil es Celeste Haynes wegen ihres verspäteten Erscheinens verdient hatte, dass sie sie einfach sitzen ließ. Da er ihr den Anflug freundschaftlichen Interesses jedoch derart schlecht vergolten hatte, legte sie von nun an besser wieder ihre vertraute, schützende Reserviertheit an den Tag.

Im Inneren des Wagens war es wie in einem Ofen. Der feuchte, mit schweren Düften angereicherte Wind wehte durch das offene Fenster, zupfte an ihren Haaren, drückte gegen ihre Lungen, und die von der Sonne ausgeblichenen, abblätternden, einstmals leuchtend bunten Farben an den Wänden der Gebäude hüllten sie, während der Wagen an ihnen vorbeischoss, in ein geradezu exotisches Ambiente.

Sie fühlte keine Reserviertheit – das war das Problem. Ein Körnchen wenn auch widerstrebender Aufsässigkeit hatte sich tief in ihrem Herzen eingegraben, und das hiesige Klima schien es ebenso zu nähren wie die Farne, die aus den kleinsten Spalten in den Gehwegen und Treppen der Umgebung sprossen und dort üppig gediehen. Außerdem rief die Atmosphäre dieser Stadt eine Sinnlichkeit und Lässigkeit in ihrem Innern wach, die es zur reinsten Last machte, auch nur eine straffe Körperhaltung zu bewahren, ganz zu schweigen davon, sich steif und wohlerzogen zu gebärden, wie es ihr über Jahre hinweg anerzogen worden war. Hier in New Orleans machte es ihr große Mühe, all diese Dinge aufrechtzuerhalten, und vielleicht waren sie der Mühe ja auch wirklich überhaupt nicht wert?

Dann hatten sie und Beau wie bereits am Vormittag das French Quarter mit seiner Musik, seinem Lärm und seinen sexuellen Lockungen wieder erreicht. Um diese Zeit jedoch drängten sich unzählige Menschen auf den Bürgersteigen, während sich Beaus schneller Wagen hinter bunten Pferdekutschen langsam durch die schmalen Gassen schob.

Beau fand einen Parkplatz, zerrte sie wie gewöhnlich unsanft aus dem Wagen und stapfte mit ihr eine Armeslänge hinter sich sofort entschieden los. Wie beim letzten Mal gab es bei einem einzigen Besuch viel zu viel zu sehen, sie sah sich in dem Verlangen, möglichst alles in sich aufzunehmen, mit großen Augen um.

Sie war so sehr damit beschäftigt, in die exotischen, erotischen Schaufenster zu sehen oder in den von der Decke bis zum Boden reichenden breiten Spiegeln hinter den offenen Türen der Striplokale und der Sexclubs einen Blick auf das Geschehen im Innern zu erhaschen, dass sie, als Beau plötzlich stehen blieb, von hinten auf ihn auflief. Um sie daran zu hindern umzufallen, ließ er seine freie Hand nach hinten schießen, schlang seine langen Finger um einen ihrer Schenkel und spürte durch den dünnen Stoff ihres Kleides ihre straffe, heiße Haut. Dann riss er seine Hand zurück, wandte sich ihr zu und sah sie reglos an.

»Ich habe Hunger. Wie steht es mit dir?«

Sie blinzelte verwirrt. »Ich habe ein Kressesandwich mit Celeste gegessen.« Am besten verdrängte sie das Prickeln, das durch die Berührung zwischen seiner Hand und ihrem Schenkel wachgerufen worden war.

»Ich spreche von richtigem Essen, Rosenknospe«, schnaubte er verächtlich, und gegen ihren Willen zauberte der Gedanke an das winzig kleine Häppchen, das sie vorher zu sich genommen hatte, ein Lächeln auf ihr Gesicht.

»Ich könnte durchaus etwas vertragen … falls es hier ein Lokal mit einer Klimaanlage gibt.«

»Ins Ritz wollte ich nicht, Schätzchen, aber es gibt hier einen Platz mit einem Brunnen. Ein wirklich nettes, schattiges Fleckchen, wo es so aufregende Dinge wie Würstchen im Schlafrock gibt.«

Ihr entfuhr ein Lachen. »Ich hätte gedacht, dass Sie statt auf halb angezogene Kerlchen eher auf reiche, nackte Frauen stehen.«

Sie war vollkommen entsetzt. Hatte sie das tatsächlich gesagt? Sie hatte sich bereits vor Jahren antrainiert, nie einfach laut auszusprechen, was sie dachte, und hatte ernsthaft angenommen, sie hätte diesen Grundsatz längst verinnerlicht.

Wie in aller Welt hatte ihr also dieser Satz über die Lippen kommen können?

Ehe sie jedoch Gelegenheit bekam, einen möglichst eleganten Rückzieher zu machen, hatte er sie herumgewirbelt, gegen ein Schaufenster mit Karnevalsmasken gedrängt und seinen schlanken Körper geradezu bedrohlich über sie gebeugt. Blinzelnd starrte sie auf seine mit Bartstoppeln übersäte Wange, die allzu dicht an ihren Lippen lag.

»Du bist das einzige reiche Mädchen, das ich kenne, Juliet Rose«, erklärte er mit leiser, rauer Stimme, und widerstrebend blickte sie in seine schwerlidrigen dunklen Augen. »Wärst du also bereit, dich für mich auszuziehen?«

Er berührte sie nicht wirklich, sondern hielt sie lediglich an beiden Schultern fest. Seine Unterarme jedoch waren links und rechts von ihr flach gegen das Schaufensterglas gepresst, sein Atem traf direkt auf ihre Lippen, sein Duft hüllte sie ein und alles in allem war er ihr so nahe wie kaum je ein Mensch zuvor.

Sie schob ihre Hände in den allzu schmalen Spalt zwischen ihren beiden Leibern und stemmte, um ihn fortzuschieben, ihre Finger gegen seine harte Brust. Er rührte sich keinen Millimeter, und durch die Hitze unter ihren Händen wurde ihre Erregung tatsächlich noch verstärkt.

Einziger Trost war, dass sie recht gefasst klang, als sie ihm erklärte: »Nein, Beauregard, das bin ich nicht.« Und auch wenn sie wusste, dass es unverzeihlich rüde war, schnauzte sie ihn weiter an: »Sie sollten wirklich versuchen, Ihre Hormone unter Kontrolle zu bekommen. Ich bin mir sicher, dass das in Ihren Ohren ziemlich radikal klingt, aber Sie sollten die Dinge wirklich etwas langsamer angehen.«

Er leckte sich die Unterlippe. »Tja, Miss Juliet, ich glaube, jetzt bin ich beleidigt. Wenn eine Frau eine derart zweideutige Bemerkung macht, ist es doch wohl vollkommen natürlich, wenn der Mann sie fragt, ob das eine Einladung gewesen ist. Wenn du selbst ein Kerl wärst, würdest du verstehen, wovon ich rede.«

»Und wenn du Eierstöcke hättest, wärst du vielleicht kein derartiger Idiot.« Oh Gott, Juliet, halt die Klappe. Halt einfach nur die Klappe.

»Wenn meine Lieblingsfarbe wie die deine Rosa wäre, würde ich dich überhaupt nicht fragen, ob du dich für mich ausziehen willst.« Dann verzog er seinen Mund zu einem schiefen Grinsen, streckte seine Arme durch und drückte sich auf diese Weise ein Stück von dem Schaufenster ab. »Also, willst du jetzt was essen oder nicht?«

Sie tauchte unter seinem Arm hindurch, zupfte ihr Kleid zurecht, erklärte: »Meinetwegen«, und fuhr zusammen, als sie hörte, wie beleidigt ihre Stimme klang.

»Das nehme ich als ja.« Wieder schlang er seine schlanken Finger um ihr Handgelenk und zerrte sie hinter sich her in Richtung eines hell erleuchteten Lokals von der Größe eines Kleiderschrankes, in dem es nach Essen duftete und keine Klimaanlage gab. Der von ihm versprochene Brunnen war nirgendwo zu sehen.

»He, Lou«, grüßte Beau den älteren Schwarzen, der hinter dem Tresen stand.

»Hallo, Sergeant Dupree. Was kann ich für Sie und für die Lady tun?«

Beau wandte sich an Juliet. »Willst du erst noch die Speisekarte lesen?«

»Ja, bitte.« Sie starrte auf die schwarze Tafel im Rücken des Mannes, auf der in bunten Neonfarben die erhältlichen Gerichte angeschrieben waren, und sagte eine Sekunde später: »Ich nehme ein kleines Salatsandwich. Die Nummer vier.« Sie zog ihren Geldbeutel aus ihrer Tasche, doch Beau erklärte ihr mit angespannter Stimme: »Steck den wieder ein. Ein verdammtes Salatsandwich kann ich mir noch leisten.« Dann trat er vor den Tresen. »Wir nehmen ein kleines Salatsandwich und einen Austerburger, Lou.«

»Himmel, das hat deiner Libido gerade noch gefehlt«, murmelte Juliet hinter seinem Rücken. »Austern.«

»Mit allem Drum und Dran, Sergeant?«

Das Lächeln, mit dem Beau Juliet bedachte, bestand ausschließlich aus Zähnen. »Mit allem Drum und Dran.«

Sie holten sich Getränke aus einem winzig kleinen, freistehenden Kühlschrank und nahmen ihre Mahlzeit mit nach draußen. Juliet hob ihr Sandwich an den Mund, doch die schwüle Hitze weckte in ihr ein Gefühl von Übelkeit, weshalb sie das Gesicht verzog und das Brot, ohne es auch nur probiert zu haben, kraftlos wieder sinken ließ.

Beau verfolgte einen Augenblick, wie sie mit sich kämpfte, bevor er knurrte: »Komm« und mit ihr durch eine schmale Gasse an der Seite des Gebäudes in Richtung eines kleinen Innenhofes ging. Dort konnte man im Schatten eines breiten Pecanbaumes sitzen, und die gelegentliche Brise, die durch ein offenes Tor vom Fluss herüberwehte, kühlte die Luft tatsächlich etwas ab.

In einer Ecke plätscherte ein Brünnlein in der Größe einer Vogeltränke, und mit einem beinahe ehrfürchtigen »Oh« stellte Juliet ihr Essen auf einem kleinen Tischchen ab, ging hinüber zu dem Brunnen und tauchte ihre Hände in das herrlich kühle Nass. Ein kehliges Geräusch, halb Seufzen und halb Stöhnen, drang aus ihrem Mund. »Ich wünschte, ich könnte ganz reinklettern.«

»Meinetwegen gerne, Schätzchen.« Beau bedachte sie mit einem schwerlidrigen Blick. »Ich halte währenddessen deine Kleider.«

»Mein Gott, Dupree, man sollte Sie kastrieren.« Sie hielt sich ihre feuchten Handgelenke an die Schläfen, kam zurück an ihren Tisch, setzte sich auf einen Stuhl, schnappte sich ihr Sandwich und sah ihn fragend an. »Sind Sie über das Alter, in dem man an nichts anderes denken kann, nicht allmählich hinaus?«

»Gibt es dafür etwa eine Altersgrenze?« Er starrte sie entgeistert an.

»Ich gebe auf«, erklärte sie und schüttelte den Kopf, während sie den ersten Bissen von ihrem Sandwich nahm. »Oh.« Seufzend schloss sie die Augen und war der festen Überzeugung, dass ihrem Gesicht das Ausmaß der Verzückung, die sie im Moment empfand, deutlich anzusehen war. »Unglaublich. Das schmeckt wunderbar.« Sie aß die Hälfte ihres Brotes, bevor sie es zurück auf den Teller legte und ihren Stuhl ein Stück nach hinten schob.

Beau, der gerade den letzten Bissen seines eigenen Burgers schluckte, sah sie fragend an. »Ist was los?«

»Huh-uh. Ich bin einfach total satt.«

»Du isst ja wie ein Vögelchen.« Er griff über den Tisch, schnappte sich den Rest von ihrem Sandwich und sah sie, als sie die Brauen hochzog, fröhlich grinsend an. »Ich hasse es, wenn gutes Essen weggeworfen wird.« Und schon biss er herzhaft hinein.

Sobald der letzte Krümel in seinem Mund verschwunden war, setzten sie sich wieder in Bewegung, und wie bereits am Morgen zerrte er sie auch an diesem Nachmittag in unzählige Etablissements, von denen Juliet eines schmuddeliger als das andere erschien.

Sie hatte nicht gewusst, dass es überhaupt so viele anrüchige Orte gab, und wusste, ihre Großmutter wäre von jedem einzelnen dieser Lokale vollkommen entsetzt. Ihr Vater … nun ja, Vater wäre es wahrscheinlich nicht, denn er war schließlich ein Mann, und ihn hatten ganz sicher nicht zeit seines Lebens irgendwelche Vorschriften oder Verbote regelrecht erstickt. Obwohl er natürlich erwarten würde, dass sie völlig entgeistert von dem Schmutz und von der Unanständigkeit wäre, der sie auf Geheiß ihres Beschützers ausgeliefert war.

Doch sie hatte die Befürchtung, dass sie ganz allmählich regelrecht Gefallen an diesem anrüchigen Treiben fand.

Es war bereits fast dunkel, als sie eine Bar betraten, neben deren Eingang auf einem Schild zu lesen war: »FÜNFZIG WUNDERSCHÖNE FRAUEN UND EINE -«

»- deren Geschlecht nicht sicher festzustellen ist?«, las Juliet laut, bevor sie von der von Laternen erleuchteten Straße ins Dämmerlicht des Ladens trat. »Was um Himmels willen hat das zu bedeuten?« Da ihr jedoch laute Musik aus dem Innern des Lokals entgegenschlug, erwartete sie keine Antwort.

Sonnenuntergang hieß nicht, dass die mörderische Hitze abnahm, und da die Belüftung dieser Kneipe einzig aus zwei langsam rotierenden Deckenventilatoren bestand, stolperte Juliet mit glühend heißem Kopf hinter Beau in Richtung Theke, wo eine rauchige Stimme sie mit einem »He, Beaure-gard. Du kommst gerade zur rechten Zeit – du bist genau der, den ich brauche« in Empfang nahm.

»He, Shell-Ellen, wie geht’s? Du siehst wirklich gut aus.«

»Genau wie du. Sehr gut.« Die Frau bedachte ihn mit einem verführerischen Lächeln, atmete tief ein, straffte ihre Schultern und streckte ihre beeindruckende, mit Sommersprossen übersäte Brust so weit es ging nach vorn. »Beau, Süßer, du müsstest mir eine klitzekleine Gefälligkeit erweisen. Weißt du, ich habe vor ein paar Tagen einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens zugeschickt bekommen -«

»Shell, ich habe dir bereits beim letzten Mal gesagt, dass es das letzte Mal war. Du musst einfach lernen, langsamer zu fahren.«

»Oh, bitte. Das sagt gerade der Richtige«, murmelte Juliet.

Beau rammte ihr einen Ellenbogen in die Seite, und die Frau hinter der Theke sah sie fragend an. »Und wer ist deine kleine Freundin, Beau?«

Juliet war darauf gefasst, dass auch dieses Mal die Geschichte von Cousine Juliet käme, aber Beau war offenbar ein Mann, der sich nicht gerne wiederholte, und so zog er seine schwarzen Brauen in die Höhe und fragte mit erstaunter Stimme: »Du willst mich wohl veräppeln. Jetzt sag bloß nicht, dass du sie nicht erkennst – die berühmte Rosebud La-Tush und ihre wunderbaren Fächer. Sie ist hier, um einen Kerl zu treffen, mit dem sie wegen eines Jobs verabredet ist.«

»Ach ja?« Shell-Ellen sah Juliet ein wenig skeptisch an. »Dann musst du wirklich eine Supershow abziehen, Schwester, denn auch wenn du ziemlich lange und vielleicht sogar wohlgeformte Beine hast, ist es um deine Titten wohl eher schlecht bestellt.«

»Wie bitte -«

»Die braucht sie nicht«, beeilte sich Beau, Shell-Ellen zu versichern, und wandte sich Juliet mit blitzenden Augen zu. »Los, zeig ihr deine Fächer, Rosenknospe.«

Juliet rollte mit den Augen. »Das findet er ganz einfach witzig«, erklärte sie der anderen Frau und zuckte, als diese sie verwundert ansah, gleichmütig mit den Schultern. »Aber in einem kleinen Hirn ist eben auch nur Platz für bescheidene Ideen – und was soll ich sagen? Man kann sich eben nicht immer aussuchen, von wem man sich bewachen lässt.«

»Das könntest du durchaus, wenn du nur endlich einmal deinen hübschen Hintern schwingen und dich auf die Suche nach dem richtigen Wachhund machen würdest. Der Wachhund kann sich das Objekt, das er bewachen soll, ja wohl nicht selbst aussuchen.«

Juliet hatte sich inzwischen derart an die verführerische Hintergrundmusik in den Striplokalen gewöhnt, dass sie sie abgesehen davon, dass die Klänge ihre Glieder weicher werden ließen, nicht mehr bewusst wahrnahm. Der plötzliche Trommelwirbel allerdings sowie die laute Männerstimme, von der die nächste Darbietung angekündigt wurde, waren nicht zu überhören. »Und nun, Ladies and Gentlemen, die Person, auf die Sie alle gewartet haben – Ms Lola Benoit!«

Im Rhythmus der dröhnenden Klänge eines Basses erschien auf der Bühne eine atemberaubende Frau. Anders ließ sie sich ganz einfach nicht beschreiben. Sie war über einen Meter achtzig groß, hatte kastanienbraune, sanft gewellte Haare, milchig weiße Haut und eine von ihrem hautengen, leuchtend blauen Abendkleid noch vorteilhaft betonte, sehr üppige Figur. Sofort wandten sich ihr alle Blicke zu, und auch Juliet zog es automatisch in Richtung des erhöhten Podiums, auf dem die Erscheinung stand.

Erst als die Stripperin mit langsam rotierenden Hüften am Rand der Bühne direkt vor ihr zum Stehen kam, wurde Juliet bewusst, dass Beau ihr hinterhergekommen und dass Lola extra seinetwegen direkt vor sie getreten war.

Durch die Schlitze ihres Kleides sah man ihre wohlgeformten Schenkel, als sie sich, ohne das Kreisen ihrer Hüften auch nur einen Augenblick zu unterbrechen, auf die Fersen sinken ließ und langsam und verführerisch einen langen, weißen Handschuh von ihrem schlanken, ausgestreckten Arm in Richtung ihrer Fingerspitzen schob. Dann hielt sie das Stück in ihren ausgestreckten Händen, beschrieb mit ihren Armen sinnlich runde Achten, richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf, ging nochmals in die Hocke und stand dann langsam wieder auf. Schließlich sank sie mit gespreizten Beinen abermals auf ihre Fersen, ließ den langen weißen Handschuh weich von ihren Fingerspitzen baumeln, hängte ihn mit einem leisen Lächeln Beau über die Schulter, stand geschmeidig wieder auf und schlenderte zu einem anderen Mann hinüber, dem sie ihren zweiten Handschuh überließ. Dann kehrte sie zurück in die Mitte des Podests, schlang beide Arme nacheinander um sich, riss sie wieder auseinander und teilte dabei mit einem Ruck ihr Kleid, so dass sie nur noch in einem knappen, seidig schimmernden Höschen und Zehn-Zentimeter-Stöckelschuhen auf der Bühne stand. Sie warf das Kleid zur Seite, ließ die Schultern kreisen und versetzte dadurch das Publikum, auch wenn ihre Brüste sich nicht im Mindesten bewegten, in einen regelrechten Rausch. Die Frage der Echtheit ihres Fahrgestells war diesen Menschen eindeutig egal.

Juliet war vollkommen fasziniert und schwenkte unbewusst die eigenen Hüften, während sie mit angehaltenem Atem zusah, wie Lola ihre Zuschauer dadurch vollends in ihren Bann zog, dass sie tat, als wolle sie auch noch das letzte ihrer Kleidungsstücke ausziehen, bevor sie eine komplizierte Drehung ihrer Hüfte darbot, die das Stoffstück ihrer Hand entzog.

Doch die Musik schwoll immer weiter an, und schließlich riss Lola im blauen Licht der Bühne mit einer schwungvollen Bewegung auch noch das Höschen fort.

»Oh, mein Gott«, entfuhr es Juliet schwach.

Denn jetzt hatte Lola nur noch einen winzig kleinen Stringtanga am Leib, unter dem man deutlich männliche Geschlechtsteile nach außen drängen sah. Als die Frau – der Mann – das Wesen von der Bühne abtrat, rang Juliet erstickt nach Luft.

»Komm schon, Engelsgesicht«, hörte sie Beaus Stimme dicht an ihrem Ohr. »Ich nehme dich mit hinter die Bühne und stelle dich ihr vor.«

Als sie ihn so verwundert ansah, als wüsste sie nicht einmal mehr genau, wer er überhaupt war, empfand er keinerlei Befriedigung über diese ganz besondere Überraschung, die ihr auf sein Betreiben hin zuteil geworden war. Trotzdem nutzte er ihre Verwirrung und zog sie hinter sich her in Richtung der Garderobe. Je eher Fräulein Juliet einen anderen Leibwächter verlangte, umso besser wäre es für sie beide.

Bis er jedoch bei Lola klopfte, hatte Juliet sich bereits wieder gefangen, sah ihn herablassend und zugleich forschend an und machte, als eine helle Stimme gut gelaunt »Herein« rief, ein durchaus freundliches Gesicht.

Lola saß mit übereinander geschlagenen Beinen in einem lose um die Taille gebundenen Seidenkimono am Ankleidetisch. Auf einem Drahtgestell hing die braune, gelockte Perücke, und ihre eigenen Haare steckten unter einem schwarzen Nylonstrumpf, der an den Enden abgeschnitten war. Als die Künstlerin Beau erblickte, hielt sie im Abschminken inne und rief fröhlich: »Aber hallo.«

»He«, antwortete Beau und zog Juliet mit sich in den Raum. »Das hier ist Juliet Astor Lowell. Sie wollte dich unbedingt kennen lernen.«

»Hmmm«, antwortete Lola ohne merkliches Interesse.

»Ihre Show war wirklich wunderbar«, erklärte Juliet leise, zögerte eine Sekunde und fügte dann hinzu: »Mir war gar nicht bewusst, dass ein Striptease derart poetisch sein kann.«

Lola löste ihren Blick von Beau und wandte sich ihr zu. »Nun, vielen Dank, Schätzchen. Das ist wahrscheinlich das Netteste, was je ein Mensch zu mir gesagt hat.« Dann sah sie sie genauer an. »Oh, Schätzchen, du hast selber wirklich Potenzial.«

Beau zog unbehaglich seine Schultern an. »Das ist Juliet egal.«

Auch wenn der interessierte Blick, mit dem sein Schützling Lolas grelle Aufmachung bedachte, eher das Gegenteil verriet. »Ihr Make-up ist exquisit, oder besser noch perfekt. Sie scheinen sich mit diesen Dingen wirklich auszukennen, denn es ist nicht gerade einfach, genau das rechte Maß zu finden, damit es weder fade noch übertrieben wirkt.«

»Das ist die Voraussetzung für meinen Ruhm.« Doch mit einem wehmütigen Blick in Richtung ihres Schoßes fügte Lola noch hinzu: »Oder besser eins der Dinge, die dafür unabdingbar sind. Aber im Grunde habe ich ganz einfach Spaß daran, mich möglichst hübsch zu schminken.« Dann sah sie Juliet prüfend ins Gesicht. »Du solltest dir die Lippen schminken, Schätzchen. Es gibt Frauen, die geben jede Menge dafür aus, solche vollen Lippen zu bekommen; also solltest du sie nach Möglichkeit betonen. Und wenn ich solche Haare hätte, würde ich sie ganz bestimmt nicht so wie du verstecken.« Sie wandte sich ab, um zwischen den Kosmetika auf ihrem Tisch herumzuwühlen, und Beau warf einen Blick auf Juliets Haar. Es war weicher, dichter, steckte in keinem ganz so straffen Knoten wie am Morgen, und die sanften Wellen verliehen der honiggoldenen Fülle einen zusätzlichen Glanz.

Bereits vor ihrem Besuch bei Lola war es ihm schon schwer gefallen, das Potenzial zu übersehen, das Juliet besaß. Er brauchte es ganz sicher nicht, dass jemand noch herausstrich, was für wunderbare Möglichkeiten der Betonung ihrer körperlichen Reize es für seinen Schützling gab. Es war vollkommen absurd, dass er sich überhaupt zu einem Typ wie Juliet Rose hingezogen fühlte, doch war dies anscheinend sowieso ein durch und durch absurder Tag.

Lola hatte ihre Suche inzwischen beendet und hielt einen Lippenstift in ihrer ausgestreckten Hand. »Hier, probier den mal. Das ist genau deine Farbe.«

»Nein!« Beau war beinahe panisch. Einzig die Tatsache, dass Juliet viel zu bieder wirkte, um für ihn interessant zu werden, hatte ihn an diesem bereits unangenehmen Nachmittag vor Schlimmerem bewahrt.

Glücklicherweise trat sie gleichzeitig mit seinem Nein einen kleinen Schritt zurück. »Oh, das kann ich nicht.«

Lolas Augen wurden kalt, und sie warf den Lippenstift zurück auf den Tisch. »Natürlich nicht. Denn schließlich kann man nie wissen, wo mein Mund schon überall gewesen ist, nicht wahr?«

»Nein«, widersprach ihr Juliet in ruhigem, würdevollem Ton. »Weil Großmutter mir eingetrichtert hat, dass man niemals seine persönlichen Körperpflegemittel teilt, und eine solche jahrelange Gewohnheit legt man nicht so einfach ab.«

Sofort hellte sich Lolas Miene wieder auf. »Oh, Schätzchen, das ist wirklich gut – das klingt unglaublich schick. Wo, sagst du, hast du sie gefunden?«, wandte sie sich an Beau. »Warte, warte!« Sie wühlte in der Schublade des Tischs herum, fand schließlich, was sie suchte, und hielt Juliet einen kleinen Pinsel hin. »Wie wäre es damit? Er ist brandneu, und guck, ich wische die oberste Lippenstiftschicht einfach ab.« Wieder griff sie nach dem Stift, drehte einen Zylinder in einem bräunlichen Rosaton heraus und kratzte ohne jeden Skrupel eine dichte Schicht von seinem Ende ab.

Juliet zögerte noch kurz, dann aber beugte sie sich vor, nahm den Pinsel entgegen, strich damit über die cremig weiche Farbe, formte ein großes O mit ihrem Mund, blickte in den Spiegel und trug erst vorsichtig und dann entschieden die Tönung auf ihre Lippen. Dann drückte sie den Pinsel wieder Lola in die Hand, presste ihre Lippen aufeinander, legte den Kopf etwas zurück und sah sich das Ergebnis ihres Vorgehens kritisch im Spiegel an.

Schließlich verzog sie ihren rosigen Mund zu einem breiten Lächeln, das ihre weißen Zähne vorteilhaft zur Geltung brachte, und erklärte: »Es gefällt mir.«

Beau hätte, da es ihm ebenfalls gefiel, am liebsten laut gejault.

Juliet drehte den Lippenstift herum, las den Namen des Herstellers vom Schildchen auf dem Boden ab und sagte zu Lola: »Sie haben sich wahrscheinlich schon gedacht, dass ich nicht von hier bin. Könnten Sie mir also vielleicht sagen, wo es diesen Lippenstift zu kaufen gibt?«

»Bei Dillards, Schätzchen. Wahrscheinlich auch bei Saks, aber dort kennen sie mich nicht. Geh also besser zu Dillards«, meinte sie entschieden, »und sag, Lola Benoit hätte dich geschickt.«

»Das werde ich machen, Lola, danke.« Sie beide plauderten noch etwas miteinander, und während ihr Bewacher gereizt, nervös und einfach völlig durcheinander zusah, gab sie ihrer neuen Bekannten zum Abschied freundlich lächelnd die Hand.

Dann zog sie die Tür von außen hinter sich zu und wandte sich mit einem Lächeln, das deutlich kühler war als vorher, ihrem Bewacher zu: »Halten Sie mich nicht für eine Närrin. Glauben Sie allen Ernstes, ich wäre derart dumm? Tja, dann sollten Sie sich eines Besseren besinnen, denn mir ist durchaus aufgefallen, dass Sie sich in den letzten Läden, in denen wir gewesen sind, kein Mal nach Clyde Lydet erkundigt haben, weshalb ich langsam glaube – hören Sie mir eigentlich zu? Was starren Sie mich so an?«

»Ich starre überhaupt nicht«, erklärte er beleidigt, während er zugleich mit seiner Zunge über seine trockenen Lippen strich. Er zwang seinen Blick von ihrem allzu anziehenden Mund in Richtung ihrer Augen, wurde dann jedoch von ihren Haaren abgelenkt. Mein Gott, waren sie tatsächlich noch dichter und noch welliger geworden?

»Wie gesagt, allmählich glaube ich, dass Sie mich nur deshalb durch all diese Lokale schleifen, um mir die schmutzigere Seite Ihrer Stadt zu zeigen. Bilden Sie sich etwa allen Ernstes ein, die Luft, die ich gewöhnlich atme, wäre derart dünn, dass ich sofort einen Asthmaanfall kriege, sobald ich in einen dieser Schuppen komme, die anscheinend Ihre Lieblingslokale sind?«

»Das hat nichts mit Einbildung zu tun, Süße.«

»Oh, wie gut Sie mich doch kennen«, erklärte sie sarkastisch. »Und das bereits nach einem Tag.«

Sein Blut begann zu kochen, und er trat entschieden auf sie zu. »Ich weiß, dass du mein Leben auf den Kopf stellst, und ich will, dass das so schnell wie möglich aufhört. Geh also zu Pfeffer, Fräulein Lowell, und verlang nach einem anderen Wachhund, sonst lernst du mich von einer Seite kennen, die dir ganz bestimmt nicht mehr geheuer ist.«

Sie starrte ihn erst ungläubig und dann so angewidert an, als wäre er ein ekelhaftes Schleimstück, das vor ihren Augen aus dem Gulli geflossen war.

»Jetzt werde auch ich Ihnen einmal etwas sagen, Sergeant Dupree«, erklärte sie ihm schließlich. »Halten Sie einfach die Luft an, während ich darüber nachdenke, okay?« Damit schob sie ihn beiseite und marschierte auf ihren endlos langen Beinen zornbebend davon.
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Bis Luke endlich das Revier verließ, war es allerhöchste Zeit, dass er nach Hause kam. Jedoch wurde die Anspannung, die er bereits den ganzen Nachmittag verspürte, dadurch nicht gelockert, dass er auf dem Parkplatz abermals das wohlgeformte Hinterteil der jüngsten Schwester seines Partners sah. Unter der aufgeklappten Motorhaube ihres Wagens war ihr Oberkörper nicht zu sehen, doch beim Anblick ihrer endlos langen Beine unter dem kurzen Saum des beigefarbenen Rockes rang er erstickt nach Luft.

Er überlegte, ob er einfach grußlos weitergehen sollte. Schließlich war sie beschäftigt, und er könnte sich problemlos an ihr vorüberschleichen und in seinem Wagen sitzen, ehe sie sich aufrichtete und ihn vielleicht doch noch sah. Er war ganz bestimmt nicht in der Stimmung, um den Mechaniker zu spielen, das war vollkommen klar.

Nur gab es dabei das Problem, dass sie selbst ganz sicher keine Mechanikerin war. Er hörte etwas klappern, hörte ihre Flüche und kam zu dem Ergebnis, dass sich der Defekt wahrscheinlich nicht mit den paar grundlegenden Handgriffen, die ihr von ihrem Bruder gezeigt worden waren, beheben lassen würde. Die Hände in den Hosentaschen und mit angezogenen Schultern stapfte er zu ihrem Wagen. »Brauchst du vielleicht Hilfe?«

Josie Lee zuckte zusammen und hätte vor lauter Schreck beinahe ihren Kopf gegen die offene Motorhaube gerammt. »Gott, Luke! Du hast mich halb zu Tode erschreckt.« Sie tauchte unter der Motorhaube auf und wandte sich ihm zu. »Bist du auf dem Weg nach Hause?«

»Ja.«

»Gut, dann nimm mich bitte mit. Anabel hat mir ihr Auto geliehen, weil dies mein erster Arbeitstag war – eigentlich war es als Gefälligkeit gedacht, nur springt die blöde Kiste jetzt einfach nicht mehr an.«

Verdammt. Widerstrebend trat er einen Schritt nach vorn. »Ich kann mir die Sache ja mal ansehen.«

»Oh, das ist wirklich nett, aber in ein paar Stunden müsste Beau nach Hause kommen, und dann lasse ich mich einfach von ihm herfahren, und wir holen das Auto ab.« Sie strich sich mit dem Unterarm über die Brauen, knöpfte anschließend die ersten beiden Knöpfe ihrer ärmellosen Bluse auf und fächerte sich mit dem Kragen etwas frische Luft zwischen den dünnen Stoff und ihre klamme Haut. »Im Moment ist mir ganz einfach heiß, ich bin total genervt und will einfach nur noch heim.«

Luke merkte, dass er den Schweißtropfen verfolgte, der in einer Zickzacklinie an ihrem schlanken Hals in Richtung Schlüsselbein und von dort in Richtung ihres tiefen V-Ausschnittes lief, deshalb wandte er sich eilig ab, marschierte zu seinem Wagen, riss die Beifahrertür auf und sah sie über die Schulter hinweg ungeduldig an. »Tja, dann komm, steig ein«, forderte er sie knapp auf. »Irgendwann heute Abend würde ich nämlich selber gern noch mal nach Hause kommen. Ich habe Hunger.«

Sie knallte die Motorhaube des Fahrzeugs ihrer Schwester hörbar krachend zu, schnappte sich ihre Handtasche, trottete in Richtung seines Autos und glitt unter seinem Arm hindurch auf ihren Sitz. Dann blickte sie ihn lächelnd an, zog die Beine in den Fahrgastraum und zog den gefährlich hoch gerutschten Saum ihres knappen Minirocks ordentlich herunter. »Danke, Luke; ich weiß deine Hilfsbereitschaft wirklich zu schätzen.«

Einen Moment später bogen sie vom Parkplatz auf die Straße, und sie beugte sich der kühlen Luft entgegen, die nach einem Augenblick aus den Lüftungsschlitzen drang. »Ah, Klimaanlage«, seufzte sie und hielt den Kragen ihrer Bluse so weit wie möglich auf. »Ein fantastisches Gefühl. Ich wünschte, Beau würde seine alte Kiste gegen einen solchen schönen neuen Wagen tauschen.«

»Seiner hat doch auch eine Klimaanlage.«

»Ja«, stimmte Josie Lee ihm trocken zu. »Nur, dass sie seit mindestens vier Jahren nicht mehr funktioniert und dass er es bisher einfach nicht geschafft hat, sie zu reparieren.«

Luke bedachte sie mit einem strengen Blick. »Vielleicht liegt das daran, dass er jeden Cent in deine Ausbildung gesteckt hat.«

Sie blinzelte verlegen, erklärte jedoch steif: »Ich hatte ein Stipendium, Lucas.«

»Was für all die anderen Sachen, die du neben deinem Studium haben wolltest, sicher nicht gereicht hat. Sag nichts gegen den GTO, Kleines, er ist so ziemlich der einzige Luxus, den sich Beau seit Jahren gönnt.«

Sie drehte sich auf ihrem Sitz herum und sah ihm ins Gesicht. »Glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht zu schätzen, was er für uns getan hat?«, fragte sie erbost. »Ich bin kein kleines Kind mehr, das nur an sich selbst denkt, Gardner, und ich habe es bestimmt nicht nötig, mich von dir darüber aufklären zu lassen, was Beau für Camilla, Anabel und mich geopfert hat. Glaubst du etwa allen Ernstes, wir wüssten nicht genau, weshalb er ständig pleite ist? Oder es bräche uns nicht das Herz, dass wir eine solche Belastung für ihn waren, dass er so gut wie alles täte, um keine Beziehung eingehen zu müssen, die ihn vielleicht in irgendeiner Weise einengt?«

Luke bedachte sie mit einem ungläubigen Blick. »An seinem unglücklichen Liebesleben gibt er ganz bestimmt nicht euch die Schuld.«

»Natürlich nicht, weil er uns liebt«, stimmte ihm Beaus Schwester zu. »Aber hat er jemals eine richtige Freundin angebracht? Du kennst die Frauen, die er trifft, wenn er jemals ausgeht. Wenn sich die Größe des Gehirns an der Größe ihres Busens orientieren würde, würden diese Weiber ganz bestimmt die Welt regieren, aber du weißt ganz genau, dass er immer nur mit irgendwelchen Tussis etwas anfängt, die weder heiraten noch – Gott bewahre – Kinder haben wollen, weil er die Jahre, in denen er sich hätte austoben sollen, unseretwegen verpasst hat.«

»Aber hallo. Ziemlich große Worte für ein Mädchen -«

»Eine Frau.«

»Wofür auch immer.« Schulterzuckend ging er über diesen Unterschied hinweg. »Auf jeden Fall für jemanden, der es kaum erwarten kann, dass er endlich bei ihm ausziehen und ihn seinem Schicksal überlassen kann.«

»Habe ich dich irgendwie beleidigt, Luke?«

Du siehst aus wie eine Frau, kleidest dich wie eine Frau und noch acht Stunden zuvor warst du nichts weiter als ein Kind. »Nein, natürlich nicht.«

»Wo liegt dann das Problem? Warum kann ich nicht auf eigenen Füßen stehen und trotzdem in Sorge um ihn sein?« Sie schob sich ein wenig näher an ihn heran, und dabei glitt der Saum von ihrem Rock erneut gefährlich in die Höhe. »Beau ist zugleich Bruder wie auch Vater für uns drei gewesen. Ich hasse den Gedanken, dass er, weil er sich um mich gekümmert hat, vielleicht etwas versäumt hat, was nicht nachzuholen ist. Aber wie gesagt, ich bin kein Kind mehr.« Wie um ihre Worte zu betonen, piekste sie ihm mit dem Finger in die Seite: »Auch wenn das offenbar keiner von euch erkennen will. Tja, aber soll ich dir mal was verraten? Ich bin nicht bereit, mich wie ein ungehorsames Schulmädchen in meinem Zimmer einsperren zu lassen, nur weil ich das Pech hatte, dass mir ein Perverser über den Weg gelaufen ist.«

»Könntest du vielleicht ein bisschen weniger melodramatisch sein? Beau will dich gar nicht in dein Zimmer sperren.«

»Und könntest du vielleicht versuchen, ein bisschen weniger oberlehrerhaft zu sein? Natürlich würde er mich am liebsten nicht mehr vor die Tür gehen lassen, das weißt du ganz genau. Ich liebe Beau, und ich bin ihm etwas schuldig, aber er weiß eben nicht immer, was das Beste für mich ist, und ich bin nicht länger das brave kleine Mädchen, das blind jede seiner Anweisungen befolgt.«

Ein harsches, ungläubiges Lachen drang aus seiner Kehle. »Brav? Wann zum Teufel ist Bravsein jemals Teil von deiner Persönlichkeit gewesen? Und falls er etwas überfürsorglich ist, dann alleine deshalb, weil er sich die Schuld daran gibt, dass du in diesen Fall hineingezogen worden bist.«

»Das tut mir Leid, denn es ist ganz bestimmt nicht seine Schuld gewesen. Aber soll ich deshalb bis an mein Lebensende nur noch zu Hause sitzen, damit er sich besser fühlt?« Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel, nur war die Berührung dieses Mal versöhnlich und nicht verführerisch gemeint. »Hör zu, ich will ganz bestimmt nicht unvernünftig sein. Ich werde ganz bestimmt nicht einfach meine Sachen packen und mir Knall auf Fall was Eigenes suchen … tja, zumindest nicht, bis der Höschen-Klauer von euch festgenommen worden ist. Aber ich warne euch. Es tut mir wirklich Leid, falls ich euch aus dem Gleichgewicht gebracht habe, weil ich erwachsen geworden bin. Aber da es nun mal so ist, gewöhnt ihr euch am besten so schnell wie möglich dran. Ich bin kein Kind mehr, und ich werde es nicht länger dulden, wenn mich irgendjemand wie ein Kind behandelt.«

Ein Teil von ihm verstand und begrüßte, was sie sagte. Doch der argwöhnische, der vorsichtige Teil von seiner Seele sagte ihm, dass sie die jüngste Schwester seines besten Freundes war. Dass sie für Beau bestimmt immer die Kleine bleiben würde, und dass es das Klügste wäre, die Gedanken, die er bereits seit dem Mittag hegte, so schnell wie möglich zu vergessen.

Zumindest, wenn er am Leben bleiben wollte. Beaus Toleranzgrenze war in Bezug auf seine Schwestern nämlich äußerst niedrig angesetzt.

Bis sie Beaus kleines Haus in Bywater erreichten, sah Luke reglos vor sich auf die Straße.

Falls es Josie auffiel, dass er kein Wort sagte, ging sie nicht darauf ein. Sie plauderte einfach fröhlich weiter, erzählte amüsante Anekdoten aus dem Leben ihrer Schwestern und deren gemeinsamer Bekannter, zog, als sie vor dem Haus zum Stehen kamen, gut gelaunt die Schlüssel aus der Tasche und wandte sich ihm mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln zu.

»Danke, Luke, du bist einfach der Beste.« Sie beugte sich zu ihm hinüber, küsste ihn flüchtig auf den Mund, lehnte sich noch immer lächelnd auf ihrem Sitz zurück und wischte vorsichtig mit ihrem Daumen einen Hauch von ihrem Lippenstift von seiner Unterlippe ab. »Willst du noch mit reinkommen? Ich werde etwas kochen, und falls du Lust hast mitzuessen, ist bestimmt genug da. Ich würde mich nämlich gerne ordentlich bei dir dafür bedanken, dass du mich heimgefahren hast.«

Seine Lippe brannte von dem Kuss, und er hatte die Vision von einem leeren Haus, in dem sie ihm auf verschiedene Arten danken konnte, von denen keine ordentlich zu nennen war. »Nein … uh, trotzdem vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Es war mir ein Vergnügen, dir zu helfen.« Großer Gott. Dies war Josie Lee – was zum Teufel war bloß mit ihm los? Wenn sie wüsste, was er dachte, würde sie bestimmt schneller schreiend zu ihrem Bruder rennen, als er auch nur »Verzeihung« sagen könnte, das stand eindeutig fest.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Okay. Dann sehen wir uns die Tage.« Sie öffnete die Tür, stieg aus, wandte sich ihm noch mal zu und sah ihn mit einem letzten, breiten Lächeln an. Eine dunkle Locke wippte über ihrem Auge und sie schob sie sich mit einem langen, schlanken Finger aus dem Gesicht. »Nochmals danke, Luke.«

Er sah ihr hinterher, bis sie im Haus verschwunden war, und fuhr mit einem Seufzer der Erleichterung entschieden wieder los.

Im Inneren des Hauses ließ Josie Lee die Handtasche achtlos auf den Boden fallen, stellte die Deckenventilatoren an, ging hinüber in ihr Zimmer, stieg lächelnd aus ihren Schuhen und zog sich bequeme Kleider an.

Es war ziemlich gut gelaufen, überlegte sie. Besser als erwartet. Zur Belohnung würde sie sich die trockene Kehle mit einem netten, kühlen Drink befeuchten und dann rief sie besser umgehend ein Taxi.

Schließlich musste sie den Keilriemen im Wagen ihrer Schwester wieder festmachen und ihr das Auto bringen, bevor Beau nach Hause kam.

 

Juliet stapfte vor Beau durch Lolas Club, doch ihr war schmerzlich bewusst, dass er sie nicht einfach fortlaufen lassen würde, und das ihr bisher völlig unbekannte Gefühl des heißen Zorns nahm noch ein wenig zu. Bis sie auf der Straße waren, schlenderte er betont gelassen in einigem Abstand hinter ihr her, dann jedoch stand er urplötzlich direkt hinter ihr und legte in einer autoritären Geste seine langen, harten Finger um ihren Unterarm.

Erfüllt von einem ungeahnten Kampfgeist versuchte sie sich seinen Fingern zu entziehen, doch er hielt sie nicht nur fest, sondern zog sie obendrein so dicht an seine Seite, dass es beinahe wirkte, als klemme er sie sich unter den Arm. »Reg dich ab«, knurrte er wütend, und als sie ihn böse ansah, wies er mit seinem unrasierten Kinn auf das Gedränge auf dem Gehweg und erklärte: »Sieh dich gut um, Rosenknospe. Dies hier ist kein Debütantinnenball – deshalb solltest du nicht einfach ganz allein hier durch die Gegend schlappen.«

»Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte sie kühl. »Aber eine Astor Lowell schlappt nicht.« Trotzdem blickte sie sich um und gab nach, da sie sich zum ersten Mal hier im French Quarter wirklich deplatziert vorkam.

Abends wirkte die Umgebung anders und gefährlicher als bei hellem Tageslicht. In den Straßen herrschte ein unglaublicher Lärm – angefangen bei der stets präsenten Musik über die Straßenkünstler, die an allen Ecken für ein bisschen Kleingeld Kunststücke vollbrachten, bis hin zu den sich ständig verändernden Geräuschen, die durch die unzähligen offenen Türen drangen, während sie sich dicht neben Beau durch die Menschenmassen auf den Bürgersteigen schob. Männerstimmen priesen die Freuden, die man in den verschiedenen Lokalen finden konnte, überall um sie herum schlenderten Vergnügungssuchende von einem Etablissement zum nächsten, und lautes, wüstes Lachen prallte genauso von den Backsteinwänden der Gebäude ab wie die zahllosen Betrunkenen, die man von einer Bar zur nächsten schwanken sah.

Das French Quarter schien Erwachsenen zu bieten, was Florida während der Frühjahrsferien den Collegestudenten bot – eine einzige große Party, die es einem erlaubte, dass man für kurze Zeit jedes Gefühl für Anstand ganz einfach vergaß. Sie verfolgte, wie zwei verschiedene Männergruppen die Frauen, die ohne Begleitung an ihnen vorüberliefen, mit lauten Pfiffen, anzüglichen Rufen und eindeutigen Gesten behelligten, und war, als sie Beaus kalte Miene und die Leg-dichja-nicht-mit-mir-an-Polizistenaugen sah, denen nichts verborgen blieb und mit denen er jeden, der ihnen zu nahe kommen könnte, sofort ins Visier nahm, plötzlich dankbar dafür, dass er an ihrer Seite war. Sie würde sich lieber die Zunge in zwei Stücke beißen, ehe sie es eingestehen würde, doch sie wusste, dass sie es seiner Gegenwart verdankte, dass sich die beiden rüden Männerhorden teilten, als sie vorübergingen, und man ihnen, statt sie ebenfalls mit anzüglichen Kommentaren zu belästigen, respektvoll hinterhersah. Ihm alleine war es zu verdanken, dass niemand auch nur einen Ton zu ihr sagte, und sie atmete erleichtert auf. »Ich möchte jetzt nach Hause.«

»Da bringe ich dich jetzt auch hin, Engelsgesicht. Und zwar für meinen Geschmack nicht einen Augenblick zu früh.«

»Ja, ich bin sicher, dass Sie es kaum erwarten können, wieder zurückzukehren zu -«

»Verdammt und zugenäht!«

Diese Unterbrechung kam genau zur rechten Zeit, denn Juliet hatte kurz davor gestanden, etwas über all seine Frauen zu sagen, und hätte sich dafür am Ende sicher nur geschämt. Der Gedanke, dass es sie auch nur ansatzweise interessierte, was er mit diesen Frauen machte, trieb ihr bereits die Schamesröte ins Gesicht, glücklicherweise jedoch sah er nicht sie an, sondern einem Wagen hinterher, der soeben langsam an ihnen vorbeigefahren war. Plötzlich verstärkte er den Griff um ihren Arm und rannte ohne Vorwarnung den Bürgersteig entlang bis zu seinem eigenen Wagen. Sie geriet ins Stolpern, ohne jedoch sein Tempo zu verringern, zog er sie ungeduldig weiter.

»Verdammt, nun mach schon! Ich habe gerade Clyde Lydet gesehen.«

»Wo?« Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort, und tatsächlich zerrte er sie, ohne etwas zu erwidern, gnadenlos weiter hinter sich her, weshalb sie sich darauf konzentrierte, dass sie während des Laufens nicht ihre schmalen Riemensandalen verlor. Sie waren für solche Aktivitäten einfach nicht gemacht, doch Juliet hatte die Befürchtung, dass er sie ihr einfach von den Füßen riss, wenn sie nicht mithielt.

Dann waren sie bei dem Fahrzeug angelangt, und während er sich am Schloss der Beifahrertür zu schaffen machte, blickte er sich fluchend um. Dann hatte er das Schloss geöffnet, riss eilig die Tür auf und herrschte sie an: »Steig endlich ein.«

Sie warf sich, so schnell es ging, auf ihren Sitz, beugte sich hinüber, öffnete auch seine Tür, er glitt hinter das Lenkrad, rammte den Schlüssel in das Zündschloss, und dröhnend sprang der Motor an. »Anschnallen«, befahl er rüde, während er, um eine Lücke im Verkehr zu finden, in den Seitenspiegel sah. Ehe noch die Schnalle ihres Gurts in die Verankerung geglitten war, schoss er mit qualmenden Reifen los.

Allerdings brachte der Verkehr ihn schon nach wenigen Metern abermals zum Stehen. Die Straßen waren ziemlich schmal und fluchend lenkte Beau den GTO erst um eine Wahrsagerin und dann um eine Pferdekutsche herum. Als mit einem Mal ein Lieferwagen, der um diese Zeit hier nicht mehr hätte fahren dürfen, direkt vor ihm rückwärts aus einer Einfahrt kam, trat er so heftig auf die Bremse, dass Juliet nach vorn flog und sich, um nicht gegen das Armaturenbrett zu knallen, mit den Händen abstützte, bevor der Haltemechanismus ihres Gurtes sie wieder nach hinten drückte.

Beau griff nach seinem eigenen Gurt und zerrte ihn sich eilig um die Taille. Der Lieferwagen war ein Stück zu weit gefahren, der Fahrer legte knirschend einen anderen Gang ein und fuhr vorsichtig wieder nach vorn. »Los, nun mach schon«, murmelte Beau ungeduldig, während sich das andere Fahrzeug zentimeterweise zurück in die Einfahrt schob, und sobald er eine schmale Lücke zwischen LKW und Fahrbahnrand entdeckte, drückte er entschieden auf die Hupe und lenkte seinen GTO in einem Bogen darum herum. Er beugte sich tief über das Lenkrad, blickte mit einem Auge auf den Verkehr und sah sich mit dem anderen suchend um. »Also gut, du Hurensohn, wo wolltest du hin?«

Die Anspannung, die spürbar von ihm ausging, steckte Juliet an, und mit wild pochendem Herzen beugte sie sich, so weit es ging, in ihrem Gurt nach vorn. »Was fährt er für einen Wagen?«

»Sah aus wie ein roter Porsche.« Er verzog den Mund zu einem bösen Grinsen. »Anscheinend verdient man mit Waffenhandel mehr als im öffentlichen Dienst.«

Juliet kurbelte ihre Fensterscheibe herunter, streckte den Kopf hinaus und sah sich suchend um. »Da! Einen – nein, zwei – Blöcke vor uns, ich glaube, das ist er. Er biegt gerade nach rechts ab, kannst du ihn sehen?«

»Nein … ja!« Beau löste seine Hand vom Schaltknüppel und drückte ihr einmal fest den Schenkel. »Gute Arbeit.« Einen Moment später bogen sie ebenfalls rechts ab, und stirnrunzelnd sah er auf die Rücklichter des anderen Fahrzeugs, das nun, da der Verkehr ein wenig nachgelassen hatte, sichtbar an Distanz gewann. »Verdammt. Sieht aus, als wollte er auf die Autobahn. Halt dich fest, Süße. Wir müssen ihn einholen, bevor er merkt, dass er Gesellschaft hat, denn mit seinem Porsche hängt er uns, falls er nicht in der Stimmung ist, sich anhalten zu lassen, problemlos ab.«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als er auch schon das Gaspedal des GTO bis auf den Boden durchtrat und Juliet dadurch unsanft gegen die Rückenlehne ihres Sitzes krachen ließ. Ihr Herz schlug einen regelrechten Trommelwirbel, als er dröhnend einen Gang tiefer schaltete und den Wagen, während ihr der heiße Wind durchs Fenster ins Gesicht schlug, durch das Dunkel schießen ließ.

Der Abstand zwischen ihnen und dem Porsche hatte sich bereits deutlich verringert, als Lydet einfach eine rote Ampel überfuhr. Fluchend schob Beau eine Hand unter seinen Sitz, zog ein Blaulicht daraus hervor, schaltete es mit dem Daumen ein und klatschte es auf das Dach des GTO. Dann zog er seinen Arm wieder herein, drückte mit der Handfläche die Hupe und raste im Gefolge des flüchtenden Porsche ebenfalls über die Kreuzung, ehe die Ampel auf Grün umgesprungen war.

Von links kam drohend ein Pick-up angeschossen und Juliet unterdrückte mühsam einen Schrei, als er das Steuer des Fahrzeuges herumriss, worauf der GTO heftig anfing zu schleudern, bevor er ihn wieder unter Kontrolle hatte und durch eine Lücke im Verkehr zwang, von der sie geschworen hätte, dass sie viel zu schmal für seinen großen Wagen war.

Gerade, als sie die Autobahnauffahrt erreichten, öffnete der Himmel seine Schleusen und es brach ein regelrechter Tropenregen aus. Nicht weit hinter dem Porsche ließ Beau den GTO über zwei Fahrspuren schlittern, doch obgleich er seinen Wagen bis an seine Grenzen brachte und wie ein Verrückter links und rechts andere Fahrzeuge überholte, wusste er, die Sache war verloren. Das rote Wunder Stuttgarter Präzisionsmechanik war seinem eigenen Wagen derart an Leistungsstärke überlegen, dass sich der Unterschied selbst durch den allerbesten Fahrer nicht ausgleichen ließ.

Der Abstand zu dem Porsche hatte sich merklich vergrößert, als Beau ihn plötzlich eine entfernte Ausfahrt hinunterschießen sah, bis er jedoch ebenfalls die Autobahn verlassen konnte, war der von ihm Gesuchte nirgends mehr zu sehen.

Er könnte die ganze Nacht damit verbringen, die Straßen in der Hoffnung auf und ab zu fahren, Lydet noch einmal zu entdecken, doch er akzeptierte den bitteren Geschmack der Niederlage, der auf seiner Zunge lag. Er lenkte seinen Wagen an den Rand der Straße, zog die Handbremse an und legte gleichzeitig den Leerlauf ein. Durch den dichten Regenvorhang konnte er kaum weiter als drei Meter sehen, und sein Arm wurde klitschnass, als er ihn aus dem Fenster steckte und das magnetische Blaulicht wieder in das Innere des Fahrzeugs zog. Dann machte er das Fenster zu und wandte sich mit dem Gedanken, dass dieses Fiasko vielleicht zumindest einen Vorteil hatte, Juliet zu. Jetzt bräuchte er sich ganz bestimmt nicht weiter zu bemühen, damit sie nach einem anderen Wachhund schrie.

Auch sie hatte sich zu ihm herumgedreht und starrte ihn mit großen grauen Augen an. Allerdings drückten die rauchigen Tiefen weder höflich unterdrückten Ärger noch Verachtung aus.

Ihre Halsschlagader pochte, ihre hohen, aristokratischen Wangenknochen waren vor Aufregung gerötet, ihre immer noch mit dem verdammt verführerischen Lippenstift geschminkten Lippen waren halb geöffnet, so dass er zwei Reihen makelloser, strahlend weißer Zähne sah, und wieder hatten sich einige Strähnen ihrer dichten honigbraunen Haare aus dem strengen Knoten gelöst.

»Oh, Scheiße«, meinte er mit rauer Stimme. »Es hat dir gefallen.«

»Oh, mein Gott, Beauregard, Oh, mein Gott. Ich hätte nie gedacht, dass es ein solches Maß an Aufregung überhaupt gibt!« Sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. »Machst du so was öfter? Gütiger Himmel, ich weiß nicht, ob ich es ertragen würde, ständig derart angespannt zu sein. Ich habe das Gefühl, als sprenge mein Herzschlag mir regelrecht die Brust.«

Unweigerlich lenkte er seinen Blick auf ihren Busen und wünschte sich sofort, er hätte es niemals getan. Zwei straff gespannte Nippel drückten unübersehbar gegen die züchtige Seide ihres Kleides, und obgleich er wusste, dass ihre Straffheit sicher eine Folge des Adrenalinschocks war, streckte er automatisch beide Hände nach ihr aus. Seine Finger schoben sich in ihre Haare, zogen einen gefährlich platzierten Kamm sowie diverse Nadeln aus der adretten Frisur, er beugte sich zu ihr hinüber und presste seine Lippen auf ihren hübschen Mund.

Er hatte gewusst, wie weich und wie voll ihre Lippen waren, und als sie dem Drängen seiner Lippen folgten, entfuhr ihm vor Verzücken ein kehliges Geräusch. Die Süße ihres Mundes weckte in ihm das Verlangen, all ihre Geschmacksnoten zu kosten, sie sich einfach anzueignen, und seine Hände wühlten sich noch tiefer in die sanfte Dichte ihres Haars.

»Oh«, hauchte sie mit beinahe ehrfürchtiger Stimme und öffnete den Mund infolge seines Drängens noch ein bisschen weiter.

Dann hatte er ihr Inneres erreicht und sie war süß, oh Gott, berauschend süß. Doch während sie den Kopf unter dem Druck seines Kopfes immer weiter nach hinten sinken ließ und ihre Finger beinahe verzweifelt in dem Stoff von seinem Polohemd vergrub, musste er entdecken, dass es noch nicht genügte. Dass es noch nicht annähernd genügte. Also zog er eine Hand aus ihrem Haar, löste ihrer beider Gurte, und sobald das Band von ihrer Schulter glitt, zerrte er sie über die Mittelkonsole in seinen harten Schoß. Der Regen trommelte auf das Metalldach seines Wagens, als er sie seitlich auf sich setzte, und die beschlagenen Fenster boten ihm die Illusion der Ungestörtheit, als er seinen Mund erneut auf ihre Lippen sinken ließ, bis um ihn herum die Welt in dem Geschmack dieses wunderbaren Wesens vollkommen versank.

Er spürte, dass sie ihm die Arme um den Hals schlang, die Finger in seine Haare gleiten ließ, und strich mit seiner Hand bis zu ihrer Brust herauf. Der harte Nippel drückte sich in seine Hand und sie beide atmeten leise zischend ein. Dann schloss er seine Finger um die winzig kleine Knospe und begann vorsichtig zu zupfen, worauf ein leises Wimmern aus ihrer Kehle drang, sie ihre Beine spreizte und sich so dicht wie möglich gegen seine Lenden schob. Er ließ seine Hand so weit es ging an ihrem Bein hinuntergleiten, erreichte jedoch statt ihres Leibes nur eine Hand voll weichen Stoff. Also glitt er weiter, bis er warme Haut berührte, und der Saum von ihrem Kleid fiel seidig um sein Handgelenk, als er seine Finger an ihrem endlos langen Bein in Richtung Schenkel streichen ließ.

Plötzlich ließ ein lautes Klopfen an der Fahrerseite seines Wagens sie erstarren. Beau riss seinen Mund von ihren Lippen los und sie taumelte von seinem Schoß zurück auf ihren Sitz und zupfte eilig den Rock ihres Kleides zurück an seinen angestammten Platz. Keuchend starrten sie einander an.

Ihre weit aufgerissenen Augen verrieten eine Mischung aus Desorientierung und aufkommendem Entsetzen, gleichzeitig jedoch die Überreste der von ihr empfundenen Lust. Ihr durch seine Küsse abgeschminkter Mund war leicht geschwollen und von den Abdrücken seiner Bartstoppel gerötet. Er fragte sich flüchtig, wie zum Teufel sie diese Masse Haare je in den kleinen strengen Knoten stopfte, den sie für gewöhnlich trug, denn die ungezähmte, lohfarbene Wolke hing ihr bis in die Wimpern, brach jedes Mal, wenn sie versuchte, sie hinter ihren Ohren festzustecken, sofort wieder hervor und schlang sich in wogenden Strähnen um ihren langen Hals. Gütige Mutter Gottes, wo war das biedere, kleine, wohlerzogene Dämchen bloß mit einem Mal geblieben? Ihre Nippel bohrten sich noch immer deutlich in den Stoff von ihrem Kleid und sie sah aus wie eine kleine Nonne, die auf dunkle Abwege geraten war.

Noch einmal klopfte jemand ungeduldig an das Fenster und Beau riss seinen Blick von Juliet los. Nie in seinem Leben hatte er einen derartigen Mangel an Professionalität zur Schau gestellt.

Da er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er die Situation je wieder in den Griff bekommen sollte, griff er nach der Kurbel seiner Fensterscheibe und drehte sie herunter.
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Wie konntest du nur derart närrisch sein? Die Strahlen der Morgensonne warfen durch die Jalousien Streifen hellen Lichts auf das schimmernde Parkett, als Juliet vor ihrem Spiegel stand und sich zornig mit einer Bürste durch die Haare fuhr. Nein. Der Ausdruck »närrisch« wurde ihrem Verhalten nicht annähernd gerecht. Du bist einfach dumm gewesen, Juliet. Fürchterlich, entsetzlich dumm!

Wie an jedem Morgen steckte sie ihr Haar zu einem festen Knoten und zog es dabei derart straff, dass sie regelrechte Schlitzaugen bekam. Es war einfach unglaublich! Sie, Juliet Rose Astor Lowell, hatte mit einem hoffnungslos sexbesessenen Cop, den sie seit genau zwei Tagen kannte, wie ein schlecht erzogener Teenager geknutscht. Auf dem Vordersitz von einem Auto! Großer Gott, mit einem Mann, der ihr überdeutlich gemacht hatte, dass er das Zusammensein mit ihr als eine lästige Pflicht betrachtete, die er lieber heute als morgen los war.

Und als wäre das nicht bereits schlimm genug, hatte ein Motorradpolizist, der ausgesehen hatte wie ein kleiner Junge und der gerade vom Dienst gekommen war, sie auch noch dabei erwischt.

Obgleich sie ihre Zähne aufeinander presste, drang ein leises Stöhnen aus ihrem halb offenen Mund, als sie daran dachte, wie wissend dieser Polizist ihr zerknittertes Kleid betrachtet hatte, während Beau auf der Suche nach seinem eigenen Dienstausweis gewesen war. Eins musste sie Beau lassen, er hatte den Blick seines Kollegen mit einem völlig reglosen Gesichtsausdruck quittiert, worauf der junge Mann ihn, wenn auch etwas steif, angewiesen hatte, den Parkplatz zu verlassen. Doch wie in aller Welt sollte sie Beau jemals wieder gegenübertreten? Wenn sie daran dachte, wie sie sich unter seinen Liebkosungen stöhnend an ihn geklammert hatte, wie sie seiner Hand durch Spreizen ihrer Schenkel entgegengekommen war …

Die körperliche Nähe zu einem anderen Menschen war für sie etwas völlig Fremdes, und die Männer, die sich in ihrer Welt bewegten, hatten das auch immer respektiert. Sie waren … anspruchslos und kultiviert. Sie hatten keine heißen Hände, keine drängenden Münder und keine rabenschwarzen Augen. Sex mit ihnen war ein seltenes, zivilisiertes Unterfangen, doch hatte sie bisher sicher angenommen, das läge an ihr selbst. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie zu wilden, unkontrollierten Emotionen fähig war. Dass urplötzlich eine ungeahnte Hitze durch ihren Körper ziehen könnte, die ihn anschwellen, feucht werden und leidenschaftlich pochen ließ.

Sie hatte nicht gewusst, dass das Verlangen einen Menschen derart verwandeln konnte, dass er sich selbst dann nicht mehr erkannte, wenn er in einen Spiegel sah.

Als sähe sie sich selbst mit einem Mal so wie am letzten Abend, wandte sie sich eilig von ihrem Spiegel ab und ging in Richtung Schrank. Sie war geistig verwirrt gewesen, das war sicher alles. Die fieberhafte Erregung, die sie am Vorabend ergriffen hatte, war einzig ein Nebenprodukt der wilden Verfolgungsjagd auf der regennassen Autobahn gewesen, an der sie beteiligt gewesen war. Ein kleiner Fehltritt, der nichts zu bedeuten hatte.

Weniger als nichts.

So etwas käme niemals wieder vor.

Sie nahm einen blass goldenen, knöchellangen Leinenrock und eine hauchdünne, tief ausgeschnittene Tunika aus ihrem Schrank, zog beides eilig an, zupfte den wundervollen, spitzenbesetzten Saum des ärmellosen Oberteils zurecht und wählte aus ihrer Schmuckschatulle eine lange, einreihige Perlenkette und winzige, dazu passende Stecker für die Ohren aus. Dann zog sie ihren wattierten Satinwäschebeutel auf, suchte ein paar elfenbeinfarbene Strümpfe, nachdem sie jedoch auf ihrem Sessel Platz genommen hatte, um sie anzuziehen, starrte sie reglos auf die spitzenbesetzten Gummibänder, die schlaff von ihrer Hand herunterhingen, und stand entschieden wieder auf.

Es war ihr egal, wie sehr es sie danach verlangte, wieder ihr altes Selbst zu sein. Sie brächte es einfach nicht über sich, die Dinger anzuziehen. Die Hitze in dieser Stadt war bereits grauenhaft, ohne dass sie ihr Elend durch das Tragen blöder Nylonstrümpfe noch verstärkte, durch die nicht der kleinste Lufthauch an ihre Beine drang. Stattdessen nahm sie ein paar flache, elfenbeinfarbene Lederschuhe aus dem Schrank, bestäubte sie innen mit Puder und zog sie eilig an.

 

Roxanne saß bereits an ihrem Schreibtisch, und so blieb sie, als sie sich wenige Minuten später in ihr Büro begeben wollte, kurz bei ihrer Assistentin stehen.

»Tut mir Leid, dass ich Sie gestern einfach im Stich gelassen habe.«

»Kein Problem.« Roxanne küsste die zusammengelegten Fingerspitzen ihrer linken Hand und bedachte Juliet mit einem breiten Grinsen. »Wenn ein so schnatzer Kerl wie dieser Dupree mich mitnehmen wollte, hielten mich auch keine zehn Pferde davon ab, ihn zu begleiten.«

Juliet fing hysterisch an zu lachen. Am liebsten hätte sie Roxanne ein paar Fragen über Männer, Frauen und deren intimes Zusammensein gestellt, nur dass eine Astor Lowell selbstverständlich niemals über solche Dinge sprach.

Gott, was waren die Astor Lowells doch für Spießer. Weshalb war es so verdammt bedeutsam, sich an all diese strengen Regeln und Vorschriften zu halten, von denen man den Eindruck haben konnte, sie gälten ausschließlich für sie? Oh und natürlich für ihresgleichen. Fest entschlossen, endlich einmal die Vorstellungen über Bord zu werfen, mit denen sie aufgewachsen war, atmete sie langsam ein und hörbar wieder aus.

Sie musste entdecken, dass die gründliche Erziehung, die sie jahrelang genossen hatte, nicht so einfach abzuschütteln war. »Wie ging es mit Celeste weiter, nachdem ich gegangen war?«

»Sie war ziemlich ruhig und furchtbar steif. Aber wir haben alle noch offenen Fragen bezüglich des Terminplans hinreichend geklärt.«

»Sie sind einfach ein Genie, Roxanne. Erinnern Sie mich daran, bei der Personalabteilung eine Gehaltserhöhung für Sie zu beantragen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Warum sollen wir so lange damit warten?« Roxanne bedachte sie mit einem gewieften Lächeln. »Rein zufällig habe ich das entsprechende Formular bei meinen Akten.« Eilig wühlte sie in ihren Unterlagen und hielt Juliet einen Moment später besagten Antrag hin.

Juliet lachte. »Ich fülle ihn sofort aus. Rufen Sie in der Zwischenzeit bitte bei Brentano’s an. Sie hätten die Gläser für die Bar schon vor zwei Tagen liefern sollen, und die Dinger sind immer noch nicht da.« Sie machte sich auf den Weg in Richtung ihres eigenen Büros, blieb dann jedoch noch einmal stehen, drehte sich zu ihrer Assistentin um und fragte: »Würden Sie mir vielleicht einen Gefallen tun?«

»Sicher.«

»Würden Sie bei Dillards anrufen und mir einen Cliniquelippenstift bestellen? Farbton Traube.«

»Sie wollen einen leuchtend roten Lippenstift?«

»Er ist nicht leuchtend rot, sondern traubenfarben, wie der Name bereits sagt.«

Roxanne bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Uh, ja. Ich wette, dass der Ihnen super steht. Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Eine äußerst … interessante … Person hat ihn mir gestern empfohlen. Schicken Sie unseren Chauffeur hin, damit er ihn abholt.«

Juliet wusste, dass Roxanne sie derart eigentümlich ansah, weil sie nie zuvor irgendwelche Angestellten darum gebeten hatte, Privataufträge für sie zu erfüllen. Falls ihre Großmutter jemals etwas davon erführe, wäre sie sicher sehr enttäuscht, doch entgegen aller Vernunft verspürte sie noch leichte Überreste der Aufsässigkeit vom Vortag und tat ihre Sorge, ob es unanständig wäre, dass sie Roxanne um diese Gefälligkeit bat, mit einem Schulterzucken ab.

»Ich werde beide Anrufe sofort erledigen.«

Juliet hielt das Antragsformular für die Gehaltserhöhung in die Luft. »Und ich werde das hier ausfüllen. Das Klügste, was ich je gemacht habe, war, Sie zu engagieren.«

Anschließend sprach Juliet mit dem Leiter der Gruppe, die neue Thermostate in den Gästezimmern installierten, und eine Stunde später waren sie und Roxanne in die Klärung organisatorischer Einzelheiten vertieft, als der Chauffeur mit ihrem Päckchen kam. Roxanne wartete kaum, bis er den Raum wieder verlassen hatte, bevor sie sich über den Schreibtisch beugte und ihre Chefin bat: »Probieren Sie ihn aus. Lassen Sie mich gucken, wie er Ihnen steht.«

Nachdem Juliet dieser Bitte nachgekommen war, lehnte sich Roxanne auf ihrem Stuhl zurück und pfiff leise durch die Zähne. »Heiliges Kanonenrohr, Mädel. Sie sehen fantastisch aus.«

Juliet lächelte verlegen. »Danke. Mir gefällt die Farbe ebenfalls sehr gut.«

Noch während sie mit ihren Händen den dünnen Stoff der Tunika über ihren Hüften glatt strich, klopfte Celeste an die offene Tür und betrat hoch erhobenen, tadellos frisierten Hauptes mit kerzengeradem Rücken das Büro. »Auf der anderen Flussseite findet der Empfang der historischen Gesellschaft statt, und an der Fähre muss man häufig warten«, verkündete sie in gebieterischem Ton. »Falls Sie also bereit sind, Edward und mich zu begleiten – die Limousine wartet.«

»Oh, Celeste, es tut mir Leid, ich hätte es Ihnen sagen sollen.« Juliet erhob sich von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch. »Fahren Sie und Edward bitte schon mal vor. Ich werde von Sergeant Dupree dorthin gebracht.« Falls er nach dem gestrigen Abend nicht längst schon über alle Berge war.

»Sergeant Dupree?« Celeste hätte nicht überraschter klingen können, wenn Juliet zugegeben hätte, dass sie über eine private Kleinanzeige zu ihrem Begleiter gekommen war.

»Ja, Sie erinnern sich bestimmt, Sie haben ihn gestern getroffen.«

»Dieser schlecht erzogene junge Mann, der unser Treffen unterbrochen hat, ist ein Sergeant? Ein Polizist?«

»Sozusagen das Aushängeschild der Polizei von New Orleans, Ma’am«, erklärte Beau aus Richtung Tür, und mit rotem Kopf fuhr Juliet zu ihm herum.

Natürlich war die in ihr aufwogende Hitze einzig eine Folge der Verlegenheit, die sie empfand. Er hingegen schien nicht im Geringsten verlegen zu sein, bemerkte sie und überlegte, weshalb sie befürchtet hatte, dass er vielleicht nicht käme. Wahrscheinlich zerrte er ständig irgendwelche Frauen über die Mittelkonsole seines Wagens, um sie halb ohnmächtig zu küssen, dachte sie, und die Röte in ihrem Gesicht nahm tatsächlich noch ein wenig zu.

Seine schmalen Wangen glänzten frisch rasiert, auch wenn ein leichter dunkler Schatten bereits jetzt die Stellen markierte, an denen im Verlauf des Tages mit Bartwuchs zu rechnen war. In der gebügelten, schwarzen Freizeithose, dem kurzärmligen, kakaobraunen Seidenhemd und der hellbraunen Krawatte, deren Knoten noch nicht ganz unter seinem Adamsapfel saß, wirkte er beinahe schick. Einzig seine braunen, knöchelhohen, mit gummierten Spitzen versehenen Turnschuhe passten nicht zu dem eleganten Bild … dachte sie zumindest, bis er sich, um sich an Celeste vorbeizuschieben, leicht zur Seite drehte und sie gleichzeitig entsetzt und fasziniert eine Ecke seines ledernen Waffenhalfters und den in Höhe seiner linken Hüfte in die Luft ragenden bedrohlichen Knauf einer Pistole sah.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte sie und nickte kurz in Richtung seiner Waffe.

»Wie soll ich dich wohl ohne dieses Ding beschützen, Süße? He, ich habe den erschreckenden Brief dieses Menschen gelesen, dem es offenbar missfällt, dass du diesen alten Kasten in ein Hotel verwandelt hast.« Spöttisch zog er eine seiner schwarzen Brauen in die Höhe. »Bei diesem Empfang der historischen Gesellschaft könnte also alles Mögliche passieren, und die Sache könnte wirklich hässlich werden, also bin ich lieber gewappnet.« Inzwischen hatte er sich, wie gewöhnlich viel zu dicht, vor Juliet aufgebaut.

»Sie finden das wirklich lustig, oder?«

»Oh, ja, ich bin total verrückt danach, mit einer Krawatte rumzulaufen.« Dann blickte er mit einem Mal mit zusammengekniffenen Augen auf ihren Mund und fragte sie mit barscher Stimme: »Woher kommt der Lippenstift? Ich habe ausdrücklich gesagt, dass du das Hotel nicht ohne mich verlassen sollst. Auch wenn wir beide finden, dass der Auftrag, dich zu schützen, eine reine Farce ist, nehme ich auch in diesem Fall meine Arbeit durchaus ernst.«

Juliet starrte ihn betroffen an, weshalb Roxanne für sie erklärte: »Sie hat das Hotel nicht verlassen. Wir haben den Lippenstift bei Dillards bestellt und abholen lassen.«

»Oh.«

»Woher in aller Welt wissen Sie überhaupt, dass er neu ist? Tja, ich nehme an, bei der Polizei wird man dafür bezahlt, dass einem nichts verborgen bleibt.«

Eine dumpfe Röte stieg in sein sonnengebräuntes Gesicht, doch eine Antwort blieb ihm dank Celeste erspart.

»Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, sollten wir jetzt besser fahren«, erklärte sie entschieden und hielt Juliet einen Zettel hin. »Hier ist eine Liste der Gäste, die von Bedeutung sind. Ich habe eine kurze Biographie der einzelnen Personen beigefügt. Eigentlich wollte ich sie mit Ihnen auf der Fahrt durchgehen, aber so müssen Sie sie eben einfach selber lesen.«

Beau entfuhr ein Schnauben und Juliet wandte sich ihm zu. »Benehmen Sie sich, auch wenn das vielleicht eine völlig neue Erfahrung für Sie ist.« Sie nahm den Zettel von Celeste entgegen. »Danke. Das wird mir sicher eine große Hilfe sein.«

»Oh ja, sicher. Schließlich will man niemanden ignorieren, der vielleicht bedeutsam ist.« Beau packte sie am Handgelenk und stapfte Richtung Tür. »Wer als Erster da ist«, forderte er Celeste vor dem Hinausgehen heraus und verzog den Mund zu einem breiten, barbarischen Grinsen, als sie ihn böse ansah.

»Nenn mich meinetwegen paranoid, Rosenknospe«, erklärte er, während er Juliet über den blanken Marmorboden der Eingangshalle zog. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass dich diese Frau nicht mag.«

 

Celeste arbeitete sich durch die Versammlung in dem alten, noch vor dem amerikanischen Bürgerkrieg entstandenen Herrensitz, indem sie wie eine Politikerin bei einer Wahlkampfveranstaltung lächelnd und plaudernd von einer Gruppe zur nächsten schlenderte und Juliet den wichtigeren Leuten vorstellte, wann immer sie in ihre Nähe kam. Sie wusste, dass sie äußerlich wie immer wirkte, innerlich jedoch war sie vollkommen panisch. Der rüpelhafte junge Mann mit dem respektlosen Benehmen eines echten Proleten war ein Polizist.

Das war eine Katastrophe. Anscheinend war es ein grober Fehler gewesen, dem Unternehmen einen Drohbrief zukommen zu lassen. Aber der Gedanke, dass das Heim ihrer Vorfahren in eine stillose Yankeeabsteige verwandelt werden sollte, hatte einen solchen Zorn in ihrem Innern wachgerufen, dass sie, obgleich sie wusste, dass es völlig sinnlos wäre, einfach dem Verlangen nachgegeben hatte, ihren Protest schriftlich zu formulieren. Oje. Wie hatte ihr ein solcher Fehler unterlaufen können? Ihr impulsives Vorgehen hatte ihr eindeutig mehr geschadet als genützt.

Celeste tauschte ein paar oberflächliche, unehrliche Schmeicheleien mit May Ellen Beudrey aus – diese hatte ihr die Tatsache, dass sie ihr den schneidigen Lieutenant Grayson auf dem Debütantinnenball 1956 ausgespannt hatte, bis heute nicht verziehen -, dann sah sie sich verstohlen um, bis sie Sergeant Dupree entdeckte, und verfolgte, wie er ein Häppchen von einem der Tabletts nahm, es argwöhnisch aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtete und es sich schließlich verächtlich in den Mund warf.

Es war einfach nicht akzeptabel, ständig der Gesellschaft eines rüden, impertinenten Polizisten ausgeliefert zu sein, der keinerlei Respekt vor höher gestellten Wesen und nicht das mindeste Bewusstsein für seine eigene Stellung in der Gesellschaft hatte. Celestes Blick wanderte weiter in Richtung ihres Mannes, der zusammen mit Marcus Landry in der Eingangshalle stand und sich ohne Zweifel über den besten Dünger für Bougainvilleen unterhielt, und sie verzog den Mund zu einem Lächeln.

Bereits als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass er der Richtige für sie war. Sie führten die perfekte Ehe, eine Ehe, an der sich die jungen Leute heutzutage ruhig ein Beispiel nehmen sollten.

Nur einmal, vor Jahren, hatte es ein Problem zwischen ihnen gegeben, und zwar bezüglich ihrer »ehelichen Pflichten«. Sie fand diesen Teil der Ehe selbst in den besten Augenblicken einfach widerwärtig, Edward aber hatte die absurde Vorstellung entwickelt, sie gäbe sich ihm nicht nur nachts, sondern auch bei hellem Tageslicht hin, und nicht nur im Bett, wo es zumindest halbwegs angemessen schien, sondern auch an irgendwelchen anderen Orten. Einige der von ihm versuchten Dinge waren einfach unanständig, doch nachdem sie ihm die Vorstellung erfolgreich ausgetrieben hatte, dass sie ein solches Mädel wäre, hatte sich alles bestens eingespielt. Deshalb war ihre Ehe inzwischen seit Jahren mustergültig.

Auch wenn er seit kurzem Damenunterwäsche sammelte. Sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen sollte. Edward hatte keine Ahnung, dass sie etwas von seiner Neigung wusste, und es gab ganz sicher keinen Grund, dass sie von sich aus dieses Thema ansprach. Solche Geheimnisse wurden nicht besprochen, sondern sorgfältig bewahrt. Schließlich hatte er die Unterwäsche ganz eindeutig nicht von jungen Frauen aus gutem Haus bekommen, deshalb war es sicherlich nicht weiter schlimm.

Solange niemand aus der besseren Gesellschaft je etwas davon erfuhr. Es war bereits schwer genug, mittellos zu sein. Doch das war hier im tiefen Süden, wo verarmter Adel als eigene Kunstform galt, durchaus akzeptabel. Edwards kleinem Hobby gegenüber aber legte man vielleicht kein solches Verständnis an den Tag.

Wieder sah sie sich nach dem Detective um. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass er Teil ihres Lebens geworden war. Er war eine Bedrohung für den Status quo, und das konnte sie einfach nicht dulden, doch was sollte sie dagegen tun?

Dann richtete sie sich urplötzlich kerzengerade auf.

Nun. Sie könnte immer noch denselben Trick anwenden wie damals mit sechzehn, als sie vom Chauffeur ihres Vaters zurückgewiesen worden war. Zugegeben, das war ziemlich lange her, doch sie hatte ein glänzendes Gedächtnis, und so fiele ihr, wenn sie nur richtig überlegte, sicher alles wieder ein. Schließlich war sie eine Butler; und es gab kaum etwas, was sie nicht schaffte, wenn sie es sich erst in den Kopf gesetzt hatte.

Mit einer Entschuldigung in May Ellens Richtung überlegte sie, was sie unternehmen könnte, damit Sergeant Dupree ein für alle Male aus ihrer aller Leben verschwand.

 

»Gibt es hier denn nichts zu essen, was größer als eine Vierteldollarmünze ist?«

»Benehmen Sie sich, Beauregard, dann bekommen Sie von mir, wenn das Fest vorbei ist, einen dicken, fetten Hamburger gekauft.«

Beau schob sich einen Finger unter die Krawatte, lockerte den Knoten, wandte sich mit gebleckten Zähnen an eine ältere Dame, die mit missbilligendem Blick auf ihn zugesegelt kam, und konnte verfolgen, wie sie eilig abbog, um jemand anderen zu tadeln, der sich nicht ordentlich benahm. Dann lenkte er seinen Blick erneut auf Juliet, die amüsiert den Mund verzogen hatte, beugte sich zu ihrem Ohr und fragte: »Wie wäre es, wenn du dafür, dass ich mich benehme, den Pingelpott anrufst und ihn darum bittest, dass er mich endlich von diesem Fall abzieht?«

Ihr leichtes Lächeln verflog. »Ich werde Ihnen mal was sagen«, erklärte sie in distanziert höflichem Ton. »Lassen Sie mich meine Arbeit machen, und sobald ich etwas Luft bekomme, denke ich gründlich darüber nach.«

Alles in ihm erstarrte. Er ließ seine Hand sinken, starrte sie mit großen Augen an und richtete sich langsam wieder auf. »Wirklich?«

»Wirklich.« Ihr Blick wirkte nicht mehr im mindesten belustigt, sondern derart distanziert, als wäre er ein Fremder, von dem sie auf der Straße belästigt worden war. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss mich etwas unter die Leute mischen.«

Als sie sich von ihm entfernte, sah er ihr hinterher. Tja … gut. Das wäre für sie beide sicherlich das Beste. Wahrscheinlich war sie die Umstände, die er ihr machte, inzwischen einfach leid. Genauso leid, wie sie ihn selber ohne jeden Zweifel war. Verdammt, morgen um diese Zeit hätte er wahrscheinlich seine alte Arbeit wieder. Das war … gut. Nein, es war sogar super. Er schnappte sich eine Hand voll Häppchen von einem Tablett, das ein schweigsamer, weiß befrackter Kellner durch die Gegend schleppte, und stellte sich in eine Ecke neben dem marmornen Kamin, von wo aus er nicht nur die Menge im Blick behalten konnte, sondern auch Juliet, während sie ihre Arbeit tat.

Veranstaltungen dieser Art machten ihn irgendwie nervös. Zu viel sinnloses Geplauder, zu viele aufgeblasene Leute, die meinten, etwas Besseres zu sein. Nicht, dass nicht viele der anwesenden Menschen ehrliches Interesse am Erhalt historischer Gebäude hatten, wie dem, in dem die Feier stattfand. Mit seinen warmen Holzböden, den fünfundzwanzig Zentimeter dicken Backsteinmauern und den alten Bleiglasfenstern mit Zuckerrohr- und Palmmotiven war das Haus tatsächlich ein wunderbarer Ort. Nur konnte er ganz einfach nicht verstehen, wie sich jemand derart für irgendwelche toten Dinge engagieren konnte.

Während er verfolgte, wie Juliet höflich einem Mann zuhörte, der geradezu endlos darüber plapperte, wie wichtig es doch war, die alte Pracht so unverfälscht wie möglich zu bewahren, musste er erkennen, dass sie wirklich Klasse hatte. Der Besuch der Beizen, in die er sie gezwungen hatte, hatte daran nicht das mindeste geändert. Immer noch behandelte sie jeden Menschen so respektvoll wie den Mann von der historischen Gesellschaft, bei dem er sie stehen sah.

Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie nur sehr selten lächelte. Vielleicht war das Leben in der so genannten besseren Gesellschaft gar nicht so fantastisch, wie es immer aussah, denn so glücklich wie am Vorabend hatte er sie in keiner anderen Situation erlebt, und nach der wilden Verfolgungsjagd mit einem anderen Wagen hatte sie vor lauter Freude regelrecht gestrahlt.

Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Es war weder schlau noch produktiv, an den Vorabend zu denken, ermahnte er sich streng.

Eine Stunde später näherte die Feier sich allmählich ihrem Ende, und als das Gedränge um Juliet herum langsam ein wenig abnahm, schob sich Beau wieder dichter an seinen Schützling heran. Gleichzeitig kam auch Celeste, die schneller als er war. Da der alten Dame offensichtlich weniger an Juliets Sicherheit gelegen war als an dem guten Eindruck, den sie mit ihr auf andere machen konnte, hatte sie bestimmt mal wieder irgendeine völlig idiotische Idee.

Seine Instinkte waren richtig, denn schon hörte er sie murmeln: »Edward und ich werden uns gleich verabschieden. Warum fahren Sie nicht mit uns zurück und ersparen dem Detective den zusätzlichen Weg?« Ihre Stimme war so leise, als wolle sie um jeden Preis vermeiden, dass einer der wenigen ahnungslosen Gäste, die seine Pistole vielleicht übersehen hatten, von seinem niederen Beruf erfuhr.

»In Ordnung. Lassen Sie mich nur -«

Beau trat zornig einen Schritt nach vorn und erklärte tonlos: »Oh nein, du fährst mit mir.«

Einen Meter fünfundfünfzig titanharter Willensstärke in einer parfümierten, gepuderten Verpackung, wandte sich Celeste ihm zu. »Mr Dupree, das ist doch ganz bestimmt nicht nötig. Wir fahren auf direktem Weg zurück ins Garden Crown. Es wird ihr also sicher nichts passieren.«

»Nötig oder nicht, sie fährt auf jeden Fall mit mir. Außerdem bin ich für Sie nicht Mr Dupree, sondern Sergeant.« Dann wandte er sich wieder seinem Schützling zu. »Ich mache meine Arbeit, und solange ich nichts anderes höre, Rosenknospe, bedeutet das für mich, dich vor Schwierigkeiten zu bewahren.«

»Also wirklich.« Celeste bedachte ihn mit einem kalten, missbilligenden Blick. »Sie ist eine Astor Lowell. In was für Schwierigkeiten sollte sie also jemals -«

»Schon gut, Celeste«, fiel Juliet ihr ins Wort. »Beauregard wird mich nach Hause fahren.«

»Aber -«

»Trotzdem danke für das Angebot«, erklärte Juliet sanft. »Es war wirklich sehr freundlich. Wir sehen uns dann im Hotel.«

»Sind Sie sicher, meine Liebe?«

»Völlig sicher.«

»Also gut.« Celeste bedachte Beau mit einem durchdringenden Blick, öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas zu ihm sagen, klappte ihn jedoch wortlos wieder zu, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte hoheitsvoll davon.

»Lassen Sie mich nur noch schnell auf Wiedersehen sagen«, bat Juliet ihn leise und wandte sich den anderen Gästen zu.

 

Immer noch unerklärlich wütend hielt Beau ihr ein paar Minuten später die Beifahrertür von seinem Wagen auf, und sie glitt, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, schweigend auf ihren Sitz.

Eigentlich hätte ihr Verhalten ihn nicht stören sollen.

Natürlich störte es ihn nicht. Doch um sich von dem Verlangen abzulenken, mit den bloßen Fäusten auf irgendetwas einzutrommeln, konzentrierte er sich auf die Straße und begann mit einer Fahrübung, die vor Jahren von ihm zum Vergnügen entwickelt worden war.

Ziel der Übung war es, den Wagen nie vollkommen zum Stehen kommen zu lassen, bis er sein Ziel erreichte, weshalb er anders als gewöhnlich nicht in halsbrecherischem Tempo aus der Einfahrt auf die Straße schoss. Vielleicht fuhr er noch immer schneller als die meisten anderen Menschen, doch bedurfte es besonderer Aufmerksamkeit auch gegenüber den winzigsten Details, um, ohne die Bremse betätigen zu müssen, einfach durch Herunterschalten das Tempo weit genug zu drosseln, dass es nicht zu irgendwelchen Kollisionen kam. Auf dieser Flussseite gab es jedoch deutlich weniger Ampeln und herrschte weit weniger Verkehr als drüben in der Stadt, weshalb das Spiel weniger spannend als gewöhnlich war.

Vielleicht hatte sich aus diesem Grund seine Laune noch nicht merklich gebessert, als er bei Erreichen der Schlange vor der Fähre, weil der Wagen vor ihm als Letzter aufgenommen wurde, mit einem lauten: »Verdammter Hurensohn!« die Hand gegen das Lenkrad krachen ließ. Das Bewusstsein, dass sein Wagen auf dem nächsten Schiff der allererste wäre, machte es nicht besser mit ansehen zu müssen, wie dieser Kahn die Anker lichtete und ohne ihn die Fahrt zur anderen Flussseite begann.

Juliet bedachte ihn mit einem kühlen Blick, stieg schweigend aus dem Wagen, und leise fluchend schob auch er sich schwungvoll von seinem Sitz.

Keiner von ihnen sprach auch nur ein Wort. Sie standen da, blickten den Schiffen auf dem Mississippi hinterher, bis eine neue Fähre kam, und stiegen wortlos wieder ein.

Als das letzte Fahrzeug das Boot verlassen hatte, ließ Beau den Motor seines Wagens wieder an, lenkte ihn auf die Rampe und merkte erst, als er kurz vor der scharfen Kurve, hinter der man auf die Fähre auffuhr, auf die Bremse treten musste, dass er in Schwierigkeiten war.

Das Pedal ließ sich bis zum Boden durchtreten.

»Scheiße.« Er versuchte es mit Pumpen, riss, als das nichts nützte, an der Handbremse … doch auch diese versagte ihm den Dienst.

Der tonnenschwere GTO war, als er auf die Fähre rollte, wesentlich zu schnell.

»Beau?« Juliets Stimme klang ein wenig schrill, während sie verzweifelt nach dem Haltegriff rechts neben ihrem Kopf griff.

Einer der Fährleute sprang eilig an die Seite, während Beau verzweifelt das Steuer des Fahrzeuges herumriss, sodass der Wagen um das Ruderhaus herumschoss und über das Deck zu schlittern begann. Er schaltete verzweifelt in den ersten Gang und der Motor brüllte wie ein verwundeter Löwe, doch noch immer schossen sie deutlich zu schnell auf die niedrige Reling der Fähre zu.

»Oh, mein Gott, oh, mein Gott«, entfuhr es Juliet, bevor sie entgeistert kreischte: »Beau, wir gehen über Bord!«

»Mach deinen Gurt los und mach dich darauf gefasst, an Land zurückzuschwimmen«, wies er sie mit angespannter Stimme an.

Eine Sekunde später krachte der Wagen bereits durch die doppelte Kette am Ende des Schiffes und kippte, während der Wagenboden kreischend über den Fährenboden schrammte, mit den Vorderreifen über Bord. Dann hielt das Fahrzeug plötzlich an, begann jedoch zu wippen, wobei es die Hinterreifen ebenfalls vom Deck der Fähre hob.

Beau sah Juliet, die mit kreidigem Gesicht reglos auf ihrem Sitz verharrte, von der Seite an und warnte sie mit leiser Stimme: »Verhalt dich völlig ruhig.«

Denn ein falscher Atemzug genügte, damit der GTO vollends das Gleichgewicht verlor und mit seinen Passagieren in den schlammig grauen Tiefen des Mississippi unterging.
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Vor Entsetzen wie gelähmt starrte Juliet auf das Wasser. Vom Motor der Fähre aufgewirbelter, schmutzig grüner Schaum klatschte gegen den Bug des Boots. Es gelang ihr einfach nicht, den Blick davon zu lösen, und sie hatte das sichere Gefühl, dass der aufgewühlte Strom durchaus in der Lage wäre, sie mitsamt dem Wagen anzusaugen und sie – wie es angeblich Krokodile mit ihren Opfern machten, während sie sich immer wieder um sich selber drehten – bis auf den Grund zu ziehen.

Dann schaltete jemand den Motor der Fähre ab und die Wellen nahmen ganz allmählich ab.

Hypnotisiert von dem breiten Strom, von dem sie nur noch ein paar Millimeter zu trennen schienen, nahm sie die Rufe und die eiligen Schritte, die über das Metalldeck in ihre Richtung kamen, nur am Rande wahr. Sie verfolgte, wie die Wasseroberfläche glatter wurde und dass die Sonne die oberste Wasserschicht mit einem leuchtend bräunlich grünen Licht durchdrang, bevor man wieder nichts mehr sah, hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, spürte ihren Herzschlag unter ihren Fingerspitzen und hörte, dass Beau wie aus weiter Ferne mit ihr sprach. Zwar konnte sie die Worte nicht verstehen, doch hatte seine dunkle, leise Stimme eine eigenartig beruhigende Wirkung, als sie fragte: »Schätzchen? Hörst du mich, Juliet? Süße? Verdammt, gib mit eine Antwort.«

Die Worte prallten von den Innenseiten ihres Hirns wie ein harter Gummiball von den Innenwänden eines leeren Kleiderschrankes ab, und während sie ganz allmählich einen ungefähren Sinn ergaben, schob sich plötzlich langsam seine Hand in ihre Richtung und berührte sie am Knie.

Sie zuckte überrascht zusammen und der Kühler seines Wagens sackte dabei ein wenig tiefer.

Beau fluchte, Juliet kreischte und die Hinterräder des Fahrzeugs hoben sich noch weiter vom Deck der Fähre ab. Wie um den prekären neuen Winkel auszugleichen, in dem sie beide hingen, stützte sie sich mit ausgestreckten Armen vom Armaturenbrett des Wagens ab und hatte das Gefühl, als quöllen ihr die Augen aus den Höhlen, als der Fluss noch näher auf sie zugeschossen kam.

Dann krachte etwas auf den Kofferraum des Autos, der Kühler richtete sich langsam, aber sicher auf, und sie blickte sich eilig um.

Der größte Mann, den sie jemals gesehen hatte, lag quer über dem Kofferraum des Wagens. Er hatte lange, fetttriefende Haare, auf seine muskulösen Arme waren sich windende Schlangen und nackte Frauen tätowiert, und ein unglaublicher Bierbauch und zwei dicht behaarte Schultern wurden von dem schmutzig weißen, ärmellosen T-Shirt nur unzureichend bedeckt. Nie in ihrem Leben hatte sie etwas Schöneres gesehen.

Er lüftete seine Bayou-Tours-Baseballkappe und erklärte: »T-Ray Breaux, Ma’am, stets zu Ihren Diensten. Machen Sie sich keine Sorgen – wir hol’n Sie schneller aus der Kiste raus, als Sie Krebssuppe sagen können.« Dann drehte er sich um und brüllte über seine Schulter: »Schaff endlich den Haken her, L’Roy!«

Juliet drehte sich wieder nach vorn und löste ihren Gurt, als Beau sie an der Hand berührte und mit sorgenvoller Stimme fragte: »Ist alles okay?«

Auch wenn sie mühsam schlucken musste, nickte sie entschlossen mit dem Kopf. »Wie in aller Welt ist das passiert?«

»Die Bremsen haben nicht mehr funktioniert. Anscheinend ist der Bremsschlauch nicht mehr dicht.«

Ein erneuter Ruck brachte sie vollends zurück nach oben und ein drahtiger Rotschopf kam behände aus dem Führerhaus von einem LKW gesprungen, zerrte ein dickes Stahlseil mit einem großen Haken in Richtung des GTO, ging dort eilig in die Hocke und machte es an der Hinterachse fest. »Wow. Freut mich, dass dein dicker Hintern zu irgendetwas nutze ist, T-Ray. Das ist’n wirklich schöner Wagen.«

»Ein echter Klassiker«, stimmte ihm T-Ray fröhlich zu. »Wäre wirklich schade gewesen, ihn absaufen zu sehen.«

Einen Moment später stand der Wagen nach einem letzten Ruck wieder sicher auf dem Deck der Fähre, Beau und Juliet stiegen aus. Sobald sie mit den Füßen auf festem Boden stand, fing sie an zu zittern, schlang sich die Arme um den Körper und wandte sich, da sie sich dafür schämte, nun, da sie gerettet waren, noch die Nerven zu verlieren, von den Männern ab.

Beau jedoch drehte sie sanft wieder zu sich herum und murmelte verständnisvoll: »Hey, Juliet, das bisschen Zittern muss dir wirklich nicht peinlich sein. Das war schließlich wirklich knapp.«

Als ihr Zittern sich statt abzunehmen noch verstärkte, schlang er einen Arm um ihren Nacken, zog sie eng an seine Brust und hauchte, obwohl sie gar nichts sagte, leise: »Pst.« Sie stand stocksteif vor ihm, doch er rieb mit seiner freien Hand über ihren Rücken, wie er es, wenn er sie trösten wollte, auch bei seinen Schwestern tat. »Jetzt ist alles in Ordnung, Juliet Rose«, flüsterte er leise und wiegte sie zärtlich hin und her. »Jetzt ist alles gut.«

Die seit dem Morgen nachgewachsenen Bartstoppeln an seinem Kinn verfingen sich in ihren Haaren, als er seinen Kopf ein wenig drehte, um die beiden Männer anzusehen. Sie schmiegte ihre Wange an seinen heißen, feuchten Hals und blickte ebenfalls in Richtung ihrer Retter, während Beau erklärte: »Vielen Dank. Ich habe keine Ahnung, wo ihr hergekommen seid, aber ihr habt uns den Arsch gerettet. Und auch mein Baby hier.« Er löste seine Hand von Juliets Rücken und tätschelte liebevoll den Kotflügel des GTO.

»Wir standen in der Schlange, die auch an Bord der Fähre wollte«, erwiderte T-Ray.

Leroy nickte grinsend mit dem Kopf und kehrte dann zum Führerhaus seines LKWs zurück. »Falls ich das Schätzchen in eine Werkstatt bringen soll, muss ich mit meiner eigenen Kiste wenden.«

Unter den mondänen Gesprächen der drei Männer und Beaus begütigendem Streicheln erlangte Juliet langsam ihre Fassung zurück, machte sich ein wenig unbeholfen aus seinen Armen los und strich sich ihre Kleider glatt.

Beau sah auf sie herunter. »Jetzt alles okay?«

»Ja. Tut mir Leid.«

»Es braucht dir nichts Leid zu tun, Schätzchen. Ich würde mir wirklich Sorgen machen, wenn du nicht erschüttert wärst.« Dann kamen die Bediensteten der Fähre angelaufen, er wandte sich den Männern zu, und nachdem er hinlänglich erläutert hatte, was soeben vorgefallen war, stiegen sie alle in das Führerhaus des Lasters, in dem es glücklicherweise eine Klimaanlage gab.

T-Ray war so breit, dass Juliet sich zwischen Beau und eine der Türen quetschen musste, sein Angebot, es sich auf seinem Schoß bequem zu machen, schlug sie jedoch höflich aus.

T-Ray und Leroy fanden ihre Ablehnung offenbar zum Schießen, und Juliet beugte sich ein wenig vor und sah die beiden an. »Sind die beiden Herren zufällig aus New York?« Ihr Akzent war eine eigentümliche Mischung aus Brooklynisch und etwas anderem, was sie nicht kannte.

»Nein, Ma’am. Wir sin’ direkt von hier, aus Louisiana. T-Ray un’ ich, wir sin’ auf derselben Seite des Irish Channel aufgewachsen. Ham Sie davon schon mal etwas gehört?«

»Ja, das habe ich, aber ich glaube nicht, dass ich weiß, wo genau er liegt.«

»Über die Magazine Street kommt man vom Garden District direkt hin«, informierte sie Beau, erklärte den beiden Männern: »Dort wohnt nämlich unser wertes Fräulein Boston, wenn es die Stadt mit ihrem Aufenthalt beehrt«, und rutschte, als suche er eine halbwegs bequeme Position, auf seinem Platz herum. Dann drehte er sich plötzlich auf die Seite, hob Juliet schwungvoll in die Höhe, pflanzte sie in seinen Schoß und murmelte, bevor sie protestieren konnte: »So, jetzt kriegen wir zumindest alle Luft.«

Ohne auf Leroys und T-Rays Gelächter einzugehen, nahm sie in der Enge des Führerhauses eine möglichst würdevolle Haltung ein und starrte reglos geradeaus. Es würde eine lange Fahrt nach Hause werden, das war ihr bewusst.

 

Früh am nächsten Morgen fuhr Beau auf dem Weg zum Garden Crown auf dem Revier vorbei, lief, statt auf den Lift zu warten, eilig die Treppe in den zweiten Stock hinauf, riss ungestüm die Tür seiner Abteilung auf und marschierte schnurstracks auf den Schreibtisch seines Freundes zu.

Das Erste, was er sah, war Josie Lee, die sich über Lukes Schreibtisch beugte und sich angeregt mit seinem Partner unterhielt. Lautlos trat er hinter sie und bohrte ihr dort einen Finger zwischen die Rippen, wo sie besonders kitzlig war.

Kreischend schob sie einen Arm nach hinten, um seine Hand zu packen und fortzuschieben, während sie erklärte: »Lass das! Ich versuche, mich möglichst professionell zu geben, und wenn mich mein Bruder vor aller Augen kitzelt, ist das meinem Image ganz bestimmt nicht dienlich.«

»Du würdest noch wesentlich professioneller wirken, wenn du unten hinter deinem eigenen Schreibtisch sitzen würdest, statt dich hier zu amüsieren.«

»Huch, sind wir heute Morgen mal wieder gut gelaunt? Ich habe noch ganze fünf Minuten, bevor meine Arbeit anfängt, und ich bin nur hergekommen, um Luke von deinem kleinen Abenteuer gestern zu erzählen.«

»Sie behauptet, die Bremsen deines Wagens hätten urplötzlich versagt«, erklärte Luke mit ungläubiger Stimme.

»Ja. Um ein Haar wären wir über den Rand der Fähre in den Mississippi gekippt. Das heißt, die Vorderräder des Wagens hingen bereits in der Luft und wir wären sicher ganz im Fluss gelandet, wäre nicht mit einem Mal dieser riesengroße Muskelprotz wie aus dem Nichts hinter uns aufgetaucht.« Er erzählte von T-Ray und Leroy, ihren unglaublichen Rettern. »Ich sage dir, Luke, ich hatte allen Ernstes die Befürchtung, dass der GTO – ganz zu schweigen von Juliet und mir – bei den Fischen auf dem Grund des Mississippi landen würde, bevor die beiden Typen zu unserer Rettung angetreten sind.«

»Wie zum Teufel konnte das denn bloß passieren?«

»Keine Ahnung.« Beau raufte sich frustriert die Haare. »Aber ich habe die beiden Typen gebeten, die Kiste in die Polizeiwerkstatt zu fahren. Die Leute dort haben gesagt, sie rufen an, sobald sie etwas finden, aber ich habe keine Ahnung, wie beschäftigt sie augenblicklich sind, also kann das dauern.«

Das Telefon auf dem Schreibtisch seines Partners schrillte und Luke griff, während er zum Zeichen, dass Beau warten sollte, einen Finger in die Luft hob, entschieden nach dem Apparat. »Gardner. Was? Ja, der steht gerade neben mir – einen Augenblick.« Er reichte den Hörer an Beau. »Für dich«, erklärte er. »Pfeffer.«

Beau schnappte sich das Telefon und hockte sich auf die Kante von Lukes Tisch. »Dupree. Hallo, Pfeffer, was kann ich für Sie tun?«

»Stellvertretender Revierleiter Pfeffer«, verbesserte sein momentaner Chef. »Kommen Sie in mein Büro.«

»Jetzt?«

»Sofort.« Damit legte der Captain einfach wieder auf.

Beau starrte auf den Hörer, den er noch in der Hand hielt, zuckte mit den Schultern, reichte Luke den Apparat zurück und stand, wenn auch widerstrebend, wieder auf. »Bis später«, meinte er. »Der Pingelpott bittet mich um die Ehre eines Besuchs.«

»Ich komme mit nach unten.« Auch Josie Lee stieß sich vom Schreibtisch seines Partners ab und wandte sich mit einem fröhlichen »Bis später, Luke« zum Gehen.

»Ja, bis später, Kleines.« Luke blickte auf Beau. »Hau bloß nicht wieder ab, ohne mir vorher zu berichten, was jetzt schon wieder los ist.«

»Ich frage mich, was Pfeffer von dir will«, murmelte auch Josie Lee, als sie einen Augenblick später neben ihrem Bruder die Treppe hinunterging.

»Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich hat er gehört, dass ich im Haus bin, und will mir eine Predigt halten, weil ich hier bin, statt auf Juliet aufzupassen.«

»Aber deine Schicht fängt doch erst in einer viertel Stunde an, oder?«

»Schätzchen, ich habe nicht behauptet, dass der Mann, wenn es um mich geht, jemals auch nur ansatzweise rational ist.«

Als sie ihr Büro erreichten, tätschelte sie ihm aufmunternd die Wange und bat: »Versuch zu vermeiden, dass er deinetwegen einen Herzinfarkt bekommt, okay?«

»Sicher, Schätzchen.« Grinsend ließ er sie hinter sich zurück, schlenderte noch ein paar Meter weiter, bis er vor dem Büro von Captain Taylor stand, verzog angewidert das Gesicht, als er bemerkte, dass Pfeffer schon sein eigenes Namensschild dort hatte anbringen lassen, klopfte jedoch höflich an, blickte durch die offene Tür und fragte: »Sie wollten mich sehen?«

»Kommen Sie rein, Dupree, und machen Sie die Tür hinter sich zu.«

Beau tat wie ihm geheißen, warf sich auf den Besucherstuhl, lehnte sich bequem zurück, legte die Beine übereinander und blickte Pfeffer über dessen Schreibtisch hinweg an.

»Ich ziehe Sie als Leibwächter für Ms Lowell ab«, erklärte der stellvertretende Revierleiter ohne einleitende Worte.

Beau stellte beide Füße auf den Boden und beugte sich nach vorn. »Sie tun was?«

»Sie haben mich gehört. Ich bin darüber zwar nicht glücklich, aber Miss Lowell hat es ausdrücklich verlangt.«

»Wann zum Teufel hat sie das getan?«

»Vor circa einer halben Stunde. Sie hat gesagt, sie würde sich weigern, weiter das Geld der Steuerzahler wegen eines Briefes zu verschwenden, der nie hätte ernst genommen werden dürfen.«

»Tja … gut. In Ordnung. Sie hat Recht.« Ohne darauf zu achten, dass sich sein Magen schmerzlich zusammengezogen hatte, stand Beau entschieden auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah Pfeffer mit zusammengekniffenen Augen an. »Dann will ich den Fall des Höschen-Klauers wiederhaben.«

»Wie Sie wollen.« Pfeffer zuckte mit den Schultern. »Thomas Lowell wird bestimmt nicht glücklich sein, wenn er davon erfährt«, murmelte er leise. »Aber Miss Juliet ist eine erwachsene Frau, und ich nehme an, dass ich sie nicht zwingen kann, sich beschützen zu lassen.« Stirnrunzelnd blickte er auf Beau. »Sind Sie immer noch hier? Sehen Sie zu, dass Sie verschwinden, und machen Sie sich umgehend an die Arbeit.«

»Aye, aye, Sir.« Beau salutierte spöttisch und machte auf dem Absatz kehrt.

Sobald er zurück in sein eigenes Büro kam, hob Luke den Kopf und fragte: »Was hat er von dir gewollt?«

»Juliet hat darum gebeten, mich als Leibwächter abzuziehen«, wiederholte er, was ihm von Pfeffer übermittelt worden war.

»Ohne Scheiß? Tja, gratuliere, dann hast du ja erreicht, was du wolltest.« Dann sah Luke seinen Freund etwas genauer an. »Weshalb siehst du also nicht ein bisschen zufriedener aus?«

»Ich bin zufrieden. Ich bin, verdammt noch mal, begeistert.«

Luke hob beide Hände in die Höhe. »He, Kumpel, wie auch immer. War nur eine Frage.«

»Aber eine ziemlich blöde. Schließlich ist das genau das, was ich erreichen wollte.«

»Tut mir Leid – ich wollte dir bestimmt nicht auf die Füße treten.«

Beau bedachte Luke mit seinem steinernen Clint-Eastwood-Blick, bis der sich schulterzuckend über seine Arbeit beugte, und stapfte dann hinüber in Richtung eines anderen Schreibtischs, wo ein freier Computer stand. »Er wollte mir nicht auf die Füße treten, haha«, murmelte er wütend, warf sich auf den Schreibtischstuhl und drehte den Monitor zu sich herum. Es war allerhöchste Zeit, dass er endlich wieder Gelegenheit bekam, seiner eigentlichen Arbeit nachzugehen.

Er brauchte ziemlich lange, um sich darauf zu konzentrieren, doch anderthalb Stunden später, als das Telefon auf seinem Schreibtisch schrillte, war er voll und ganz in die Ermittlungen vertieft. Er riss den Hörer von der Gabel und nannte seinen Namen, war in Gedanken jedoch immer noch bei dem, was auf dem Bildschirm des Computers von ihm aufgerufen worden war.

»Hi, hier ist Harry aus der Werkstatt«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich habe mir eben die Bremsschläuche von Ihrem Wagen angesehen, Sergeant, und ich glaube, Sie kommen besser einmal runter.«

 

»Jemand hat sie durchgeschnitten?« Beau reckte den Kopf, um sich die Stelle, die der Mechaniker ihm zeigte, genauer anzusehen. Er spürte, dass Luke neben ihm sich ebenso den Hals verrenkte, um die defekte Stelle am Boden des auf einer Hebebühne stehenden Wagens zu entdecken.

»Ja. Gucken Sie, hier.« Der Mechanker griff nach den beiden Hälften der durchtrennten Leitung und bog die Enden hoch. »Sauber wie mit einem Skalpell. Ich würde sagen, dass irgendjemand Sie nicht mag, Dupree.«

»Das ist möglich, aber, um Himmels willen, praktisch ganz Louisiana ist platt wie eine Pfanne – es war reiner Zufall, dass ich ›Brems nicht‹ gespielt habe, bis ich den einzigen Hügel in dem ganzen verdammten Staat angesteuert habe. Was für eine schwachsinnige Art ist das also, einen Unfall zu inszenieren?«

»So schwachsinnig nun auch nicht«, widersprach ihm Luke, als sie nach einem Dank an den Mechaniker die Werkstatt wieder verließen. »Es brauchte bloß jemand zu wissen, wie schnell du immer fährst. Wenn du dann im dichten Verkehr plötzlich hättest bremsen müssen, wärst du automatisch auf das nächste Fahrzeug aufgeprallt.«

»Ich schätze, du hast Recht.« Beau rammte die Fäuste in die Hosentaschen und wandte sich stirnrunzelnd an seinen Freund. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«

»Dass die Drohung gegen Miss Lowell doch nicht ganz so harmlos ist, wie es ausgesehen hat.«

»Ja. Und ich habe die Sache verbockt.«

»Ja, okay, du hast sie vermasselt. Hast du die Gute, während du im Dienst warst, jemals aus dem Auge gelassen?«

»Natürlich nicht, aber außer mir wurde niemand zu ihrer Bewachung abgestellt, und das ist einfach nicht akzeptabel – nicht, wenn wirklich jemand denkt, dass sie in Gefahr ist. Ab jetzt muss sie wesentlich besser bewacht werden als bisher.«

»Ich dachte, du wärst von der Sache abgezogen worden.«

»Das war, bevor ich wusste, dass tatsächlich irgendwer versucht hat, ihr etwas anzutun. Aber jetzt, wo ich Bescheid weiß, sollte ich wohl besser mit dem Pingelpott reden, damit er mich wieder als Leibwächter für sie einteilt.« Er zuckte mit den Schultern. »Das dürfte nicht besonders schwierig werden. Er wird regelrecht begeistert sein, wenn er sich bei ihrem Daddy lieb Kind machen kann.«

Luke wippte auf den Fersen und sah Beau reglos an. »Und was soll aus deiner ach-so-wichtigen Suche nach dem Höschen-Klauer werden?«

Überrascht davon, wie fantastisch er sich fühlte, verzog Beau den Mund zu einem Grinsen. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand eine große Last von den Schultern genommen, und deshalb meinte er: »Sieht ganz so aus, als müsste mich das kleine Fräulein Juliet Rose weiter bei meinen Ermittlungen begleiten.«

 

In einer Hand eine dünne Tasse auf einer feinen Untertasse, in der anderen eine Broschüre kam Roxanne in Juliets Büro. »Hier ist eine Tasse Tee für Sie«, erklärte sie und stellte das Geschirr vor Juliet auf dem Schreibtisch ab. »Unser schnatzer Sergeant kommt heute aber ziemlich spät. Anscheinend steckt er in irgendeinem Stau.«

»Er kommt heute gar nicht.«

Roxanne, die sich gerade auf den leinenbezogenen Besucherstuhl hatte setzen wollen, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihre Chefin an. »Wie bitte?«

»Er kommt überhaupt nicht mehr. Ich habe heute Morgen mit dem stellvertretenden Revierleiter telefoniert und ihn als Bewacher abziehen lassen.«

Roxanne plumpste auf den Stuhl. »Sagen Sie, dass das nicht wahr ist, Juliet.« Als ihre Vorgesetzte, statt ihr ins Gesicht zu sehen, eifrig das Teegeschirr auf ihrem Tisch herumschob, fragte sie entgeistert: »Warum?«

»Sie hätten mich gar nicht erst unter Bewachung stellen sollen, Rox.« Es war ein Zeichen für das Ausmaß ihres Elends, dass ihr gar nicht auffiel, wie vertraulich sie ihre Assistentin ansprach. Sie stellte ihre Tasse wieder ab. »Wir beide wissen, dass dieser Brief keine echte Bedrohung darstellt, und auf keinen Fall reicht er als Begründung dafür, dass ein hochrangiger Polizeibeamter seine Arbeit vernachlässigt, um für mich den Babysitter zu spielen! Vater hat einfach wieder einmal gemacht, was er wollte, ohne Rücksicht darauf, dass jemand anderes die Sache vielleicht anders sieht.«

»Ah. Und Dupree hat sie anders gesehen?«

Juliet entfuhr ein unglückliches Lachen. »Sagen wir es so. Beauregard empfindet nicht dieselbe Ehrfurcht vor der gesellschaftlichen Position einer Astor Lowell wie mein Vater. Und wer kann ihm das verdenken? Er hätte gestern ertrinken können, Roxanne, und um ein Haar wäre sein Wagen, den er über alles liebt, in den Fluss gestürzt. Er hat auch so bereits ziemlichen Schaden bei der Sache genommen. Und das alles, weil er auf Vaters Geheiß den edlen Ritter für mich spielen musste. Es war also allerhöchste Zeit, dass ich mich endlich durchsetze und dafür sorge, dass dieses lächerliche Spiel ein Ende nimmt.«

»Verstehe. Es würde Ihnen nicht im Traum einfallen, sich um Ihrer selbst willen gegen Ihren Vater durchzusetzen, aber für Dupree haben Sie es getan.«

Juliet blinzelte noch nicht mal. »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«

»Juliet Rose, ich sehe es ganz deutlich – Ihre Nase wird bereits ein Stückchen länger. Sie wissen ganz genau, was ich damit sagen will. Sie mögen ihn.«

Oh Gott, das tat sie wirklich. Und zwar viel zu sehr. Juliet spürte, dass ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg. Außerdem mochte sie die Aufregung, die ihr dadurch von ihm geboten worden war, dass er sie an all diese unanständigen Orte mitgenommen hatte, die ihre Großmutter, wenn sie jemals etwas davon erführe, vor Entsetzen in Ohnmacht fallen lassen würden. In ihr selbst hingegen hatten sie das herrliche Gefühl wachgerufen, wunderbar verrucht und lebendig zu sein. Als ebenso belebend hatte sie die Tatsache empfunden, dass sie von ihm ein ums andere Mal in Situationen gebracht worden war, in denen von ihr erwartet wurde, dass sie irgendeine Rolle spielte, und …

Doch das war nicht die wahre Juliet Rose, und das war auch nicht ihr Leben. Sie richtete sich kerzengerade hinter ihrem Schreibtisch auf und streckte die Hand nach der Broschüre aus. »Lassen Sie uns das Ding mal ansehen.«

Roxannes leiser Seufzer und ihr Blick verrieten Enttäuschung. Sie war enttäuscht von ihr, erkannte Juliet und musste das Verlangen unterdrücken, den Kopf sinken zu lassen, damit ihre Assistentin die Scham, die sie empfand, nicht sah. Dann setzte Roxanne ihre professionelle Miene auf, reichte ihr den Prospekt, wies sie auf ein mögliches Problem bei der Broschüre hin, und sie fingen mit der Arbeit an.

Juliet schluckte auch den Rest des ihr verbliebenen

Kampfgeistes herunter. Egal, was sie auch tat, sie machte es offenbar nie jemandem recht. Ständig misslang es ihr, die Erwartungen, die andere in sie setzten, zu erfüllen, und Himmel, sie hatte die Nase gestrichen voll, doch sie war anscheinend in einem ewigen Kreislauf gefangen. Nun, sie konnte nur die sein, die sie wirklich war, und wenn das alle anderen enttäuschte, tat es ihr eben Leid.

Es tat ihr äußerst, tat ihr furchtbar Leid.

Aber dächte sie darüber nach, würde sie verrückt. Sie musste die Gedanken aus ihrem Hirn verdrängen und sich auf ihre Arbeit konzentrieren.

Was ihr nach kurzer Zeit derart gut gelang, dass sie beinahe einen Herzinfarkt bekam, als sie mit einem Mal Beaus Stimme aus Richtung der Tür vernahm: »He, Miss Roxanne, hallo, Rosenknospe. Können wir langsam los?«
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»Wohin? Ich fahre nirgendwo mit Ihnen hin.« Sie richtete sich derart plötzlich in ihrem Sessel auf, dass es das reinste Wunder war, dass sie sich nichts verknackste. »Was machen Sie überhaupt hier?« Ihr Herz begann zu rasen, ihr Gesicht fing an zu glühen, und sie war ehrlich überrascht, dass sie nicht mit bloßem Auge den Weg erkennen konnte, den das wild rauschende Blut durch ihre Adern nahm.

»Nun, Schätzchen, ich melde mich wie jeden Tag zum Dienst. Ich weiß, ich bin ein bisschen spät, aber ich habe eine wirklich gute Entschuldigung.« Das Lächeln, mit dem er sich vom Türrahmen abstieß und in den Raum geschlendert kam, war so ansteckend und fröhlich, dass es ihm im Umgang mit Frauen bestimmt schon in einigen Situationen von großem Nutzen gewesen war.

»Sie sollten überhaupt nicht hier sein«, erklärte sie verwirrt, legte den Kopf zurück und blickte, als er vor ihren Schreibtisch trat, mit strenger Miene zu ihm auf. »Ich habe Sie von Ihrem Posten als Bewacher abziehen lassen.«

»Und ich habe dafür gesorgt, dass man mich wieder einsetzt.« Sein Lächeln rief den Gedanken an den bösen Wolf aus dem Märchen in ihr wach. Er wirkte unerträglich amüsiert, als er seine langen Hände auf die Platte ihres Schreibtischs legte, sich nach vorne beugte und sie lässig fragte: »Du hast dir doch wohl nicht ernsthaft eingebildet, dass du mich so einfach wieder loswirst, oder?«

»Loswerden!«

Passend zu Juliets ungläubiger Empörung rang Roxanne erstickt nach Luft, und als sie versuchte, ihr Keuchen hinter einem gekünstelten Husten zu verbergen, wandte sich Beau ihr zu und meinte: »Sie dürfen gehen, Süße.«

Ehe Juliet gegen diese Anmaßung protestieren konnte, war Roxanne bereits in den Korridor hinausgeglitten, hatte leise die Tür hinter sich ins Schloss gezogen, während ihre Vorgesetzte vor lauter Entrüstung beinahe erstickt wäre. Sie atmete mehrmals tief ein, um ihre Fassung wiederzuerlangen, und lenkte ihren Blick von der geschlossenen Tür zornig zurück auf ihr Gegenüber.

»Anders als Sie aufgrund Ihrer paranoiden Wahnvorstellungen möglicherweise vermuten«, erklärte sie ihm mit bemerkenswert gelassener Stimme, »wurden Sie einfach deshalb als Bewacher abgezogen, weil das genau Ihr Ziel gewesen ist, seit Ihr Revierleiter -«

»Stellvertretender Revierleiter«, verbesserte er fröhlich und handelte sich dadurch ein erbostes Zischen von ihr ein.

»- seit Ihr stellvertretender Revierleiter Ihnen diese Arbeit aufgetragen hat.« Sie starrte ihn ehrlich verwundert an. »Sie haben sich nicht die geringste Mühe gegeben, vor mir zu verbergen, dass Sie keinerlei Interesse an dieser Aufgabe hatten. Darf ich also fragen, wie es zu diesem plötzlichen Sinneswandel kommt?«

Er sah sie reglos an. »Die Bremsschläuche von meinem Wagen wurden vorsätzlich durchtrennt.«

»Was?« Schockiert und in dem instinktiven Verlangen, sich in größere Nähe ihres Beschützers zu begeben, beugte sie sich ein Stück vor.

»Jemand hat vorsätzlich die Bremsschläuche des Wagens durchgeschnitten, was heißt, dass ich im Irrtum war und dass du tatsächlich in Gefahr bist.« Es rührte eindeutig an seinem Stolz, dass er mit seiner Einschätzung der Lage falsch gelegen hatte, doch er tat diesen Gedanken mit einem Schulterzucken ab. »Ich werde die Gefahr, in der du dich befindest, nicht noch einmal unterschätzen. Von jetzt an wirst du rund um die Uhr von jemandem bewacht.«

»Nein«, protestierte sie mit schwacher Stimme.

»Doch.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Er runzelte die Stirn, fuhr sich mit der Hand über sein sandpapierartiges Kinn, und das kratzende Geräusch hallte laut durch die ehrwürdige Stille des Büros. »Ich denke, ich könnte ganz einfach hier einziehen -«

»Nein!«

»- aber ich muss auch an meine kleine Schwester denken.« Sein Blick begann an ihr herabzuwandern, doch er zwang ihn zurück in Höhe ihrer Augen und erklärte: »Seit der Sache mit dem Höschen-Klauer lasse ich sie nachts nicht gern allein.«

»Das sollten Sie auch nicht«, stimmte ihm Juliet leidenschaftlich zu. »Ich komme sehr gut damit zurecht, wenn wir einfach so weitermachen wie bisher. Ohne Begleitung setze ich keinen Fuß vor die Tür dieses Hotels.«

»Das wirst du ganz bestimmt nicht. Ich stelle nämlich auch für nachts jemanden zu deiner Bewachung ab.«

»Meinetwegen.«

Wieder bedachte er sie mit seinem hinreißenden Lächeln. »Verdammt, ich liebe entgegenkommende Frauen.«

Zähneknirschend stand sie auf. »Sie jedoch werden, wie von mir erbeten, von dem Fall abgezogen werden«, erklärte sie in einem Ton, auf den ihre herrische Großmutter stolz gewesen wäre. »Ich möchte, dass Ihr Vorgesetzter mir jemand anderen schickt.«

Er kam hinter ihren Schreibtisch. »Du willst den besten Bewacher, den wir haben, Rosenknopse, und der bin nun einmal ich.«

»Mein Gott. Ihr Ego kennt keine Grenzen.« Als er dicht an sie herantrat, behauptete sie ihre Position, und als er sein Gesicht kampflustig in Richtung ihres Gesichts schob, reckte sie stolz das Kinn. Beim Anblick des plötzlich in seinen dunklen Augen aufflackernden Zorns jedoch begann sie überrascht zu blinzeln.

»Nicht, wenn es um meine Arbeit geht, nein«, stimmte er ihr mit angespannter Stimme zu. »Eins sollten wir auf der Stelle klären. Ich lasse mich nicht nach Belieben herumkommandieren. Erst hat der Pingelpott darauf bestanden, mich von meinen richtigen Fällen abzuziehen – darunter der Fall, von dem auch meine Schwester betroffen ist -, um den Begleiter für das hochwohlgeborene kleine Dämchen abzugeben, und jetzt, wo endlich richtige Polizeiarbeit in diesem Fall geleistet werden kann, zieht mich niemand einfach wieder ab. Ich bin und bleibe hier.« Er tat das Unmögliche und schob sein Gesicht noch näher an sie heran. »Also siehst du besser zu, dass du dich, so schnell es geht, daran gewöhnst.«

Sie reckte ebenfalls den Kopf nach vorn. »Ich werde mich ganz sicher nicht daran gewöhnen. Ich werde Sie schneller als Bewacher abziehen lassen, als Sie die Südstaatenhymne pfeifen können.« Der Mund wurde ihr trocken davon, dass sie sich entgegen jeglicher Gewohnheit ihren Ärger einfach anmerken ließ, weshalb sie sich eilig mit der Zunge über die ausgedörrten Lippen fuhr.

Der Zorn verschwand aus seinem Blick genauso schnell, wie er gekommen war, und er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, das ihren Pulsschlag schneller werden ließ. Der plötzliche Stimmungsumschwung ihres Gegenübers rief jedoch zugleich einen gewissen Argwohn in ihr wach.

»Ah, jetzt verstehe ich«, murmelte er leise. »Ich bin zwar vielleicht etwas langsam, aber du brauchst mir nur einmal gegen den Gong zu schlagen, damit ich kapiere. Es geht um das, was vorgestern Abend in meinem Auto passiert ist, oder?«

»Was?« Ihre Stimme wurde derart schrill, dass sämtliche Hunde in der näheren Umgebung hätten anfangen müssen zu heulen, doch das war ihr vollkommen egal. »Sie sind einfach unverbesserlich, Dupree – einfach unverbesserlich. Versuchen Sie wenigstens mal einen Augenblick logisch nachzudenken. Sie selber haben mir gesagt, dass ich Pfeffer bitten soll, Sie als Bewacher abzuziehen.«

»Das braucht dir nicht peinlich zu sein, Juliet Rose«, erklärte er mit einer Stimme, die sie elektrisierte und an das Verlangen denken ließ, das sie empfunden hatte, als sie in dem Wagen mit den beschlagenen Fenstern von ihm in seinen Schoß gezogen worden war. Jetzt streckte er auch noch eine seiner Hände aus und strich mit einer rauen Fingerspitze über ihre Wange. »Du brauchst dich nicht zu schämen, dass du mich hast abziehen lassen, weil wir wie zwei liebestolle Teenager in meinem Wagen rumgeknutscht haben.« Seine Finger wanderten über ihr Kinn und glitten langsam über ihren schlanken Hals. »Das war vollkommen natürlich, Schätzchen, aber ich kann mich zusammenreißen, wenn dir das auch gelingt. Oder vielleicht ist genau das das Problem?« Er pflanzte seine leicht gespreizten Beine links und rechts von ihrem Körper in den Boden und schob sich, ohne sie wirklich zu berühren, so dicht es ging an sie heran. »Vielleicht hast du Angst, dass du nicht die Finger von mir lassen kannst. Ist es das, was dir Sorgen bereitet, Süße? Wenn ja, lass mich dir versichern -«

Sie schlug auf die Finger, die langsam in ihren Ausschnitt fuhren, und versuchte einen Schritt zurück zu machen, wobei sie jedoch rücklings gegen die Schreibtischkante stieß. »Reden Sie keinen Unsinn«, krächzte sie und klammerte sich Hilfe suchend an der Platte ihres Tisches fest. »Und bilden Sie sich ja nichts ein. So unwiderstehlich sind Sie nämlich ganz sicher nicht.« Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gelacht und seinem überdimensionalen Ego mit ein paar todbringenden Worten endgültig den Garaus gemacht. Doch ihr Herz schlug derart schnell, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, als sie in die dunklen Tiefen seiner Augen blickte, während jeder seiner Atemzüge heiß auf ihre Lippen traf.

»Dann dürften wir ja keine Probleme haben«, hauchte er mit verführerischer Stimme.

Oh doch, sie hatten ein Problem. Nur konnte sie, während er ihr derart nah war, nicht richtig benennen, worin dieses Problem genau bestand. Sie legte eine Hand auf seine Brust, um zumindest einen minimalen Abstand zwischen ihnen zu bewahren, lehnte sich zurück und leckte sich nervös die Lippen. »Beauregard …«

Sie spürte, dass er seine Muskeln straffte, und machte sich auf … ja, sie hatte keine Ahnung, worauf genau … gefasst. Er jedoch löste lediglich seinen Blick von ihren Lippen, sah ihr in die Augen und wollte von ihr wissen: »Oder vielleicht doch?«

Wie gebannt von seinem Blick schüttelte sie schwach den Kopf.

»Gut.« Endlich trat er einen Schritt zurück. »Dann überlasse ich dich jetzt wieder deiner Arbeit. Aber wenn du heute Nachmittag nicht irgendwelche festen Termine hast, erwarte ich, dass du um eins abfahrbereit in der Eingangshalle erscheinst. Dann fahren wir nämlich zusammen aufs Revier.«

Ehe sie auch nur annähernd die Fassung wiedererlangen konnte, war er bereits fort.

 

Wie Beau bereits vermutet hatte, war es Pfeffer vollkommen unmöglich, seine Bitte auszuschlagen, noch weitere Beamte für ihre Bewachung einzuteilen, da auch Juliet bei der Besprechung zugegen war. Das lag nicht alleine daran, dass sie die Tochter des angesehenen Thomas Lowell war, sondern auch an der Art, in der sie einen Menschen mit ihren kühlen grauen Augen ansah. Deswegen bereitete es Beau regelrechtes Vergnügen, seine Bitte zu formulieren und sich dann bequem auf seinem Stuhl zurückzulehnen, während sich der Pingelpott unbehaglich wand, als er auf die reglos in kerzengerader Haltung vor ihm sitzende hochwohlgeborene junge Dame sah. Auch wenn der Beamte, den Pfeffer schließlich auswählte, noch etwas feucht hinter den Ohren war, war sein Einsatz sicher besser, als wenn Juliet an den Abenden, an denen Beau sie nicht beschützen konnte, ganz alleine war. Beau war mit seinem bisherigen Tagwerk durch und durch zufrieden.

Nein, mehr als nur zufrieden. Als sie aus dem Büro des Captains traten, unterdrückte er ein Grinsen. Zweimal hatte er sich heute schon durchgesetzt, und einmal sogar gegenüber einer Frau. Das war wirklich überraschend – eine Art persönlicher Rekord.

»Aber hallo, du siehst wirklich selbstzufrieden aus«, drang die Stimme seiner Schwester durch die offene Tür ihres Büros, als sie in Richtung Ausgang gingen. »Was hast du gemacht, Beauregard, hast du eine Tube Sekundenkleber auf dem Schreibtischstuhl von unserem furchtlosen Anführer verteilt?«

Scheiße. Beau zuckte ungeduldig mit den Schultern. »He, Josie Lee«, grüßte er ohne große Begeisterung, als sie auf dem Flur erschien. »Was gibt’s?«

Er merkte, dass Juliet abrupt stehen blieb. »Sie sind Josie Lee?«, fragte sie, und ihre volle Unterlippe klappte ein wenig herunter, als sie seine Schwester mit großen Augen ansah. Schnell klappte sie den Mund entschieden wieder zu, reichte der jungen Frau die Hand und fing dann an zu lachen. »Tut mir Leid. Ich bin Juliet Astor Lowell. Ich wirke sicher wie eine völlige Idiotin, weil ich so überrascht frage, während Sie überhaupt nicht wissen, wer ich bin. Es ist nur … mir war nicht klar, dass Sie erwachsen sind. Ich hatte Sie mir deutlich jünger vorgestellt.«

»Wie sind Sie bloß darauf gekommen?«, fragte Josie Lee sie trocken und schraubte ihre Stimme merklich tiefer, damit sie klang wie die von Beau. »Habe ich schon von meiner kleinen Schwester Josie Lee erzählt? Wissen Sie, sie ist die Jüngste. Tja, ich habe mich schon um sie gekümmert, bevor sie ihren ersten Büstenhalter brauchte.« Dann fuhr sie mit normaler Stimme fort. »Hat er Ihnen das Bild von mir gezeigt, das er in seiner Brieftasche mit sich herumschleppt? Es wurde aufgenommen, als ich bei den Pfadfinderinnen war!«

Juliet runzelte die Stirn. »Er hat sich um Sie gekümmert?«

Verdammt. Weshalb hatte Josie ausgerechnet einen Job in diesem Haus? Bisher war dies der einzige Ort gewesen, an dem niemand jemals seine Kompetenz in Frage stellte, und er konnte es ganz sicher nicht gebrauchen, dass die Sprache auf ihn als großer Bruder käme, denn schließlich wurden seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet regelmäßig von seinen drei Schwestern hinterfragt. »Tja, hör zu«, versuchte er Juliets Aufmerksamkeit abzulenken. »Wir müssen langsam weiter -«

»Hat Beau Ihnen das etwa nicht erzählt?«, fiel ihm seine Schwester gnadenlos ins Wort, während der Blick von ihren dunklen Augen auf seine rechte Hand fiel, die besitzergreifend auf dem Arm von seinem Schützling lag. Gemütlich schlenderte sie hinter ihnen her, während er Juliet erst in Richtung Fahrstuhl und dann, als dieser auf seinen ungeduldigen Knopfdruck hin nicht umgehend erschien, weiter Richtung Treppe zog. »Nach dem Tod unserer Eltern vor zehn Jahren hat er unsere Erziehung übernommen. Meine, Anabels und Camillas. Beauregard war für uns drei Mama, Papa und Bruder in einer Person.«

Beau, dessen Hand schon auf dem Türgriff lag, erstarrte. Verdammt. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er Juliets Bild von sich als der unermüdlichen Sexmaschine genossen hatte, bevor die Worte seiner Schwester ihn wieder zu dem fürchterlichen Langweiler machten, der er in Wahrheit war.

Einer seiner Wangenmuskeln zuckte, und er biss die Zähne aufeinander. Noch ein paar Monate, dann setzte er seine jüngste Schwester vor die Tür und nichts hinderte ihn mehr daran, wirklich das Leben eines Sexprotzes zu führen. Alles Verpasste nachzuholen und sämtliche Fantasien von irgendwelchen Endlos-Orgien auszuleben, mit denen er sich oft getröstet hatte, während er von der Sorge um die richtige Methode der Erziehung dreier heranwachsender Mädchen erfüllt gewesen war. In der sicheren Erwartung, dass sie ihn von diesem Augenblick an völlig anders sähe, wandte er sich Juliet mit ausdrucksloser Miene zu.

Er musste entdecken, dass sie nicht ihn, sondern seine Schwester mit ernsten Augen ansah.

»Sie und Ihre Schwestern haben großes Glück gehabt«, erklärte sie mit leiser Stimme, und das leichte Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, verriet keine Spur der Distanziertheit mehr, mit der sie ihm begegnet war, seit er sie gezwungen hatte, die Bitte um seine Abberufung zurückzuziehen. Verdammt, nie, nicht einmal, wenn er über hundert würde, würde er die Frauen verstehen. Frauen lebten einfach in einer völlig anderen Welt.

»Ja, ich weiß.« Josie Lee verzog den Mund zu einem Grinsen und knuffte ihren Bruder in die Schulter. »Auch wenn Beauregards Erziehungsstil ganz sicher einzigartig war.«

Juliet musste ein Lachen unterdrücken, als sie inbrünstig erklärte: »Das glaube ich gern.«

»Tja, hör zu, Juliet muss weiter ihre Hoteleröffnung vorbereiten, und ich muss noch zu Luke. Wir sehen uns dann später, Jose.« Er öffnete die Tür und zog Juliet mit sich ins Treppenhaus.

»Wartet, ich komme mit rauf.« Josie Lee folgte den beiden in die obere Etage. »Ich habe nämlich noch keine Mittagspause gemacht.«

Beau hielt den Atem an, als sie plötzlich verstummte, denn er wusste ohne hinzusehen, dass sie Juliet einer genauen Musterung unterzog.

Erleichtert atmete er wieder auf, als sie lediglich erklärte: »Ihr Lippenstift hat eine wirklich tolle Farbe.«

»Nicht wahr? Beau hat mich vorgestern mit der Queen des Make-ups bekannt gemacht, die …«

Grinsend nahm er zwei Treppenstufen auf einmal und zog sie hinter sich her. Er würde ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass ihr noch nicht einmal bewusst war, dass die Bezeichnung Queen nicht nur für Königin, sondern auch für Transvestiten galt. Für eine derart gebildete und weltgewandte Frau war sie in Bezug auf alle sexuellen Dinge unglaublich naiv.

Plötzlich sah er sie wieder vor sich, wie sie in seinem Wagen auf seinem Schoß gesessen hatte. Die Willigkeit, mit der sie sich seinem Mund und seinen Händen entgegengereckt hatte, hatte alles andere als naiv und unschuldig gewirkt. Wie bereits unzählige Male seit jenem schicksalhaften Abend verdrängte er das Bild. Schließlich hatte er sich in dem Augenblick nicht unbedingt professionell gezeigt.

In der zweiten Etage angekommen, öffnete er die Tür des Treppenhauses und zerrte, ohne auch noch seiner Schwester die Tür aufzuhalten, Juliet unsanft hinter sich her.

Gut, Luke saß hinter seinem Schreibtisch. Er brauchte wirklich ein kurzes Gespräch unter Kollegen als Gegenmittel zu dem Übermaß an Zeit, die er in Gesellschaft weiblicher Wesen zuzubringen gezwungen war.

»Hi«, grüßte er seinen Partner, sobald dieser den Kopf hob. »Und, gibt es irgendwelche netten Neuigkeiten?«

»Ja sicher«, murmelte Josie Lee in seinem Rücken. »Schließlich ist dein letzter Besuch hier inzwischen – wie lange? – ganze fünf Stunden her.« Sie war eindeutig sauer, weil ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen worden war.

Glücklicherweise war Luke, der Beaus Schwestern beinahe genauso gut kannte wie er selbst, so vernünftig, sie einfach zu ignorieren und stattdessen eilig zu verkünden: »McDoskey hat einen Mord am Jackson Square und Murphy ermittelt in einem Einbruch unten in der Chartres Street.«

»Und das ist nett?«, fragte Juliet mit ungläubiger Stimme.

Wie zwei Raubtiere, denen man frisches Fleisch zugeworfen hatte, fuhren beide Männer gleichzeitig zu ihr herum. Zufrieden dachte Beau, dass er seine Arbeit wirklich liebte.

Juliet sah ihn blinzelnd an und wandte sich dann fragend an seine kleine Schwester, die mit den Schultern zuckte und erklärte: »Mich dürfen Sie nicht fragen.«

»Okay.« Entschieden lenkte Juliet ihren Blick zurück auf ihn. »Dann frage ich ganz einfach etwas anderes, was mich schon eine ganze Weile beschäftigt. Was für Detectives sind Sie beide eigentlich genau?«

»Gute«, erwiderte Beau wie aus der Pistole geschossen und Luke nickte mit dem Kopf.

»Die besten.«

»Wie bescheiden Sie beide doch sind«, murmelte sie, bestand jedoch auf einer ordentlichen Antwort. »Nein, wirklich, Beau, Sie wurden zu meiner Bewachung abgestellt, also gehören Sie zu welcher Abteilung … Einbruch?«

»Die Polizei von New Orleans wurde im Frühjahr’96 dezentralisiert, Miss Lowell«, erläuterte an seiner Stelle Luke.

»Nennen Sie mich bitte Juliet«, bot sie ihm freundlich an. »Und was bedeutet ›dezentralisiert‹?«

»Es bedeutet, Rosenknospe, dass wir keine Einheiten mehr haben, wie du sie dir vorstellst. Wir sind hier nicht beim Fernsehen, hier in New Orleans gibt es kein Morddezernat, Drogendezernat und keine Sitte mehr. Hier in diesem Distrikt gibt es – wie viele? – dreiundzwanzig?« Luke nickte mit dem Kopf. »Dreiundzwanzig Detectives. Abgesehen von den Bereichen Jugendkriminalität und Sexualverbrechen, die beide hoch spezialisiert sind, deckt jeder Mann und jede Frau alles, was hereinkommt, in der Reihenfolge, in der es reinkommt, ab.« Er wandte sich erneut an seinen Partner. »Was weißt du über einen uniformierten Beamten namens Bostick?«

Luke dachte kurz nach und zuckte schließlich mit den Schultern. »Nichts. Warum?«

»Pfeffer hat ihn für die Abendschicht im Garden Crown eingeteilt. Ich habe den Verdacht, dass der Junge frisch von der Polizeischule kommt, aber ich hatte gehofft, der Pingelpott hätte ihn ausgewählt, weil er bereits irgendwie bewiesen hat, dass er etwas kann. Aber ich schätze, wenn du noch nichts von ihm gehört hast …« Ohne den Satz zu beenden zuckte er wie zuvor Luke gleichmütig mit den Achseln.

»Ich kann mich ja mal umhören.«

»Danke, das wäre wirklich nett. Und jetzt lassen wir dich mit deiner Arbeit weitermachen. Sitzt du immer noch an dieser Drogengeschichte aus dem Park?«

»Ja. Außerdem kommt um drei ein Informant im Middlemyer-Fall.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Von dem ich mir allerdings nicht allzu viel verspreche.«

»Dann hast du in dem Fall also noch immer keine Fortschritte gemacht?« Auf Lukes resignierten Blick hin wandte sich Beau zum Gehen. »Tja, wie gesagt, wir lassen dich jetzt wieder in Ruhe. Bis später, Jose.« Er packte Juliet abermals am Handgelenk und zog sie mit sich Richtung Tür.

»Beau, warte!«, hielt die Stimme seiner Schwester ihn zurück. Er machte auf dem Absatz kehrt und sah sie fragend an.

»Heute Abend spielt der Staatsanwalt in Maxwell’s Kabarett, und ich hatte gehofft, du gingest vielleicht mit mir hin.«

»Heute Abend passt es schlecht, Jose.« Er sah an ihr vorbei auf seinen Partner. »Vielleicht könnte dich ja Luke begleiten.«

Ein Muskel zuckte in Lukes Wange und sofort erklärte Beau: »Tut mir Leid, Kumpel. Du hast wahrscheinlich schon etwas anderes vor, oder?« Er musste endlich aufhören zu erwarten, dass sein Freund ständig als Babysitter für ihn einsprang.

»Nein«, antwortete Luke ihm tonlos, warf nach kurzem Zögern seinen Kugelschreiber auf den Schreibtisch und erklärte: »Okay, Kleines, ich fahre mit dir hin.«

»Gut.« Beau nickte zufrieden, weil die Sache geklärt war. Seine Schwester könnte ausgehen, deshalb würde sie ihm nicht aus lauter Langeweile auf die Nerven gehen, sobald er nach der Arbeit durch die Haustür käme, er könnte sich entspannen und sich ganz auf seine Arbeit konzentrieren, weil sie bei seinem Freund in guten Händen war. Er grinste. »Also dann, bis später«, und zog die Tür des Treppenhauses auf.

Fast waren sie hindurch, als er spürte, dass Juliet stehen blieb. Sie sah über die Schulter zu seiner Schwester. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Josie Lee.«

Josie Lee bedachte sie mit einem Lächeln. »Die Freude war ganz meinerseits«, antwortete sie. »Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«

Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, stiegen Beau und Juliet die Treppe hinunter. Sobald sie jedoch unten angekommen und aus der Eingangstür getreten waren, blieb Juliet auf dem weißen Marmor unter den dorischen Säulen stehen und kniff wegen des hellen Sonnenlichts die Augen zu.

Beau verfolgte, wie die Feuchtigkeit der Luft ihr Haar erwartungsgemäß aufquellen ließ, als sie ihn ansah und ihn fragte: »Der hiesige Staatsanwalt tritt in einem Kabarett auf?«

»Ja, unser Staatsanwalt ist nämlich Harry Connick senior.«

»Wie in Harry Connick junior?«

»Er ist sein Vater. Er macht manchmal bei Jazz-Sessions im Maxwell’s mit. Der Typ ist wirklich gut.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Und was noch besser ist, er ist auch als Staatsanwalt ein wirklich anständiger Kerl.«

Er verfolgte, wie sie diese Informationen blinzelnd in sich aufnahm, bevor sie ebenfalls anfing zu lächeln und gut gelaunt erklärte: »Himmel. Dies ist wirklich eine interessante Stadt.«
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»Mr Lowell ist auf Leitung zwei.«

»Danke, Roxanne.« Juliet ließ den Knopf der Gegensprechanlage los und drückte mit der vertrauten, leicht unangenehmen Mischung aus Ängstlichkeit und Freude, der sie schon vor Jahren hätte entwachsen müssen, auf den Knopf des Telefons. »Hallo, Vater. Wie schön, von dir zu hören -«

Ungeduldig fiel er ihr ins Wort. »Was höre ich da über eine durchgeschnittene Bremsleitung, Juliet? Hast du wirklich mit in dem Wagen gesessen? Warum zum Teufel wurde ich nicht sofort darüber informiert?«

Ihre vorprogrammierte Reaktion wäre gewesen, sich bei ihrem Vater für dieses Versäumnis zu entschuldigen, stattdessen aber holte sie tief Luft, atmete ein paar Sekunden später langsam wieder aus, bemühte sich wie stets in einer schwierigen Situation um Fassung und erklärte ruhig: »Du hättest von dort oben aus sowieso nichts machen können, deshalb habe ich keinen Sinn darin gesehen, dich unnötig in Aufregung zu versetzen.« Nicht, dass er sich auch nur mit einem Wort danach erkundigt hätte, ob ihr etwas zugestoßen war. »Wie geht es dir, Vater? Und wie geht es Großmutter?«

»Wenn dich das wirklich interessieren würde, könntest du sie ja einmal persönlich anrufen«, erklärte er ihr brüsk. »Weißt du, sie wird schließlich auch nicht jünger.«

»Dann hast du sie seit meinem Abflug also noch nicht besucht?« Sie war über ihren ungewohnt schnippischen Ton selbst in höchstem Maß entsetzt. Was, um Himmels willen, war nur mit ihr los?

Am anderen Ende der Leitung herrschte kurzes Schweigen, und sie stand kurz davor, ihren Vater um Entschuldigung zu bitten, als er mit knapper Stimme sagte: »Bisher habe ich noch keinen Bericht über die Fortschritte im Garden Crown bekommen, junge Dame.«

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Den wirst du auch nicht kriegen, Vater. Dies ist mein Projekt. Du würdest auch von keinem anderen erwarten, dass er mitten in den Vorbereitungen zur Eröffnung eines Hotels alles stehen und liegen lässt, um einen Bericht für dich zu schreiben; also erweise mir bitte dieselbe Höflichkeit wie allen anderen. Wenn das alles ist, ich habe noch einiges zu tun. Danke für deinen Anruf – richte bitte Großmutter liebe Grüße von mir aus, wenn du mit ihr sprichst.« Damit legte sie den Hörer auf, ließ den Kopf zwischen die Hände sinken und rieb sich mit den Handflächen die Augen.

Wann hätte sie wohl endlich nicht mehr das Bedürfnis, ihm ständig zu gefallen? Sie war zweiunddreißig Jahre alt und kämpfte noch immer mit dem instinktiven Wunsch, seine Anerkennung zu gewinnen. Wie alt müsste sie werden – fünfunddreißig, fünfundvierzig, fünfzig? -, bevor sie endlich lernte, ihm als Erwachsene zu begegnen und nicht mehr wie ein Kind?

Wenigstens hatte sie sich diesmal gegen ihn behauptet, und es war nicht so schwer gewesen wie gewöhnlich. Etwas hier unten schien eine Veränderung in ihrer Haltung zu bewirken, die eindeutig positiv zu werten war. Sie ließ die Hände auf die Schreibtischplatte sinken, straffte ihren Rücken, griff nach den Papieren, in deren Durchsicht sie durch seinen Anruf unterbrochen worden war, erblickte ihr Spiegelbild auf der geschwungenen Oberfläche einer blank polierten Messingvase und beugte sich, fasziniert von dem verführerischen Anblick, ein Stückchen weiter vor. Mein Gott. War das etwa sie? Hatte sie tatsächlich derart volle, rosenfarbene Lippen, einen derart sinnlichen Blick und derart neckisch aus dem Knoten hervorquellendes Haar? Sie lehnte sich zurück.

Vielleicht sollte sie es sich noch einmal überlegen, ob sie die Veränderung, die sie in dieser Stadt erfuhr, tatsächlich als positiv empfand. Denn die Frau, die ihr aus der Vase entgegenblickte, war ihr vollkommen fremd.

 

In den nächsten Tagen gab sie sich die größte Mühe, wieder die Frau aus sich zu machen, die sie kannte. Noch vor einer Woche wäre dieses Bestreben völlig natürlich für sie gewesen, nun aber machte es die allergrößte Mühe. Ihre Haare wollten einfach nicht in dem ordentlichen, straffen Knoten bleiben, und sie merkte, dass es ihr schwer fiel, nicht die Hand nach dem Lippenstift auszustrecken, der griffbereit auf der Kommode in ihrem Schlafzimmer lag. Selbst mit dem allerbesten Willen brachte sie es ganz einfach nicht über sich, bei dieser grauenhaften Hitze Nylonstrümpfe anzuziehen. Zwar weigerte sie sich standhaft, sich von Beau erneut durch die Gegend schleppen zu lassen; wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich aber eingestehen, dass ihr die Aufregung fehlte.

Seit nunmehr beinahe zwei Wochen war nicht das Mindeste passiert. Fast wünschte sie sich, dass etwas geschähe, denn die Tage gingen völlig ereignislos dahin, und Beaus Ruhelosigkeit nahm dementsprechend beinahe stündlich zu. Ein ruheloser Beau war eindeutig eine Gefahr für ihre Entschlossenheit, wieder die alte Juliet zu sein. Die verführerische Freiheit, die er repräsentierte, stellte ein Risiko für ihre Seelenruhe dar.

Eindeutig waren selbst Polizisten nicht vierundzwanzig Stunden täglich in irgendwelche aufregenden Geschehnisse verwickelt. Da Beau augenblicklich niemanden mit seinem GTO verfolgen, sich nicht in irgendwelchen schummerigen Bars nach Verdächtigen umsehen oder sonst irgendwelche haarsträubenden Dinge unternehmen konnte, lenkte er seine Aufmerksamkeit verstärkt auf sie und wurde dabei täglich dreister.

Gestern war er mit einem gelben T-Shirt mit dem Aufdruck WÄHL DIE 991 UND LASS EINEN POLIZISTEN KOMMEN im Hotel erschienen, und immer wieder kam er zu keinem anderen Zweck in ihr Büro, als sich auf die Kante ihres Schreibtisches zu fläzen und sie mit irgendwelchen idiotischen Gesprächen von der Arbeit abzulenken, was – wie sie sich eingestehen musste – auch nicht weiter schwierig war. Der Mann konnte die harmloseste Äußerung in eine Peinlichkeit verwandeln, und es war vollkommen sinnlos zu versuchen, sich spontane Antworten auf seine Blödeleien zu verkneifen, weil er sie nicht eher in Ruhe ließ, als bis er eine Reaktion von ihr bekam. Es schien ihm einen Heidenspaß zu machen, sie zu provozieren, und es war ihm offensichtlich vollkommen egal, ob sie eher wütend wurde oder tugendhaft und spießig klang.

Das musste eine Folge der Langeweile sein, die er empfand.

Juliet blickte sich auf der von Celeste auf der River-Road-Plantage organisierten Gartenparty um und hoffte, Beau würde sie in dem Gedränge nicht sofort entdecken. Wenn jemand anderes in der Nähe war, konnte sie sich darauf verlassen, dass er sich durch und durch professionell gebärdete, sobald sie jedoch nur für einen Augenblick mit ihm allein war, gingen sämtliche Gäule mit ihm durch. Und das Paar, mit dem sie sich während der letzten Minuten unterhalten hatte, schlenderte gerade gut gelaunt davon.

Während sie ihr Glas mit Eistee in der linken Hand hielt und gleichzeitig mit der rechten in ihrer Handtasche nach ihrer Checkliste und einem Kugelschreiber suchte, spürte sie plötzlich seinen Blick.

»Und, glaubst du, du hast den Krempel dabei, Engelsgesicht?«, fragte er sie lässig, während sie alle möglichen Gegenstände nacheinander aus der Tasche zog. »Wie wäre es, wenn ich einem der Kellner winken würde, damit er ein paar Häppchen bringt?« Er trat vor sie, und sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. »Dann hast du noch was, womit du deine nervösen kleinen Finger beschäftigen kannst.«

Sie trat einen Schritt zurück und straffte ihren Rücken. »Müßigkeit ist aller Laster Anfang«, hörte sie sich sagen und hätte am liebsten laut gestöhnt. Wie machte er das nur? Wie brachte er sie dazu, die Dinge derart tugendhaft zu formulieren, dass sogar ihre eigene Großmutter verglichen mit ihr selbst geradezu lässig geklungen hätte, dachte sie erbost.

Und natürlich musste er wie stets das letzte Wort behalten. »Ja, das habe ich schon mal gehört«, stimmte er ihr leise murmelnd zu. »Aber wenn man seine Hände allzu eifrig bewegt, wird man davon blind.«

Die Checkliste glitt ihr durch die Finger.

Sie bückte sich nach dem Papier und sah sich gleichzeitig nach etwas um, was ihr einen Vorwand geben würde, sich weiterem Geplänkel zu entziehen, ohne dass es aussah, als würde sie vor diesem Menschen fliehen – auch wenn es tatsächlich um nichts anderes ging.

Er hockte sich neben sie. »Ich wette, ich könnte dich blind werden lassen«, sagte er mit leiser Stimme, und gegen ihren Willen wanderte ihr Blick auf das Paar großer, starker Hände, das locker auf seinen Knien lag. Ständig sagte er irgendwelche Dinge, die unwillkommene Gedanken in ihr weckten. Gedanken, auf die sie selbst in einer Million Jahre nie von selbst gekommen wäre, überlegte sie und richtete sich wieder auf.

»Diese Fähigkeit ist sicher eine Folge Ihres normalen Müßigganges.« Auch wenn ihre Stimme klang wie die von Minnie Mouse, nachdem sie Helium eingeatmet hatte, hatte sie zumindest nicht gestottert. Sie räusperte sich, ehe sie fortfuhr: »Allerdings fürchte ich, Sie müssen Ihre Fingerübungen mit jemand anderem machen, Beauregard. Vielleicht mit jemandem, der Interesse daran hat.« Sie riss ihren Blick von seinen langen, gebräunten Fingern los. »Oh, da ist ja Edward.« Sie strich den Rock ihres Kleides glatt. »Entschuldigen Sie mich, bitte.« Eilig wandte sie sich von seinen belustigt blitzenden Augen ab. »Ich muss kurz mit ihm reden.«

Fast hätte sie sich laut gefragt, was in aller Welt Edward da drüben machte. Glücklicherweise riss sie sich gerade noch rechtzeitig zusammen, denn bereits die minimale Chance, ein auch noch so kleines Rätsel lösen zu können, hätte Beau dazu bewogen, sie in Edwards Richtung zu begleiten, und schließlich war sie darauf aus, ihm zu entfliehen.

Trotzdem rief Edwards Treiben, als sie um das kleine Buchsbaumlabyrinth herumlief, eine gewisse Neugier in ihr wach. Anscheinend schnitt er kleine Ableger von einem Busch in einem der Porzellantöpfe ab.

»Hallo«, sagte sie leise, als sie hinter ihn trat.

Edward drehte sich mit einem einzigartig süßen, unbußfertigen Lächeln zu ihr um. »Hallo, meine Liebe. Ich fürchte, Sie haben mich erwischt. Sie auch, Sergeant«, fügte er hinzu, und Juliet unterdrückte einen Seufzer, als sie ihren Kopf drehte und sah, dass Beau ihr hinterhergekommen war.

»Ich hoffe, Sie werden mich jetzt nicht verhaften«, fuhr Edward ohne erkennbare Sorge fort.

»Dafür, dass Sie ein paar kleine Zweige von einem Busch abgeschnitten haben?« Beau zuckte mit einer Schulter. »Nee. Ich glaube, nicht.«

»Oh, das hier ist nicht einfach irgendein Busch.« Edward klappte sein schwarzes Taschenmesser zu und schob es in seine Tasche. »Dies ist ein Hibiskus Rosa Sinensis.« Sorgfältig hüllte er die beiden Ableger, die er abgeschnitten hatte, in ein schneeweißes Taschentuch ein.

»Huh?«

»Ein chinesischer Roseneibisch, Sergeant. Der chinesische Botschafter in den Vereinigten Staaten hat ihn der Gesellschaft der Hibiskusfreunde auf einer Hibiskusausstellung in Washington, D.C., 1990 zum ersten Mal vorgestellt. Nur eine Hand voll Pflanzen wurden an besonders ausgewählte Mitglieder verteilt.« Ehrfürchtig strich er mit einem Finger über die pudrigen, pinkfarbenen Blüten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals die Gelegenheit bekommen würde, selber einen solchen Busch zu haben. Sie können also meine Erregung sicherlich verstehen.«

»Uh … ja … Erregung.« Beau stopfte die Hände in die Taschen seiner Freizeithose und wippte auf den Fersen. »Die Sachen, die mich erregen, sind anderer Natur.«

»Das glaube ich gerne.« Edward bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Bereits aufgrund Ihres Berufs sind Sie bestimmt ein Mann der Tat. Blumen erscheinen Ihnen sicher ziemlich harmlos, aber jeder von uns hat eben seine ganz bestimmte Leidenschaft.« Er wandte sich an Juliet. »Wofür empfinden Sie Leidenschaft, meine Liebe?«

Beau zog fragend die Brauen in die Höhe und wandte sich ihr voll Interesse zu.

Als ihr das beschlagene Innere von Beaus Wagen in den Sinn kam, trat sie eilig einen Schritt zurück. »Wofür ich Leidenschaft empfinde? Ich schätze, das ist meine Arbeit und – oh, ich glaube, da drüben winkt Celeste. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden?« Sie bedachte die beiden Männer mit ihrem gewinnendsten Lächeln, machte auf dem Absatz kehrt und atmete erleichtert auf. Puhhh. Das Letzte, worüber sie sich in Gegenwart von Beauregard Dupree unterhalten wollte, war das Thema Leidenschaft. Hervorragendes Timing, Celeste. Dafür schulde ich Ihnen meinen tief empfundenen Dank.

 

Celeste gefiel es überhaupt nicht, dass sich Sergeant Dupree mit Edward unterhielt, doch sie gäbe dem sinnlosen Gefühl der Panik ganz bestimmt nicht nach. Höchstwahrscheinlich war das Thema, über das die beiden sprachen, sowieso völlig banal.

Da sie sie vorgeblich zu diesem Zweck herbeigewunken hatte, machte sie Juliet mit Georganne Hollister bekannt, schickte jedoch, da sie keine Ahnung hatte, wie die neureichen Hollisters überhaupt auf der Liste ausgesuchter Gäste für das Gartenfest gelandet waren, Georganne nach ein paar kurzen Sätzen wieder fort.

»Wie kommen Sie zurecht, meine Liebe?«, fragte sie Juliet.

»Gut, danke. Es ist ein wunderbares Fest. Vater wird sehr zufrieden mit den vielen Geschäftsbeziehungen sein, die ich heute knüpfen konnte.«

»Ja, dies hier ist die Crème de la Crème. Dies hier sind die Leute, die in Positionen sind, um genau die richtige Art von Gästen in das Garden Crown zu schicken.« Wenn nämlich schon Fremde in ihrem Zuhause wohnten, dann doch zumindest Menschen mit engen Beziehungen zum Bostoner Club, einer derart exklusiven Gruppe, dass noch nicht mal Edward die Mitgliedschaft angeboten worden war. Als Celeste über den Rasen blickte, zog ihr Magen sich zusammen. »Ich sehe, dass sich Ihr Detective mit Edward unterhält. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was die beiden an Gemeinsamkeiten haben könnten.« Doch das Gespräch der beiden Männer wirkte deutlich intensiver als noch einen Augenblick zuvor.

»Als ich die beiden verlassen habe, haben sie sich über Hobbys und Leidenschaften unterhalten und darüber, ob Edward vielleicht irgendwann mal im Gefängnis landen wird«, erklärte Juliet ihr mit einem leichten Lächeln.

Obwohl das Blut in ihren Ohren rauschte, zwang sich Celeste zu einem glaubwürdigen Lachen. »Oh, Himmel, hat der kleine Teufel etwa irgendetwas aus dem Rosengarten geklaut?« Sie tätschelte Juliet die Hand, als hätte sie soeben einen wunderbaren Scherz gemacht, und zog sich, solange es ihr noch gelang, ein paar zusammenhängende Worte auszustoßen, mit einer knappen Entschuldigung zurück.

Eilig lief sie in Richtung des kleinen Olivenhains hinter dem Labyrinth und strich über das Leder ihrer Handtasche, in der der Model 1849 Pocket-Revolver verborgen war. Ein schweres, unhandliches Ding – doch in dem instinktiven Wissen, dass sie ihn vielleicht irgendwann benutzen müsste, trug sie ihn schon seit ein paar Tagen ständig mit sich herum.

Und nun sah es so aus, als wäre der Augenblick gekommen. Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, in welcher Reihenfolge man genau die Kugeln in die Trommel bugsierte und die Zündhütchen hinten auf die Nippel schob.

Tja, ganz sicher fiele es ihr wieder ein. Schließlich war sie eine geborene Butler und angeheiratete Haynes, und deshalb per definitionem eine äußerst fähige Person. Sie bräuchte sich nur ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Und das würde sie tun.

Es war allerhöchste Zeit, sich ein für alle Male von diesem Sergeant zu befreien.

 

Im Süden brauten sich die ersten Sturmwolken zusammen, und soweit Beau sehen konnte, bewegten sie sich eilig auf die Gartenparty zu. Als er merkte, dass Juliet wieder allein war, suchte er Blickkontakt mit ihr, befahl sie mit einer herrischen Kopfbewegung zu sich und grinste, als sie trotzig ihr elegantes Kinn in die Höhe reckte. Trotzdem kam sie gehorsam über den Rasen auf ihn zu.

Er wusste, triebe er sie zu weit, ließe sie ihn abziehen, doch sie hatte sich abermals hinter ihrem verdammten, tadellosen Benehmen vor ihm verschanzt und rief dadurch aus irgendeinem Grund das Verlangen in ihm wach, sie aus der Reserve zu locken. Er ließ die Schultern kreisen, um sich zu entspannen. Was sollte es? Zumindest hatte er sie dadurch, dass er seinen Impulsen freien Lauf gelassen hatte, hinter ihrer dicken Mauer hervorgelockt. Und außerdem war es ganz einfach unterhaltsam, sie dadurch auf die Palme zu bringen, dass er sich möglichst rüpelhaft benahm.

Sein Amüsement nahm jedoch merklich ab, als er verfolgen musste, wie ein eleganter Schnösel nach dem anderen sie auf dem Weg durch den Garten aufhielt, weshalb er, bis sie ihn endlich erreichte, ungeduldig am Knoten seiner Krawatte zog.

»Sie haben mich hergebeten?«, fragte sie ironisch und sah ihm ins Gesicht.

»Können wir allmählich gehen? Die Fete neigte sich anscheinend langsam ihrem Ende, und die Wolken, die sich über unserem Kopf zusammenbrauen, gefallen mir nicht.« Je näher die dichten Wolken ihnen kamen, umso dunkler wurde auch der Himmel, doch als er an ihr vorbeisah, musste er erkennen, dass auch wenn die meisten Gäste langsam in Richtung des Parkplatzes marschierten, der auf der anderen Seite des Herrenhauses lag, ein paar Unermüdliche noch immer ihre Teetassen an ihre Lippen hoben und ein Häppchen nach dem anderen verschlangen, als wäre dies ihr letztes Mahl. »Muss eigentlich keiner von diesen Typen seinen Lebensunterhalt mit arbeiten verdienen?«

»Tja, wir sind eben nicht alle dazu geschaffen, furchtlos Recht und Ordnung zu verteidigen wie Sie«, informierte sie ihn trocken. »Trotzdem habe ich eine Neuigkeit für Sie. Die meisten der Frauen, die ich heute getroffen habe, verwenden ebenso viel Zeit und Mühe auf ehrenamtliche Tätigkeiten wie Sie auf Ihren Job.«

»Und Wohltätigkeitsbälle sind eindeutig genau das, was die Welt dringend braucht.«

»Himmel, Beauregard Dupree, Sie sind ein unverbesserlicher Snob!«

Er starrte böse auf sie herab. »So ein Quatsch.«

»Gar kein Quatsch. Wenn auch vielleicht in umgekehrter Richtung, sind und bleiben Sie ein Snob.« Diese Entdeckung schien sie regelrecht zu freuen. Sie trat einen Schritt näher, zupfte kurz an seinem Schlips und erklärte: »Mit diesen Wohltätigkeitsbällen, die Sie derart verachten, werden unzählige wertvolle Projekte finanziert.« Sie schob sich ihre kleine Handtasche unter den Arm, legte auch die zweite Hand an Beaus Krawatte und rückte den Knoten unter seinem Adamsapfel zurecht. »Dort wird jede Menge Geld für Menschen gesammelt, die andernfalls nichts hätten.«

Er riss ihr die Krawatte aus den Händen. »Ja, ja, ja. Wahrscheinlich hast du Recht.« Er zog den Knoten abermals hinunter bis zum zweiten Knopf von seinem Hemd.

»Und da wir gerade von förmlichen Veranstaltungen reden, als Nächstes ist die Cocktailparty dran. Müssen wir Ihnen dazu noch einen Frack besorgen?«

Er sah sie mit gebleckten Zähnen an. War er vielleicht eins ihrer wohltätigen Projekte? »Wir sind hier in New Orleans, Rosenknospe – Heimstatt des Cotillion Ballroom. Hier besitzt jeder einen Frack. Ich habe meinen von meinem Dad geerbt.« Bevor sie weiter an seiner Garderobe zupfen konnte, packte er ihre Hände und schob sie bis auf Armeslänge von sich fort. »Was bist du mit einem Mal so ausgelassen?«

»Finden Sie, ich wirke ausgelassen? Ich bin nicht ausgelassen, sondern einfach zur Abwechslung mal nicht verlegen. Sicher sind Sie einfach verwirrt, weil ich mal keinen roten Kopf während eines Gesprächs habe.«

»Tja nun, meinetwegen, aber wenn du noch mal an meinem Schlips rumzupfst, sehe ich mich gezwungen, körperliche Gewalt anzuwenden -«

Plötzlich ertönte ein lauter Knall, die Rinde der immergrünen Eiche hinter ihnen beiden flog ziellos durch die Gegend, Beau war sofort hellwach. »Runter«, brüllte er Juliet an.

Sie starrte ihn verwundert an, weshalb er sie einfach packte, auf die Erde schleuderte und sich schützend auf sie warf. Als der zweite Schuss ertönte, riss er, bevor der nächste Rindenregen auf sie beide niederging, seinen Revolver aus dem Halfter, hob den Kopf und zielte mit der Waffe in die Richtung, aus der auf sie geschossen worden war.

»Jemand hat auf uns geschossen?«, fragte Juliet ihn mit ungläubiger Stimme.

Die Schreie mehrerer weiblicher Gäste nahmen allmählich ab, doch es rannten so viele Leute aufgeregt über den Rasen, dass es unmöglich war, den Schützen zu entdecken. »Verdammt«, murmelte er, richtete sich halb über Juliets Körper auf, schlang, ohne den Blick von den Olivenbäumen hinter dem Labyrinth zu wenden, seine freie Hand um ihren Nacken und wies sie leise an: »Ich möchte, dass du rückwärts krabbelst, bis du zu dem Baum kommst. Dann gehst du dahinter in die Hocke und rührst dich nicht vom Fleck.« Als sie nicht sofort etwas sagte, fragte er sie rüde: »Hast du mich verstanden?«

»Beau?«

Ihre Stimme bebte und klang, als dächte sie daran, mit ihm zu streiten, weshalb er seinen Griff um ihren Nacken leicht verstärkte. »Hast du mich verstanden, Juliet Rose?«

»Ja.«

»Also gut, dann setz dich in Bewegung.«

Er spürte ihren Leib an seinen Waden, als sie langsam rückwärts kroch.

Dann war sie verschwunden, und nach einem kurzen Blick in ihre Richtung, um sich zu vergewissern, dass sie in Deckung war, sprang er auf die Füße und rannte im Zickzack an dem Buchsbaumlabyrinth vorbei.

Wie bei der Verfolgung von Clyde Lydets Porsche öffnete der Himmel genau in dem Moment, in dem er den Olivenhain erreichte, seine Schleusen, und fluchend suchte er mit den Augen alle möglichen Verstecke des Schützen ab. Super. Alle rannten Richtung Parkplatz, weshalb nicht nur sämtliche Spuren durch den Regen in Mitleidenschaft gezogen wurden, sondern auch noch mindestens die Hälfte aller potenziellen Zeugen längst verschwunden wäre, ehe er Gelegenheit bekäme, sie zu dem Vorfall zu befragen. Außerdem erschien ihm die Idee, Juliet allein zu lassen, als nicht besonders gut. Jemand hatte die Dreistigkeit besessen und vor fünfundsechzig Zeugen auf sie angelegt, was hielte diesen Menschen davon ab, sie einfach abzumurksen, während Beau hier hinten auf der Suche anch irgendwelchen Spuren war? Je mehr er darüber nachsann, umso wahrscheinlicher erschien es ihm, dass ihm der Schütze im Schutz der Menge entkommen war.

Er zog sein Handy aus der Tasche, wählte die Nummer der Zentrale, während er zurück in Richtung Eiche trottete, erklärte kurz die Lage und bestellte die Spurensicherung sowie einen zweiten Detective ein, wenn möglich Luke Gardner. Dann nannte er seine Handynummer und bat um schnellstmöglichen Rückruf dessen, der als Verstärkung kam.

Juliet lehnte mit angezogenen Knien mit dem Rücken an dem Baum. Es war ihr gelungen, nicht völlig nass zu werden, doch ihr Kleid war schmutzig, ihre Haare hatten sich aus dem Knoten gelöst, und ein dicker, roter Kratzer verlief von ihrer rechten Wange bis hinab zu ihrem Kinn. Sie blickte ihn mit trüben Augen an, und er ging neben ihr in die Hocke und zog ihr den langzinkigen Kamm aus dem zerzausten Haar. »Alles in Ordnung?«

Ihrem Gesichtsausdruck zufolge zweifelte sie an seiner Intelligenz, und während sie die Knie noch enger an die Brust zog, brüllte sie ihn an: »Jemand hat auf mich geschossen!«

»Ich weiß, Schätzchen.«

»Dann schätze ich, dass dir bewusst ist, dass ich mir, auch wenn es nicht die feine Art ist, vor lauter Angst fast in die Hose gemacht hätte -«

»Verstanden«, fiel er ihr ins Wort. »Du bist nicht okay.«

Sie sah aus, als könnte sie es wirklich brauchen, dass er sie in den Arm nahm, doch er hatte sich seine Dienstmarke deutlich sichtbar an die Brust geheftet und war somit für jeden ersichtlich offiziell im Dienst. Außerdem war er ganz einfach zu genervt, um irgendwen zu trösten. Es gab nur eine Sache, für die er ungewöhnlich talentiert war, und das war seine Arbeit. Und jetzt entstand der Eindruck, als drehte er nur Däumchen, statt aktiv zu verhindern, dass seiner Schutzbefohlenen etwas geschah. »Tut mir Leid, Juliet.« Er nahm ihre Hände, zog sie auf die Füße und strich ihr sanft den Schmutz von ihren Armen. »Ich weiß, dass du Angst hast und erschüttert bist. Aber im Augenblick muss ich mich darauf konzentrieren rauszufinden, wer auf dich geschossen hat.«

»Und warum! Warum in aller Welt sollte irgendjemand auf mich schießen?«

»Genau, warum? Ich möchte, dass du in meiner Nähe bleibst, bis die Verstärkung kommt, okay? Hier laufen zu viele Leute durch die Gegend, und unglücklicherweise haben wir keine Ahnung, wem wir vertrauen können -«

Bei diesem Satz warf sie sich Schutz suchend an seine Brust.

Tja, verdammt. Er blieb einfach einen Augenblick lang möglichst reglos stehen, bevor er langsam seine Arme um sie legte und ihr tröstend den Rücken streichelte. »Aber denk ja nicht, dass ich mir das zur Gewohnheit machen werde, schließlich bin ich im Dienst.« Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und er hob eine Hand und strich ihr sanft über das Haar. »Ich schätze, du bist es nicht unbedingt gewohnt, dass auf dich geschossen wird, he?«

Ein bitteres, leises Lachen drang durch sein regennasses Hemd, und er schob sie vorsichtig auf Armeslänge von sich fort. »Ich weiß, dass das ziemlich hart für dich ist, aber ich muss so viel wie möglich vom Tatort sichern, bevor keine Spuren mehr übrig sind.« Er sah ihr ins Gesicht. »Du musst jetzt stark sein. Meinst du, dass du das schaffst?«

Sie atmete tief ein und wieder aus, und er konnte verfolgen, wie sie um Fassung rang und schließlich ihren Rücken auf die elegante Weise straffte, die ihm so gut gefiel. »Ja«, antwortete sie.

»Braves Mädchen.« Wieder schlang er eine Hand um ihren Nacken, zog sie zu sich heran, küsste sie eilig auf die Stirn, ließ sie wieder los und wandte sich mit einem: »Dann wollen wir mal gucken, ob wir nicht ein paar Antworten auf unsere Fragen kriegen können«, entschieden zum Gehen.
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Beau scheuchte die Leute so schnell vom Parkplatz in den Salon des Hauses, dass Juliet beinahe rennen musste, um an seiner Seite zu bleiben, wie sie von ihm geheißen worden war. Er trat entschieden auf, als er mit den Leuten sprach, entschieden und gleichermaßen höflich … bis auf die paar Male, wenn jemand ihm deutlich zu machen versuchte, dass er ihm gesellschaftlich überlegen war. Dann wurde sein Blick so stählern und seine Stimme derart kalt, dass es geradezu erschreckend war.

Innerhalb von wenigen Minuten waren alle Zeugen dort versammelt, wo er sie haben wollte, und er schnappte sich einen zerbrechlich aussehenden Stuhl, stellte ihn schräg hinter einen antiken Kirschholzsekretär, drückte Juliet sanft darauf und wandte sich an einen kräftig aussehenden Mann. »Sie da«, sagte er. »Helfen Sie mir mal, das Ding hier zu verrücken.«

Prompt stand der Mann auf, doch eine empörte Matrone protestierte: »Sie können nicht einfach die Möbel umstellen. Diese Stücke sind unendlich kostbar.«

Ohne etwas darauf zu erwidern, schob er mit Hilfe seines Rekruten den Sekretär ein wenig dichter an die Wand, so dass außer für Juliet gerade noch genügend Raum für einen zweiten Stuhl in der kleinen Lücke war. Er quetschte sich darauf und wandte sich den Anwesenden zu.

»Das hier«, sagte er und klopfte mit den Knöcheln auf die edle Schreibtischplatte, »ist ein wirklich hübsches Stück, das ich an seinen ursprünglichen Platz zurück verfrachten werde, wenn ich hier drinnen fertig bin. Vor allem aber ist es aus dickem Holz. Und das hier« – Juliet blinzelte, als er in ihre Richtung zeigte – »ist eine Frau, auf die gerade von irgendjemandem geschossen worden ist. Ich setze sie also ganz bestimmt nicht der Gefahr aus, dass noch einmal jemand durch das Fenster auf sie zielt. Haben Sie mich verstanden?«

Als niemand etwas sagte, nickte er zufrieden mit dem Kopf. »Gut. Tja, wir haben es also mit einem Verbrechen zu tun, und unglücklicherweise sind Sie alle potenzielle Zeugen. Ich bitte Sie um Verzeihung dafür, dass ich Ihnen vielleicht Unannehmlichkeiten bereite, aber ich muss jeden von Ihnen befragen, und wenn Sie alle kooperieren, geht es sicher ziemlich schnell. Ich werde versuchen, mich möglichst kurz zu fassen, ich erwarte jeden Augenblick Verstärkung, wodurch alles noch schneller gehen wird.« Dann klingelte sein Handy, und er wandte sich mit einer eiligen Entschuldigung von den Leuten ab.

Obgleich sämtliche Anwesende mehr oder weniger diskret die Ohren spitzten, glaubte Juliet nicht, dass irgendjemand hörte, was er sagte. Sie selbst saß direkt neben ihm, doch sie hörte einzig das leise Brummen seiner Stimme, und den unbefriedigten Gesichtern der anderen zufolge hatte niemand mehr Erfolg beim Zuhören gehabt als sie.

Nach Ende des Gesprächs schob Beau das Handy achtlos zurück in seine Tasche und wandte sich der Versammlung wieder zu. »Ich werde mit jedem sprechen müssen, der heute Nachmittag auf diesem Fest gewesen ist«, klärte er sie auf. »Es wird sicher deutlich schneller gehen, wenn Sie, während Sie warten, bis Sie an die Reihe kommen, schon mal überlegen, wer nach dem Abfeuern der Schüsse vielleicht bereits gegangen ist, denn ich werde jeden Einzelnen befragen, und dazu brauche ich Namen.« Er zog ein kleines Notizbuch aus der Hosentasche, warf es vor sich auf den Tisch und winkte den Menschen, der ihm am nächsten stand, mit dem Zeigefinger zu sich heran. »Sie, Sir, fangen wir doch ganz einfach mit Ihnen an.«

 

Celeste wippte ungehalten auf den Zehenspitzen, während sie und Edward darauf warteten, dass der verhasste Sergeant sie vernahm. Sie ignorierte sowohl die zornigen Beschwerden als auch die aufgeregten Spekulationen, in denen sich die Zeugenschar erging.

Der Idiot dachte tatsächlich, sie hätte auf Juliet gezielt. Nachdem sie, obwohl es sehr riskant gewesen war, geduldig darauf gewartet hatte, bis die Kleine endlich aus der Schusslinie getreten war. Wie sie bereits von Anfang an vermutet hatte, war dieser Dupree tatsächlich ein Narr. Unglücklicherweise aber auch gefährlich.

Beinahe – ja, beinahe hätte sie es geschafft. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass dieser vermaledeite Colt beim Abdrücken den Arm ein Stück zur Seite riss? Einzig ihrer festen Entschlossenheit und ihrer Erziehung war es zu verdanken, dass sie äußerlich vollkommen reglos an der Seite ihres Gatten stand, während sich die Frustration wie ein glühend heißer Lavastrom durch ihre Adern wälzte. Es wäre jedoch zu viel verlangt gewesen, auch den genervten Seufzer herunterzuschlucken, ehe er aus ihrer Kehle drang.

Denn sie hatte nicht nur vollkommen umsonst ein Paar guter Sommerhandschuhe ruiniert, sondern säße obendrein den Rest des Nachmittags hier fest.
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Jemand hasste sie genug, um auf sie zu schießen. Während Juliet in ihrer Ecke saß und Beau bei seiner Arbeit zusah, versuchte sie nach Kräften, diese Überlegung zu verdrängen. Doch das war genauso, als wenn sie sich sagen würde, sie sollte nicht an rosa Elefanten denken – vor allem, da einfach jeder der anwesenden Menschen gespannt in ihre Richtung sah. Nie zuvor in ihrem Leben hatte jemand sie aktiv nicht gemocht oder gar gehasst.

Gemeinerweise schlich sich die Erkenntnis, dass sich dieser Zustand verändert hatte, immer wieder in ihre Gedanken ein und machte ihr derart zu schaffen, dass sie jedes Zeitgefühl verlor.

Deshalb war sie dankbar für die Ablenkung, die sich ihr durch den leichten Aufruhr am anderen Ende des Raumes bot. Sie wandte ihren Kopf und entdeckte Sergeant Gardner, der die Menge teilte wie Moses das Rote Meer und lässig auf den Schreibtisch zugeschlendert kam. Als sie sah, wer in seinem Gefolge den Salon betreten hatte, stand sie eilig auf.

Roxanne entdeckte sie gleichzeitig. »Juliet«, kreischte sie, rannte durch das Zimmer, quetschte sich zu ihr hinter den Sekretär und zog sie eng an ihre Brust.

Dies war das zweite Mal in weniger als einer Stunde, dass Juliet in den Armen eines anderen Menschen lag. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie sich Beau in die Arme geworfen hatte, doch in dem Moment hatte sie allein daran gedacht, wie tröstlich es für sie gewesen war, als er sie nach dem Unfall auf der Fähre festgehalten hatte, und sie hatte das verzweifelte Verlangen nach eben diesem Gefühl von Sicherheit gehabt. Seltsam, aber seine Art zu trösten hatte nicht das mindeste mit Sexualität, sondern einzig etwas mit Wärme und Zärtlichkeit zu tun, weshalb sie sicher war, dass er ein wunderbarer Bruder für seine drei Schwestern gewesen war.

Gleichzeitig jedoch rief das Bedürfnis nach Wärme und nach Trost ein gewisses Unbehagen in ihr wach. Ihre Großmutter und auch ihr Vater hatten sie dazu erzogen, sich selbst zu genügen und niemals auf andere angewiesen zu sein. Fast hörte sie die Stimmen dieser beiden Menschen, die ihr mit aller Entschiedenheit erklärten, dass eine Astor Lowell stets auf eigenen Füßen stand. Das hatte sie heute eindeutig nicht getan.

Während sie sich unbehaglich versteifte, trat Roxanne entschieden einen Schritt zurück und unterzog sie einer eingehenden Inspektion. Dann hob sie eine Hand und strich ihr zärtlich die Haare aus der Stirn. »Heiliges Kanonenrohr, Mädel, als Sergeant Gardner mir erzählt hat, was passiert ist, hätte ich mir nachträglich beinahe die Hosen nass gemacht. Gott sei Dank sind Sie okay. Aber sehen Sie sich bloß an! Warum in aller Welt hat noch niemand Sie gesäubert?«

Beau blickte sie böse über die Schulter an. »Wir hatten anderes zu tun, Miss Roxanne«, knurrte er zornig und wandte sich wieder seinem Gegenüber zu.

»Tja, dann mache ich sie eben sauber.«

Zu Juliets Überraschung wählte Beau, statt Roxanne zu widersprechen, einfach zwei Männer aus, die vor der Tür des Badezimmers Posten beziehen und sorgfältig darauf achten sollten, dass niemand den Raum betrat, solange Juliet dort drin beschäftigt war.

Juliet entfuhr ein leiser Schrei, als sie sich ein paar Minuten später in dem antiken Spiegel des Badezimmers sah. Ihre wild zerzausten Haare standen in wirren Locken in alle Richtungen ab, ihr Gesicht war dreckverschmiert und auf ihrer rechten Wange prangte ein leuchtend roter Kratzer. »Ich sehe grässlich aus.«

»Ja«, stimmte ihre Assistentin ihr unumwunden zu. »Aber das ist nichts, was sich nicht mit etwas Wasser und Seife beheben lässt.«

Juliet wandte sich vom Spiegel ab. »Danke, dass Sie gekommen sind, Roxanne«, sagte sie voller Inbrunst. »Das bedeutet mir sehr viel – ich habe mich ohne Sie deutlich einsamer gefühlt. Wirklich nett von Sergeant Gardner, dass er daran gedacht hat, Sie zu informieren.«

»Das war nicht Gardners Idee, Schätzchen, sondern die von unserem werten Sergeant Knackarsch. Er hat Gardner gesagt, dass er mich mitbringen soll.«

»Das war Beauregards Idee?« Juliets Herz schlug einen kleinen Salto.

»Ja.« Inzwischen hatte Roxanne ein kleines Leinenhandtuch in warmes Wasser eingetaucht. »Setzen Sie sich hin.«

Juliet nahm gehorsam Platz, zeigte jedoch unsicher auf das dekorative Stoffstück, das ihre Assistentin in den Händen hielt. »Ich glaube nicht, dass das dazu gedacht ist, dass man es wirklich benutzt.«

»Pech. Der Kratzer sieht nicht gut aus, und ich schrubbe bestimmt nicht mit grobem Klopapier dran rum, wenn mir ein schönes, weiches Handtuch zur Verfügung steht. Außerdem gibt es schließlich Waschmaschinen.« Sie verzog den Mund zu einem leichten Grinsen. »Ich wette, dass sie von irgendeiner weißen Südstaatengrazie erfunden worden sind, nachdem sie ihre Sklaven freilassen und anfangen musste, ihre Wäsche selbst zu waschen.«

Juliet blinzelte. »Oh – Sie sind wirklich schlimm.«

»Nein, ich glaube einfach fest an die Theorie, dass Not die Menschen erfinderisch macht.« Sie hob Juliets Kinn ein wenig an, wischte ihr vorsichtig die Schmutzflecken aus dem Gesicht und wusch das Handtuch, als nur noch der Kratzer übrig war, gründlich in warmem Wasser aus. Dann drückte sie die überschüssige Flüssigkeit aus dem Leinen, trat wieder vor das gepolsterte Bänkchen, auf dem Juliet hockte, hob erneut das Kinn ihrer Vorgesetzten an und tupfte das Blut von ihrer Wunde ab.

Als Juliet zischend Luft holte, verzog sie das Gesicht. »Tut mir Leid, ich weiß, das tut ganz sicher weh, aber der Dreck muss einfach raus.« Ein paar Sekunden später richtete Roxanne sich auf. »So. Ein bisschen Jod wäre nicht schlecht, aber zumindest ist die Wunde sauber.« Sie drückte Juliet das Handtuch in die Hand. »Den Rest können Sie selber machen. Oh, sehen Sie sich mal Ihre arme Hand an! Kommen Sie rüber ans Waschbecken.«

Juliet blickte auf ihre rechte Hand. Der Handrücken war aufgeschabt und der Zeige- und der Mittelfinger waren stark geschwollen. Bisher hatte sie die Hand gar nicht gespürt, nun jedoch, da sie sie sah, fing sie schmerzlich an zu pochen. Vorsichtig versuchte sie die Finger zu bewegen. »Nichts gebrochen. Anscheinend habe ich mir die Finger beim Aufprall auf dem Boden ganz einfach verstaucht.«

Sie wusch sich die Hände, doch als sie versuchte sich zu kämmen, konnte sie die Bürste nur mit Mühe halten und hinter ihren Augen stiegen heiße Tränen auf. Sie kam sich wirklich vor wie eine ausgemachte Närrin.

»Hier, lassen Sie mich das machen.« Roxanne nahm ihr die Bürste ab, zog ein paar Nadeln, die noch nicht herausgefallen waren, aus der wild zerzausten Mähne und kämmte zunächst vorsichtig die schlimmsten Knoten aus.

Schlecht gelaunt verfolgte Juliet, wie ihr Haar mit jedem Bürstenstrich der Assistentin dichter und gewellter wurde, und erklärte: »Ich habe meinen Kamm und die meisten Nadeln verloren. Ich kriege also nie im Leben wieder einen Knoten hin.«

»Ich wüsste auch nicht, weshalb Sie einen Knoten machen sollten. Weshalb tragen Sie Ihr Haar eigentlich niemals offen?«

»Weil ich dann wie der reinste Wildfang aussehen würde.«

Roxanne hielt im Bürsten inne. »Warten Sie. Lassen Sie mich raten. Das hat Ihre Großmutter gesagt, nicht wahr?«

Nicht nur einmal, sondern ständig. Doch das gäbe Juliet ganz bestimmt nicht zu. Stattdessen sah sie ihre Assistentin schulterzuckend an.

»Juliet, ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass Ihre Oma vielleicht ein bisschen … altmodisch sein könnte? Heiliges Kanonenrohr, Ihr Haar ist ganz einfach fantastisch - wie auf einem Gemälde aus der Renaissance.«

»Es ist einfach viel zu viel.«

»Oh, arme Kleine.« Nach kurzem Zögern erklärte ihr Roxanne entschieden: »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, aber das ist eindeutig nicht schlimm. Ich kenne Frauen, die einen Mord für ein derartiges Volumen begehen würden. Und was genau ist ein Wildfang überhaupt?«

»Eine Frau, der die Haare ständig in den Augen hängen, die statt zu gehen rennt, die mit lauter Stimme spricht und die im Leben Spaß hat«, erklärte Juliet plötzlich trotzig und sah sich im Spiegel an. Ihr Haar war wirklich schön.

Roxanne drückte ihr aufmunternd die Schulter und legte ihr die Bürste in die Hand. »Tja, dann versuchen Sie es einfach mal als Wildfang.«

»Ja.« Rebellisch blickte Juliet ihre Assistentin an und steckte die Bürste in die Tasche. »Auf alle Wildfänge der Welt. Ich bin mein Leben lang eine perfekte junge Dame gewesen und trotzdem hat eben irgendwer versucht, mich zu erschießen. Großmutter hat sich also eindeutig geirrt. Eine gute Erziehung und tadelloses Benehmen alleine sind noch keine Garantie für das ewige Glück.«

Bei der Rückkehr der beiden Frauen in den Salon des Herrenhauses hatte sich die Menge dort bereits deutlich gelichtet. Sie schnappten sich einen zusätzlichen Stuhl, trugen ihn hinter den Tisch, setzten sich und unterhielten sich leise miteinander, bis der letzte Zeuge vernommen war, Beau seinen Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte warf und sich erschöpft die Augen rieb. Dann ließ er die Hände wieder sinken und fragte: »Wie in aller Welt ist es nur möglich, dass von über vierzig Leuten niemand auch nur die kleinste Kleinigkeit gesehen hat?« Er wandte sich an Luke. »Wie ist es bei dir gelaufen – hattest du vielleicht mehr Glück?«

»Nein. Wir müssen hoffen, dass einer der Leute, die verschwunden waren, bevor es dir gelungen ist, den Massenexodus zu stoppen, irgendetwas mitbekommen hat.«

»Wenn jemand was gesehen hätte, wäre er doch ganz bestimmt geblieben, um es uns zu sagen«, protestierte Juliet.

»Wir glauben nicht, dass irgendwer den Schützen gesehen hat und dann einfach abgehauen ist«, erläuterte ihr Beau. »Aber vielleicht ist irgendjemandem wer aufgefallen, der zwischen den Olivenbäumen rumgelaufen ist.« In dem eindeutigen Bemühen, Verspannungen zu lösen, ließ er den Kopf auf seinen Schultern kreisen. »Wenn irgendwer zum richtigen Zeitpunkt in der Nähe der Bäume gesehen worden wäre, wäre das wenigstens ein Anfang.«

Roxanne, die an eins der Fenster getreten war, rief leise durch das Zimmer: »Sergeant, wissen Sie, dass im unteren Teil des Gartens Männer rumlaufen?«

»Ja, das sind die Leute von der Spurensicherung. Sie sind angekommen, als Sie beide im Badezimmer waren.« Plötzlich sah er Juliet mit zusammengekniffenen Augen an. »Du siehst ein bisschen besser aus. Wie fühlst du dich?«

»Ich komme zurecht.« Das hieß, irgendwann käme sie sicherlich zurecht.

»Sieht aus, als käme einer dieser Männer Richtung Haus«, meldete Roxanne, die noch immer auf ihrem Beobachtungsposten am Fenster stand.

Ein paar Minuten später betrat besagter Mann das Haus und schüttelte sich wie ein nasser Hund, bevor er Beau erklärte: »Sergeant, ich dachte, das hier würde Sie vielleicht interessieren.« Er legte eine Tüte mit einem kleinen Metallgegenstand vor ihm auf den Tisch. »Das habe ich aus der Eiche rausgepult.«

Beau beugte sich über den Fund, und als Luke sich auf die Schreibtischkante hockte, drückte er ihm die Tüte wortlos in die Hand. Luke sah sich den Inhalt ebenfalls von allen Seiten an und wandte sich dann stirnrunzelnd dem Kollegen von der Spurensicherung zu. »Was zum Teufel ist das?«

»Ganz sicher keine Kugel, wie man sie in jedem Waffenladen kriegt. Das Ding gehört zu einem alten Colt.«

Beau und Luke sahen einander einen langen Augenblick schweigend an.

»Scheiße«, murmelte Beau am Ende angewidert. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Schon wieder so ein gottverdammter Fall, in dem es um eine antike Waffe geht.«

 

Schließlich ließ der Regen nach, doch war es bereits dunkel, bis der GTO vor dem Garden Crown zum Stehen kam. Beau sah sich suchend nach dem Kollegen um, der die nächtliche Bewachung übernehmen sollte, konnte jedoch niemanden entdecken, und sofort spannten sich seine Nackenmuskeln an.

Was zum Teufel war mit diesem blöden Pfeffer los? Der Mann hatte ihn hierher abkommandiert, als niemand wirklich geglaubt hatte, dass Juliet in Gefahr war, nun aber, da sie wussten, wie ernst die Lage war, schickte er ihr einen Beamten, der noch feucht hinter den Ohren und dann, wenn man ihn brauchte, nirgendwo zu sehen war. Nur hier in dem verdammten New Orleans wurde jemand, von dem alle wussten, dass er ein inkompetenter Narr war, auf den hochrangigen Posten des Revierleiters gesetzt, während der eigentliche Amtsinhaber im lang ersehnten Urlaub war.

Er sah Juliet von der Seite an. Sie war ungewöhnlich bleich, ihr normalerweise allzu straffer Rücken war etwas gebeugt, sie wirkte durch und durch erschöpft. Selbst ihr wunderbares Haar wirkte ein wenig welk, als ihr Kopf ermattet an der Rückenlehne ihres Sitzes lag.

Es gab nur eins zu tun.

»He, Rosenknospe, wir sind da.« Er berührte ihre Hand, die schlaff in ihrem Schoß lag, strich mit einer Fingerspitze über ihre Knöchel, bis sie die Augen aufschlug, und drehte sich in Richtung Rücksitz um. »Wie steht es mit Ihnen, Miss Roxanne, halten Sie noch durch?«

»Ich komme zurecht, Sergeant.«

Er stieg entschieden aus, ging um die Kühlerhaube seines Wagens, um die Beifahrertür zu öffnen, begleitete die beiden Frauen ins Innere des Hauses, verfolgte, wie sie über die gewundene Treppe in Richtung ihrer Schlafzimmer entschwanden, zog sein Handy aus der Tasche und lief, während er ein paar Gespräche führte, im menschenleeren Erdgeschoss des Garden Crown herum.

Dann setzte er sich in die Eingangshalle und versuchte, das Knurren seines Magens so lange zu ignorieren, bis Luke mit einer weißen Tüte, aus der das unverkennbare Aroma eines Auster-Burgers stieg, sowie mit einer blauen Nylontasche kam. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das machen willst?«

»Wenn ich sichergehen will, dass Juliet nichts passiert, bleibt mir jawohl keine andere Wahl.« Eilig riss er die Tüte auf, zog das Brot daraus hervor und biss herzhaft hinein. »Danke, Luke. Ich hatte schon Angst, ich müsste hier verhungern.«

»Das ist ein verdammtes Hotel«, erklärte Luke und sah sich in der eleganten Eingangshalle um. »Gibt es hier denn kein Restaurant?«

»Ich glaube, das ist noch nicht geöffnet. Zumindest nicht für jemanden wie mich. Und wenn Juliet erst Wind von meinem Plan bekommt, bleibt es ganz bestimmt auch weiter zu.« Nicht einmal sich selbst gestand er ein, dass er mit seinem Plan durchaus nicht unzufrieden war.

»Ich hätte angenommen, dass sie dir vor lauter Dankbarkeit für dein Bemühen um den Hals fällt.« Angesichts des Blickes, mit dem sein Kumpel ihn bedachte, verzog Luke den Mund zu einem leichten Lächeln. »Aber schließlich ist sie eine Frau. Wer kann also schon sagen, wie sie reagiert?«

»Richtig, Bruder.« Beau sah, dass der Wagen des Kollegen, der die Wache übernehmen sollte, in den Hof gefahren kam, und stand entschieden auf. »Da ist ja der kleine Scheißer.«

Er war durch die Tür, riss bereits die Tür des Wagens auf, bevor der Fahrer auch nur die Gelegenheit bekam, den Leerlauf einzulegen, und zerrte ihn unsanft am Kragen seiner Uniform heraus. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«

Der Beamte blinzelte erschrocken. »Ein – ein Notruf drüben vom Sacred Heart. Ich war am nächsten dran«, stammelte er ängstlich.

»Sie waren am nächsten dran?« Beau beugte sich zornbebend zu dem jungen Polizisten vor. »Und wie lautete Ihr Auftrag, Officer?«

»Personenschutz -«

»Drüben am Sacred Heart?«, bellte Beau ihn wütend an.

»Nein, Sir. Hier. Aber es ist doch nichts passiert -«

Luke zog Beau zurück und sagte zu dem jungen Mann: »Sie wollen doch bestimmt nicht mit uns streiten.«

»Nein, Sir. Sie haben Recht, Sir.« Er straffte seine Schultern und sah Beau ins Gesicht. »Ich bitte um Verzeihung, Sergeant. Ich habe meine Arbeit vernachlässigt. Das wird nicht noch mal passieren.«

»Das wird es ganz bestimmt nicht«, schnauzte Beau, schob seinen Partner zur Seite und baute sich erneut drohend vor dem jungen Kollegen auf. »Denn Sie werden nicht -«

»Beau«, sagte Luke mit ruhiger Stimme, der die Warnung trotzdem deutlich anzuhören war.

Beau trat einen Schritt zurück, atmete tief ein und langsam wieder aus und schüttelte die Fäuste. »Kehren Sie zurück auf Ihren Posten, Officer.«

Auf dem Rückweg Richtung Haus fuhr Beau sich mit den Händen durchs Gesicht. »Himmel. Waren wir jemals so jung?«

»Ja. Und wir haben noch größere Böcke geschossen.«

»Unsinn. Wenn wir einen Auftrag hatten, sind wir nicht einfach auf der Suche nach irgendetwas anderem, was uns aufregender erschien, von unserem Posten desertiert.«

»Kannst du dich noch an das Debakel in der Euterpe Street erinnern?«

Beau blieb wie angewurzelt stehen. »Oh. Ja.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und sah Luke mit einem treuherzigen Grinsen an. »Das hatte ich ganz vergessen.«

»Genauso wie der Junge im Moment wahrscheinlich hofft, dass er diesen Zwischenfall vergisst.« Vor dem Eingang blieb er stehen. »Ich glaube, ich mache Feierabend, wenn du mich nicht mehr brauchst.«

»Ja, hau ruhig ab. Und danke, Luke. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir meine Sachen und vor allem was zum Futtern gebracht hast.« Er verfolgte, wie sein Freund in Richtung seines Wagens schlenderte, und blickte dann versonnen auf die imposante Fassade des Hotels. Auch wenn er den Grund dafür nicht hätte nennen können, wurde seine Laune plötzlich merklich besser, entschieden trat er durch die Tür. Es war an der Zeit, dass Juliet Rose die gute Neuigkeit erfuhr.
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Juliet kämpfte verzweifelt gegen den emotionalen Zwiespalt, in dem sie sich befand. Auch wenn sie sich bemühte, das Wissen weitestmöglich zu verdrängen, dass jemand sie hatte töten wollen, tauchte es doch immer wieder in ihren Gedanken auf. Sie wünschte sich, Roxanne wäre noch bei ihr, gleichzeitig jedoch war sie erleichtert, weil sie endlich alleine war. Sie war gereizt und schreckhaft, stapfte unruhig durch die Zimmer ihrer Suite, versuchte immer wieder, sich zu setzen und irgendetwas Sinnvolles zu tun, warf jedoch jedes Schriftstück, das sie zu lesen versuchte, nach wenigen Sekunden wieder fort und sprang, da es ihr ganz einfach unmöglich war, still auf einem Stuhl zu sitzen, eilig wieder auf.

Als jemand bei ihr klopfte, band sie in der Hoffnung, es wäre ihre Assistentin, eilig den Gürtel ihres Seidenkimonos in Höhe ihrer Taille zu und lief barfuß an die Tür.

Der letzte Mensch, den sie erwartet hätte, war Sergeant Dupree, einen Augenblick lang stand sie einfach reglos da und starrte ihn mit großen Augen an. Dann schüttelte sie leicht den Kopf, besann sich auf die Reste ihres guten Benehmens und erklärte ihm mit rauer Stimme: »Ich dachte, dass Sie heimgefahren sind.«

»Ich hatte noch etwas zu erledigen.«

Er trat einen Schritt vor, automatisch wich sie einen Schritt zurück, und das Nächste, was sie wusste, war, dass er in ihrem Zimmer stand und die Tür hinter sich schloss.

Entschlossen reckte sie das Kinn. »Gibt es irgendetwas, was ich für Sie tun kann?«

»Eigentlich habe ich die Absicht, was für dich zu tun, Schätzchen.« Seine Zähne hoben sich blitzweiß von den dunklen Stoppeln seines Bartes ab, als er sie mit einem durchaus nicht uncharmanten Lächeln ansah. »Du hast das große Los gezogen. Ich ziehe nämlich bei dir ein.«

Ja. Sie wollte, dass er bei ihr einzog – nie in ihrem Leben hatte sie etwas so sehr gewollt. Das machte ihr Angst. »Auf keinen Fall.«

Sie müsste verrückt sein, ihn hier bei sich aufzunehmen – schließlich hatte sie den Mann bereits in Aktion erlebt. Sie konnte es sich ganz einfach nicht leisten, von jemandem wie ihm abhängig zu sein. Früher oder später wäre der Fall abgeschlossen und er ließe sie wieder allein. Wie sollte sie, wenn sie die Mauern sinken ließe, die sie seit ihrer Kindheit um sich errichtet hatte, je in ihre eigene Welt zurückkehren?

Mit dem umwerfenden Lächeln, mit dem er auch unzählige Bardamen und Stripperinnen für sich eingenommen hatte, trat er einen Schritt nach vorn. »Nun, Engelsgesicht, mach die Sache nicht komplizierter, als sie ist. Schließlich ist es keine Schande, wenn du zugibst, dass du mich brauchst.« Er griff nach einer Strähne ihrer Haare, die ihr ins Gesicht gefallen war.

»Lesen Sie mir von den Lippen ab, falls Sie schlecht hören, Sergeant.« Sie trat einen Schritt zurück und blies sich die Strähne aus der Stirn. »Nein. Wir Astor Lowells sind stolz auf unsere Unabhängigkeit.« Gott, wie entsetzlich spießig das doch klang. Doch dieser Ton machte auf Beauregard nicht den geringsten Eindruck, denn er behielt sein breites Lächeln weiter bei.

»Ich bin mir ganz sicher, dass ihr das seid. Vor allem dein toller Daddy. Aber du musst diesen Stolz runterschlucken, Süße, denn im Augenblick bist du nicht ganz in deinem Element – und egal, ob dir das passt, es ist ganz einfach so, dass du mich brauchst.«

»Ich brauche Sie genauso dringend wie Herp…« Gerade noch rechtzeitig schluckte sie den Rest des Worts herunter und bedachte ihn mit einem schuldbewussten Blick.

Der Idiot besaß die Dreistigkeit und grinste noch etwas breiter, als würde es ihn freuen, dass ihr um ein Haar etwas unverzeihlich Rüdes über die Lippen gekommen war. Langsam und mit einem halben Dutzend Pausen glitt der Blick aus seinen dunklen Augen von ihrem offenen Haar in Richtung ihrer nackten Füße und von dort wieder zurück. Hitze stieg in ihre Wangen und ihre Nippel wurden hart.

Im gleichen Augenblick jedoch wurde er wieder ganz der Polizist, weswegen sie sich fragte, ob sie sich diesen Blick vielleicht nur eingebildet hatte – und falls ja, was das über sie aussagte. Vielleicht, dass sie als trockene, alte Jungfer inzwischen regelrecht verzweifelt auf der Suche nach etwas Aufregung in ihrem Leben war?

»Ich weiß, es kommt ziemlich überraschend und ist wahrscheinlich auch ein wenig störend – aber bitte arbeite mit mir zusammen. Die Gewalt beginnt zu eskalieren, und es gefällt mir einfach nicht, wenn du vollkommen schutzlos in diesem alten Kasten sitzt. Also ziehe ich bei dir ein. Wenn wir kooperieren, kann ich dich nicht nur besser schützen, sondern wir erhöhen auch die Chance, den Kerl zu erwischen, falls er noch einmal sein Glück versucht.«

Das war ganz sicher richtig. Ihr Herz begann zu pochen. Es war … wirklich logisch. Er hatte einfach Recht.

Da ihr die allzu große Bereitschaft, mit der sie seine Sicht der Dinge übernahm, ganz und gar nicht gefiel, sah sie ihn stirnrunzelnd an. »Ich wüsste wirklich nicht -«

»Was ist bloß mit dir los?« Dass sie weder seinem Charme verfallen noch sich vernünftigen Argumenten beugen wollte, brachte ihn aus dem Konzept. »Willst du etwa nicht, dass wir den Kerl erwischen?«

»Natürlich will ich das!« Nur habe ich ganz einfach Todesangst, dass das nicht mein Hauptanliegen ist.

Drohend baute er sich vor ihr auf. »Dann benutz endlich einmal deinen Verstand!«

»Verdammt, Beau, engen Sie mich nicht derart ein.« Juliet schlug ihm auf die Brust und atmete nicht eher wieder ein, als bis er einen Schritt nach hinten machte. Als er sie böse ansah, reckte sie hoheitsvoll den Kopf. »Meinetwegen ziehen Sie hier ein!«, erklärte sie mit kühler Stimme, als erfüllte er ihr dadurch nicht ihren allergrößten Wunsch. Mit der Überlegung, woher dieses undankbare, kindliche Verhalten rührte, und in der unguten Gewissheit, dass sie völlig überreagierte, wies sie auf die Tasche, die er in der Hand hielt, und erklärte schnoddrig: »Schließlich haben Sie sowieso ungeachtet dessen, was ich sage, die Absicht, das zu tun. Da können wir uns wohl die Mühe sparen, weiter darüber zu streiten. Aber Sie kriegen das Kakerlakenzimmer, und falls Ihnen das nicht zusagt, haben Sie Pech gehabt.«

Beau sah sie einen Moment lang reglos an. Dann jedoch warf er sich seine Tasche lässig über die Schulter und erklärte: »Kein Problem.«

 

Luke wusste, er führe besser geradewegs nach Hause, doch wie so oft in letzter Zeit fuhr er zu Josie Lee.

Er besuchte sie viel zu häufig. Völlig automatisch fuhr er nach der Arbeit in Bywater vorbei, falls Beau jemals dahinter käme, wie er um seine kleine Schwester herumscharwenzelte, käme er in Teufels Küche. Doch er konnte ganz einfach nichts dagegen tun. Je öfter er mit Josie Lee zusammen war, desto schwerer wurde es für ihn, sie als kleines Mädchen anzusehen. Sie war unterhaltsam, eloquent, sie hatten viel gemeinsam und, Gott, sie sah einfach fantastisch aus …

Darüber sollte er besser nicht genauer nachdenken. Unbehaglich rutschte er auf seinem Sitz herum, und als er den Wagen ein paar Minuten später vor ihrem Haus zum Stehen brachte, blieb er noch eine ganze Weile sitzen, bis er wieder vollkommen gelassen war. Er besuchte sie einfach als guter Freund. Allmählich machte das Theater, das er ihr gegenüber spielte, ihm wirklich zu schaffen, doch er behielte die Rolle besser weiter bei.

Er atmete hörbar aus, stieg aus seinem Wagen und ging in Richtung Haus.

Josie Lee kam auf sein Klopfen an die Tür und bedachte ihn zunächst mit einem etwas überraschten Blick, dann jedoch mit einem Lächeln, das sein Herz im Schlagen innehalten ließ. Es war eines dieser Freut-mich-dich-zu-sehen-Lächeln, das einen Kerl die wahnsinnigsten Dinge denken ließ. Oh, Mann. Was machte er hier nur?

»Hallo, Lucas«, grüßte sie mit sanfter Stimme.

»Hi. Ich war mir nicht sicher, ob du schon gehört hast, dass sich Beau -«

»- im Garden Crown häuslich eingerichtet hat«, führte sie den Satz an seiner statt zu Ende. »Ja, ich weiß. Ich habe eben mit ihm telefoniert.«

»Ist das für dich okay? Ich, hmm, bin nur vorbeigekommen, um zu fragen, ob du vielleicht irgendetwas brauchst.«

»Komm rein.« Sie trat einen Schritt zurück. »Das ist wirklich nett von dir, Luke. Hast du schon was gegessen?«

»Ja, vorhin.«

»Möchtest du vielleicht ein Dixie? Nein, warte -« Sie unterbrach sich und verzog den Mund erneut zu einem weichen, etwas schiefen Lächeln. »Ich wette, du trinkst lieber einen Kaffee als ein Bier.«

Sie war so schrecklich süß. »Kaffee wäre toll.« Die Hände in den Hosentaschen, schlenderte er hinter Josie Lee in Richtung Küche und gab sich dabei die allergrößte Mühe, ihre langen, nackten Beine nur beiläufig anzusehen.

»Setz dich«, meinte sie und zog im Vorbeigehen einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor. »Ich hole einen Becher.« Damit zog sie den Becher bereits aus dem Schrank, stellte ihn vor dem Besucher auf den Tisch und nahm – ein Bein auf dem Stuhl und eine runde Pobacke auf der nackten Fußsohle, als erwarte sie jeden Moment aufspringen zu müssen – ihm gegenüber Platz. »Ich habe den Kaffee vor ein paar Minuten aufgesetzt, kann also nicht mehr lange dauern.«

»Ich habe es nicht eilig. Außerdem ist es nett, mal nicht selbst Kaffee kochen zu müssen. Ist es für dich wirklich okay, wenn du allein zu Hause bist?« Er versuchte ihre Miene zu ergründen, doch sie sah ihn völlig reglos an. »Du versuchst nicht nur tapfer zu sein, oder? Ich meine, du hast nie wirklich davon gesprochen, was für ein Gefühl es für dich war, als du von dem Höschen-Klauer überfallen worden bist.« Er wurde puterrot. »Zumindest nicht mit mir. Aber vielleicht ist es auch einfach anmaßend von mir zu denken, dass du gerade mit mir über so was reden würdest. Ich meine -« Halt die Klappe, du Idiot. Was redest du für einen Stuss.

Sie sah ihn offen an. »Ich finde das nicht im Geringsten anmaßend, sondern ganz im Gegenteil sogar sehr lieb.«

»Lieb. Genau. Das bin ich.« Scheiße.

Sie verzog den Mund zu demselben breiten, einnehmenden Grinsen, das auch ihrem Bruder Beau gegeben war. »Nein, wirklich, es ist total lieb. Und irgendwie erfrischend. Zumindest schleichst du nicht auf Zehenspitzen um mich rum, als wäre ich ein kleines Mädchen und als hätte dieser Typ mich vergewaltigt.« Sie stützte einen Ellenbogen auf den Tisch, legte das Kinn auf die geballte Faust und sah ihn reglos an. »Tatsache ist, es war ein … hässliches Gefühl, sich vor einem Fremden ausziehen zu müssen. Aber ich bin von meinem Bruder großgezogen worden, und du weißt genauso gut wie ich, dass meine Erziehung gelinde gesagt nicht unbedingt konventionell gewesen ist. Außerdem habe ich euch beide über den Fall sprechen hören, bevor ich selber in die Sache reingezogen wurde. Das Wissen darum, wie dieser Halunke vorgeht, hat es für mich anders als für die anderen Opfer gemacht. Das Gefühl, das mich beherrscht hat, als ich splitternackt vor diesem Perversen stand, war blanke Wut. Ich hatte keine Angst davor, dass er mich vielleicht vergewaltigt. Ich war einfach spinnewütend und alles, was ich denken konnte, war, was ich mit ihm machen würde, wenn ich die Gelegenheit bekäme, irgendwas zu tun.«

Luke sah in ihre blitzenden Augen, auf ihre geröteten Wangen und merkte, dass er grinste. »Ich wette, du hättest ihm die Eier eingetreten.«

»Darauf kannst du dich verlassen, Süßer.«

Süßer. Dieses Kosewort war vollkommen banal, so sprachen viele Frauen sämtliche Männer an, die sie trafen. Wahrscheinlich maß auch Josie Lee dieser Bezeichnung keine besondere Bedeutung bei.

Weshalb also machte sein Magen, als er das Wort hörte, einen derartigen Satz?

Gurgelnd lief der letzte Kaffee in die Kanne, Josie Lee stand auf, trat vor die Anrichte in seinem Rücken, und eine Sekunde später hörte Luke, dass sie zurück in seine Richtung kam. Dann beugte sie sich über seine Schulter, um ihm einzuschenken, presste dabei ihre vollen Brüste von hinten gegen seinen Kopf und hüllte ihn während eines betörenden Moments ganz in ihre Weichheit ein. Überrascht fuhr er zusammen und merkte, dass die Hitze ihm bis zu beiden Ohren reichte, da der Spalt zwischen den beiden vollen Brüsten wie geschaffen für seinen glatt rasierten Schädel war. Er erstarrte und krächzte entgeistert: »Himmel, Kleines.«

»Das bin ich ganz eindeutig nicht mehr, Luke«, erklärte ihre Stimme über seinem Kopf, ehe die Hitze, als sie einen Schritt zur Seite machte, abrupt wieder verschwand.

Er fuhr auf seinem Stuhl herum, als sie den gefüllten Becher zusammen mit der Kanne auf die Arbeitsplatte stellte und ihn einen Moment später völlig reglos ansah. Ihre Wangen waren rot, ihre Augen schwärzer als die Sünde, und er brauchte nicht besonders intelligent zu sein, um zu erraten, welche Absicht Josie Lee mit diesem Blick verband.

»Ich bin dieses blöde Spielchen einfach leid«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Es ist allerhöchste Zeit, dass ich aufhöre, mich zu benehmen wie ein Kind, denn inzwischen bin ich eine durch und durch erwachsene Frau. Und als erwachsene Frau sage ich dir rundheraus, dass ich dich will.«

Die Worte hatten eine direkte Wirkung auf seine Männlichkeit, doch er versuchte verzweifelt, den Kurs beizubehalten, den er bisher gefahren war. Jemand sollte ihm eine Medaille für seine Bemühungen verleihen. Unbeholfen stand er auf und tastete sich rückwärts Richtung Tür. »Du weißt nicht, wovon du redest. Ich sollte jetzt wohl besser gehen.«

»Du solltest besser bleiben.« Sie trat entschieden auf ihn zu. »Ich weiß nämlich ganz genau, wovon ich rede.«

»Du bist mir viel zu jung.« Immer noch rückwärts stolpernd bot er allen Zynismus auf, dessen er fähig war, und erklärte so herablassend wie möglich: »Ich will kein kleines Mädchen, sondern eine Frau.«

Falls er damit ihr Ego ankratzte, zeigte sie es nicht. Vielmehr blickte sie ihrerseits langsam an ihm herab, hielt kurz in Höhe seines Hosenschlitzes inne und sah dann wieder an ihm herauf. »Ach, tatsächlich? Das scheint der große Junge da unten anders als du zu sehen.«

Direkt neben der Tür prallte er mit dem Rücken gegen die Wand. »Tja, nun, der große Junge ist nicht besonders wählerisch. Verdammt, jedes Mal, wenn ich an der Konditorei vorüberfahre, richtet er sich auf und salutiert.«

Sie legte ihre langen, schmalen Hände links und rechts von seinen Schultern an die Wand und sah ihn mit einem weichen und zugleich wissenden Lächeln an. »Hm-hmmm.«

»Ich meine es ernst.« Er hob beide Hände, um ihre Arme fortzuschieben, damit er nicht länger in der warm duftenden Hitze dieser Frau gefangen war.

Doch das war ein riesengroßer Fehler, denn als sie sich nicht mehr an der Wand abstützen konnte, brach sie an seiner Brust zusammen, richtete sich jedoch eilig wieder auf, schmiegte ihren vollen Busen eng an seinen Leib, neigte ihren Kopf und biss ihn in die Lippe.

Trotzdem hätte er standhaft bleiben sollen. Er wollte standhaft bleiben. Doch gegen seinen Willen öffnete er seinen Mund, sie schob ihre Zunge zwischen seine Zähne, war so heiß und süß und wunderbar wie in seinen Träumen, er schob sie rückwärts durch die Küche Richtung Tisch, räumte diesen mit einer schnellen Handbewegung frei und küsste sie zurück. Ohne auf das Klirren des Geschirrs auf dem Fußboden zu achten, legte er sie rücklings auf die Platte, stützte sich mit beiden Händen ab und schob sich, während sie bereitwillig die Beine spreizte und sich ihm herausfordernd entgegenreckte, auf sie … und verlor sich endgültig in ihrer Weiblichkeit.
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Rastlos und trotz des Auster-Burgers hungrig stapfte Beau durch das Hotel und erforschte die Bereiche, in denen er bisher noch nicht gewesen war. Einmal traf er auf ein hutzeliges altes Weiblein und lief ihm angezogen von den verführerischen Düften, die von dem Tablett aufstiegen, das sie in den Händen hielt, eine Zeit lang hinterher. Allerdings konnte er seine Schritte nicht unbegrenzt verkleinern, ohne zu wirken wie ein tippelnder Idiot. Außerdem brauchte er nicht lange, um herauszufinden, dass sie sich mit ihrem Tippelschritt in Richtung der Haynes’schen Privatgemächer begab, und da er ernste Zweifel daran hegte, ob er von ihnen auf einen Happen eingeladen würde, bog er, als sie geradeaus ging, in Richtung Treppe ab.

Verdammt, er hatte einen Bärenhunger, und das hier war alles der totale Schwachsinn, also ging er wieder in den ersten Stock hinunter, lief den Korridor hinunter, bis er Juliets Zimmertür erreichte, und schlug vernehmlich mit der Faust gegen die Tür.

Drinnen herrschte Totenstille, ehe er jedoch noch einmal klopfen konnte, spürte er intuitiv, dass sie direkt hinter der Tür stand, und zog die Hand zurück.

»Was wollen Sie, Beauregard?«, fragte sie, ohne ihm zu öffnen.

»Woher weißt du, dass ich es bin?«, wollte er von ihr wissen, denn die Tür hatte keinen Spion.

Das gedämpfte Geräusch, das er aus ihrem Mund vernahm, hätte er bei jemand anderem eindeutig als Schnauben tituliert. »Ich habe Sie an der eleganten Art des Anklopfens erkannt.«

Er verzog den Mund zu einem Grinsen und strich mit seinen Fingern über das weich schimmernde Holz. »Mach auf.«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das tue.«

»Zwing mich nicht, gewalttätig zu werden, Rosenknospe.« Super. Als ob er es sich leisten könnte, dass sie sich beim Pingelpott wegen der Zerstörung ihres Eigentums beschwerte. Doch das brauchte sie ja nicht zu wissen.

Es funktionierte. Er hörte, wie sich der Schlüssel langsam im Schloss bewegte, und einen Moment später schob sie die Tür zumindest einen Spaltbreit auf.

Sie straffte ihre Schultern und runzelte die Stirn, doch sie sah aufgrund ihres Allgemeinzustands nicht wirklich bedrohlich aus. Immer noch prangte der leuchtend rote Kratzer auf ihrer einen Wange und noch immer war sie unnatürlich blass. Wie bei ihrem letzten Treffen trug sie dieses dünne braungoldene Ding, das sie zwar ordentlich bedeckte, jedoch an durchaus interessanten Stellen die Konturen ihres Körpers mehr als nur erahnen ließ. Ihre nackten, langen, elegant gewölbten Füße mit den verführerisch blass pinkfarben lackierten Zehennägeln weckten in ihm die Frage, ob sie unter ihrem Wickelding vielleicht gänzlich unbekleidet war.

Dann war da ihr Haar, das seine Blicke immer wieder anzog. Jedes Mal, wenn er es sah, kam er zu dem Ergebnis, dass es noch mehr geworden war. Wie gerne hätte er die wirre Masse durch seine Finger gleiten lassen, ihren Kopf zurückgezogen, damit ihr langer Hals direkt vor seinen Lippen lag.

Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und räusperte sich leise. »Zieh am besten etwas an, Engelsgesicht. Wir gehen nämlich was essen.«

Ihre Augen fingen an zu leuchten, gleichzeitig jedoch reckte sie den Kopf. »Wir haben eine durchaus gute Küche direkt hier im Hotel.«

»Die konnte ich nicht finden. Glaubst du, dass es dort Hafergrütze gibt?«

Sie verzog angewidert das Gesicht. »Ich hoffe doch wohl, nicht.«

»Dann gehen wir aus, Schätzchen, denn ich will ein anständiges Frühstück -«

»Es ist elf Uhr abends!«

»- und ein Frühstück ist nur anständig zu nennen, wenn es Hafergrütze oder Maismehlpfannkuchen dazu gibt. Also zieh dich besser an. Du hast zehn Minuten Zeit, dann packe ich dich ein. Ich bin halb verhungert.«

»Sie haben ständig Hunger. Haben Sie vielleicht einen Bandwurm?«

Dieser Satz aus ihrem Mund zauberte ein Lächeln auf sein zuvor regloses Gesicht. »Das behaupten zumindest meine Schwestern.« Er sah auf seine Uhr. »Neun Minuten und dreißig Sekunden, Rosenknospe.«

Sie machte auf der schlanken Ferse kehrt und marschierte hoch erhobenen Hauptes in den angrenzenden Raum. Er trat in die Suite, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich bequem gegen die Wand.

Natürlich ließ sie ihn warten, weshalb er sich die Zeit damit vertrieb, durch das Wohnzimmer zu schlendern und irgendwelche kleinen Dinge in die Hand zu nehmen und sich genauer anzusehen, bis sein Blick auf etwas anderes fiel. Sie war nicht gerade ordentlich, was zu ihrem ach-so-properen Erscheinungsbild und ihrem ach-so-ausgezeichneten Benehmen gar nicht passte, dafür passte es aber umso besser zu ihrem Haar.

Könnte die echte Juliet Rose sich vielleicht einmal zeigen?

Könnte die echte Juliet Rose vielleicht endlich ihren Hintern aufschwingen? Ungeduldig sah er auf die Uhr. Sie ließ ihn wirklich endlos warten, und allmählich hatte er genug. Er klopfte kurz an die Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern und trat dann einfach ein.

Sie saß auf einem kleinen mädchenhaften Stuhl und hatte sich noch nicht einmal aus dem verdammten Morgenrock geschält. Er öffnete den Mund, um ihr eine Strafpredigt zu halten, doch nach einem kurzen Blick in seine Richtung wandte sie sich eilig ab, und er blieb völlig reglos stehen.

Weinte sie etwa?

Als er um das Bett herumging, sah er, dass das nicht der Fall war, doch sie zitterte, als betrüge die Temperatur in ihrem Zimmer nicht weit über zwanzig, sondern höchstens sieben Grad. Ihre Schultern waren straff, die Füße standen ordentlich nebeneinander, doch sie hatte sich die Arme um die Brust geschlungen, starrte reglos geradeaus und wiegte sich wie in Trance langsam hin und her.

»Hey.« Er ging vor ihr in die Hocke, schob erst seine Hände und dann auch seine Unterarme links und rechts von ihrer Hüfte auf den Sitz des Stuhls und sah sie fragend an. »Alles in Ordnung, Schätzchen? Was ist los?«

Ihr Blick löste sich von der Wand, und sie wandte sich ihm zu. »Jemand hat heute auf mich geschossen, Beauregard.« Das Zittern nahm noch zu.

»Schhhhh, ich weiß.« Er nahm sie in die Arme und sah sich suchend um. Wahrscheinlich würde sie sich wehren, wenn er sich mit ihr in Richtung Bett bewegte, der kleine Stuhl war seiner Meinung nach die reinste Verschwendung guten Materials. Also trug er sie ins Wohnzimmer hinüber, wählte einen breiten Sessel, setzte sich und zog sie sanft in seinen Schoß. »Hat dich das die ganze Zeit beschäftigt?«

»Ich habe wirklich versucht, es zu vergessen … oder zumindest eine Zeit lang zu verdrängen, aber irgendwie gelingt mir das ganz einfach nicht.« Sie legte ihre Wange in eine kleine Vertiefung zwischen seiner Brust und seiner Schulter, die wie geschaffen für sie war, zog die Knie an, stellte die Füße zwischen seiner Hüfte und der Sessellehne auf das Kissen und schob die Zehen in den Spalt. Dann legte sie den Kopf zurück und sah ihm fragend ins Gesicht. »Weshalb sollte jemand mich erschießen wollen, Beau? Ich habe in meinem ganzen Leben niemals irgendjemandem irgendwas getan.«

»Ich glaube nicht, dass es um dich persönlich geht. Der Kerl, der das getan hat, ist eindeutig ein Psychopath.« Er schlang seine Hand um einen ihrer nackten Füße und strich mit seinen Fingerspitzen über ihren hohen Spann. »Ich schätze, jemand sieht im Garden Crown ein historisches Denkmal, das durch den Umbau verloren geht – was in dieser Gegend zwar nicht wirklich ein Problem ist, da es jede Menge alter Kästen gibt, doch du scheinst in den Augen des Täters die Personifizierung dieses zerstörerischen Werks zu sein.«

Als er mit den Schultern zuckte, bewegte er dadurch auch ihren Kopf. »Na, super.«

Seine Hand strich über ihren Fuß in Richtung ihres Knöchels. »Ich werde herausfinden, wer es auf dich abgesehen hat.« Seine Finger glitten noch ein wenig höher bis zu ihrem Schienbein und hielten es zärtlich umfasst. »Glaubst du mir das?«

Er blieb völlig reglos sitzen, als sie ihm ins Gesicht sah, und schließlich nickte sie entschieden mit dem Kopf.

»Ja.«

»Gut.« In dem brüderlichen Wunsch, sie für ihre gute Menschenkenntnis zu belohnen, neigte er den Kopf und gab ihr einen kurzen, sanften Kuss.

Dann spürte er die weiche Fülle ihres Mundes unter seinen Lippen, und als die brüderliche Zärtlichkeit ein Raub der Hitze wurde, zog er eilig seinen Kopf zurück und erklärte heiser: »Ich will nicht, dass du dir irgendwelche Sorgen machst.«

»Tja, das ist vielleicht ein bisschen viel verlangt.« Sie schlang ihm ihre Finger um den Nacken und zog sein Gesicht erneut zu sich herab. »Aber wenn wir etwas fänden, um mich abzulenken …«

Oh, Scheiße, das war keine gute Idee. Er war im Dienst, sie war furchtbar verletzlich und …

… wandte sich ihm entschieden zu.

In der festen Absicht, sich von ihr zu lösen, schob er seine Hände in ihr dichtes Haar und legte sie, sanft eingebettet in die federweiche Fülle, um ihren wohl geformten Kopf.

»Bitte«, wisperte sie leise, presste ihre halb offenen, warmen, feuchten Lippen fest auf seinen Mund … und machte damit allen seinen guten Vorsätzen endgültig den Garaus.
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Juliet hatte das Gefühl, als bräche ein Vulkan in ihrem Innern aus – eine Kraft, die sie ganz einfach nicht beherrschen konnte und die das Potenzial besaß, sie zu verbrennen, bis nur noch ein Häuflein Asche von ihr übrig war. Für die Dauer eines Herzschlags hatte Beau die Hände in ihre Haare geschoben, sich jedoch zugleich dem plötzlichen Verlangen nach einer engeren körperlichen Verbindung zwischen ihnen beiden mannhaft widersetzt. Im nächsten Augenblick jedoch hielten eben diese Hände sie völlig reglos fest, während ein Verlangen über sie hereinbrach, das viel stärker und viel heißer loderte als alles, was ihr je zuvor in ihrem Leben an Empfindungen widerfahren war.

Seine Lippen brachen das Siegel ihres Mundes, und mit einem wilden Knurren schob er seine Zunge aggressiv und dominant, so tief es ging, in sie hinein. Ihre Nervenenden sandten glühend heiße Funkenregen aus, ihre Finger schoben sich von seinem Nacken in Richtung seiner Haare, und während jede Lektion in Selbstbeherrschung, die ihr je zuteil geworden war, in dem heißen Lavastrom, der sich durch ihre Adern wälzte, schmolz, klammerte sie sich hilflos an ihm fest und küsste ihn zurück.

Minuten, Stunden, Tage später hob er seinen Kopf und sah sie reglos an. »Verdammt, ich liebe deinen Mund«, murmelte er leise, während er sich vorsichtig mit seiner Zunge über die Unterlippe fuhr. »Ich habe diesen Mund in meinen Träumen gesehen und ihn dazu gebracht, Dinge zu tun, von denen du bisher sicher noch nie auch nur etwas gehört hast.«

Auch sie ließ ihre Zunge über ihre Unterlippe gleiten. Sie war vollkommen desorientiert, und gerade, als sich der Nebel in ihrem Gehirn weit genug gelichtet hatte, dass sie hätte fragen können, was für Dinge meinst du?, schlang er sich eine dicke Strähne ihrer Haare um die Hand, neigte abermals den Kopf und küsste sie derart heiß, hart und fordernd, dass sie sich endgültig darin verlor.

Großer Gott, er konnte wirklich küssen! Er küsste sie so gut, dass ihre Knie weich wie Pudding wurden und sie Glockenläuten hörte.

Er löste seinen Mund weit genug von ihren Lippen, um zu murmeln: »Hör einfach nicht hin«, und rückte ihren Kopf in einem etwas anderen Winkel unter sich zurecht.

»Hmmm?« Als er mit seinen Lippen, vielleicht auch mit den Zähnen, ihr Ohrläppchen berührte, atmete sie zischend ein. Dann drang erneut ein leises Klingeln durch das Zimmer an ihr Ohr und ihr wurde bewusst, dass nicht seine Art zu küssen, sondern ganz einfach das Telefon der Verursacher dieses Geräusches war. Mühsam unterdrückte sie das in ihr aufsteigende hysterische Gelächter und richtete sich auf. Was für eine hoffnungslose Romantikerin sie doch war.

Jetzt spürte sie eindeutig seine Zähne in Höhe ihres Ohres. »Geh einfach nicht dran, Rosenknospe.«

»Ich kann nicht – einen Augenblick – bitte.«

Bist du wahnsinnig, Juliet? Sie wollte nicht telefonieren. Während sie noch überlegte, ob sie ihre verdammte Erziehung nicht besser für einen Augenblick vergäße, legte er die Hände sanft um ihre Hüften und schob sie an den Rand von seinen Knien.

»Dann fass dich wenigstens kurz.« Dies war eindeutig keine Bitte, sondern ein Befehl.

Juliet rappelte sich auf und stolperte quer durch den Raum. Was war nur so Besonderes an seinem Schoß? Er schien ein gefährlicher Ort für sie zu sein, denn jedes Mal, wenn sie dort saß, verlor sie jegliches Gefühl für Anstand.

Was ihr durchaus gefiel – deshalb war es so erschreckend für sie. Es war einfach herrlich, einmal nicht anständig zu sein.

Wieder läutete das Telefon, und sie hob eilig den Hörer an ihr Ohr. »Hallo?«

»Hallo, meine Liebe, hier spricht Celeste. Wie geht es Ihnen nach dem Debakel dieses Nachmittags? Haben Sie sich inzwischen halbwegs von dem Schreck erholt?«

»Oh, Celeste … ja. Meiner Hand geht es schon deutlich besser, und seit ich ein schönes, heißes Bad genommen habe, bin ich auch nicht mehr ganz so steif.« Sie hörte ein leises Rascheln und blickte über ihre Schulter.

Beau hatte sich ebenfalls von seinem Platz erhoben und sah sie, während er sein Hemd auszog, mit leuchtenden Augen an.

Der Hörer fiel ihr aus den plötzlich tauben Fingern.

Während Celestes Stimme weiter durch den Hörer drang, bückte sie sich, um ihn aufzuheben, und starrte dabei reglos Beaus nackten Oberkörper an. Schultern, Brust und Arme – er war muskulös, ohne ein Muskelprotz zu sein, und das, was sie bisher für Sonnenbräune gehalten hatte, war die natürlich dunkle Farbe seiner Haut. Feine schwarze Härchen bedeckten seine Unterarme und breiteten sich fächerförmig über seinem wohlgeformten Brustkorb aus, hilflos folgten ihre Augen dem sich verjüngenden Streifen seidig weicher Haare über sein Zwerchfell, seinen flachen, straffen Bauch bis hin zu seinem Nabel, wo das Haarband etwas breiter wurde, ehe es, abermals schmaler werdend, in seinem tief hängenden Hosenbund verschwand. Sie sah, dass seine Hände nach seinem Gürtel griffen, sah die Erektion, die seine Hose leicht verbeulte, und wandte ihm, so schnell es ging, den Rücken zu. Sie richtete sich eilig wieder auf, hob den Hörer an ihr Ohr und sagte: »Tut mir Leid, Celeste, mir war gerade der Hörer runtergefallen. Die letzten Sätze habe ich leider nicht verstanden.«

»Ich habe gesagt, dass Lily mir erzählt hat, dass sie Sergeant Dupree vor nicht allzu langer Zeit durch die Korridore schleichen sehen hat.«

»Oh. Hm, ja. Er ist nicht gerade glücklich darüber, dass die Gewalt zu eskalieren scheint, und hat deshalb beschlossen, eine Zeit lang bei uns einzuziehen.«

Während des kurzen Schweigens, das auf diese Erklärung folgte, unterdrückte Juliet das Verlangen, sich wieder umzudrehen, um zu sehen, was Beau gerade tat. Hatte er sich inzwischen vielleicht gänzlich ausgezogen? Dann fragte Celeste: »Glauben Sie, das ist vernünftig, meine Liebe?«

Beaus Brust verbrannte ihr den Rücken, als er seine warmen Arme um ihre Taille schlang und anfing, den Gürtel ihres Kimonos zu lösen. »Was?«

»Ich habe gefragt, ob Sie glauben, dass das vernünftig ist.«

»Ich …«

»Ist das Celeste?« Beaus Kinn strich wie feines Sandpapier über ihre Schläfe, und sein warmer Atem rief eine Gänsehaut entlang ihrer gesamten rechten Körperhälfte wach.

Sie schluckte und nickte mit dem Kopf. Hatte sie sich allen Ernstes eingebildet, er wäre weniger gefährlich, wenn er stand?

Die Gürtelenden fielen schlaff herunter, und er schob die beiden Hälften ihres Kimonos entschieden auseinander. »Und jetzt sag auf Wiederhören«, wies er sie leise an.

Abgesehen von einem schwarzen, spitzenbesetzten Höschen war sie unter dem Morgenmantel nackt, und er legte Besitz ergreifend eine Hand auf ihren flachen Bauch. Rau, heiß, dunkel und männlich hob sie sich von dem blass goldenen Schimmer ihres Fleisches ab. Sie hörte, dass Celeste noch etwas sagte, ebenso gut jedoch hätte die Frau Suaheli sprechen können, da Juliet ihre Worte beim besten Willen nicht mehr verstand. »Ich muss Schluss machen«, erklärte sie deshalb mit erstickter Stimme und legte einfach den Hörer auf.

Aus Beaus Kehle drang ein zustimmender Laut. Er drehte sie zu sich herum, küsste sie mit Nachdruck auf die Lippen, schob den Kimono von ihren Schultern, zog sie, kaum dass das Kleidungsstück an ihr herabgeglitten war, in seine starken Arme, trug sie ins Schlafzimmer hinüber und setzte sie entschieden auf ihr Bett.

Sie lag rücklings auf der Matratze, und er kniete sich über sie und strich mit einem langen Finger über die weiche Haut an ihrem Kinn. »Ich hätte mich rasieren sollen«, murmelte er reuig, und als sie auf seine dunklen Wangen blickte, wurde ihr bewusst, dass ihr Gesicht wahrscheinlich aussah, als hätte sie es mit Stahlwolle geschrubbt.

Doch das war ihr egal.

Sie strich mit beiden Händen über seine Brust. Das dort wachsende Haar war ungewöhnlich drahtig, die Muskeln waren hart und warm und die kleinen, kupferroten Nippel waren glatt und seidig weich. Als sie jedoch mit einem Fingernagel an einer der Warzen kratzte, wurde diese hart wie Stahl.

Sein Blick fiel auf ihre Brüste, und plötzlich hätte sie sie liebend gern vor ihm versteckt. Sie hätte ihren Wonder-Bra anziehen sollen – dann hätte sie zumindest einen Hauch von Üppigkeit vortäuschen können. Eilig hielt sie die bescheidenen Rundungen mit ihren Händen zu.

»Nein.« Seine Stimme hatte einen ungewöhnlich rauen Klang. »Deck deine Brust nicht zu. Lass sie mich ansehen, Juliet Rose.«

»Da gibt’s nicht viel zu sehen. Sie ist geradezu winzig.« Und somit das genaue Gegenteil von dem, was ihm gefiel.

Er packte ihre Handgelenke, zog ihre Hände sanft von ihrem Busen fort, drückte sie links und rechts von ihren Schultern gegen die Matratze und sog den Anblick ihres nackten Oberkörpers begierig in sich auf. »Sie sind wie du ganz einfach maßvoll. Und so hübsch, dass es mir beinahe wehtut.«

Juliets Nippel wurden hart, und Beau atmete zischend ein. »Ah, Gott, und wie wunderbar sie reagieren.« Er ließ von ihren Handgelenken ab und strich mit seinen Fingern über ihre Arme bis hinauf zu ihren Schultern und dann hinab in Richtung Brust. Gleichzeitig sank er auf die Matratze, presste seinen harten, warmen Bauch auf ihren Körper, spreizte ihre Schenkel und stützte sich auf einem seiner Unterarme ab. Sein Gesicht war derart angespannt, dass Juliet ihn voller Argwohn ansah, während irgendetwas sie vollkommen reglos unter ihm verharren ließ.

Beau bemühte sich verzweifelt um Beherrschung. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal so heiß gewesen war. Er fühlte sich wie ein Vampir, der Blut gerochen hatte, und brauchte alle Willenskraft, um nicht vollends dem Rausch zu verfallen und sie dadurch zu Tode zu erschrecken. Er konzentrierte sich darauf, weiterhin Zärtlichkeit walten zu lassen, als er eine seiner Hände unter eine ihrer Brüste gleiten ließ und sie leicht nach oben schob.

Ihre weichen, pinkfarbenen Brusthöfe schossen ihre straffen Nippel wie Raketen in seine Richtung ab. Obgleich es ihn aufgrund von seiner Vorliebe für voluminöse, fröhlich wippende Titten ehrlich überraschte, war er von ihrem winzig kleinen, süßen Busen vollkommen fasziniert.

Plötzlich erschien ihm voluminös und fröhlich wippend entsetzlich übertrieben und geradezu vulgär.

Er strich mit seinem Daumen über die leichte Schwellung ihres Busens und den samtig weichen Brusthof, bis ihr Nippel hart an seinem Zeigefinger lag. Dann drückte er sanft zu, zupfte vorsichtig daran herum, und mit einem leisen Schnurren spreizte sie die Schenkel, bog ihren schlanken Rücken durch und warf den Kopf zurück.

»Oh, Scheiße«, flüsterte er leise. »Das gefällt dir. Und was gefällt dir noch? Vielleicht das hier?« Er neigte seinen Kopf, leckte ihre Brustwarze, und sie zuckte zusammen. Dann nahm er ihren Nippel zwischen seine Lippen, begann daran zu saugen, und sie presste ihre Hüfte gegen seinen Leib.

»Beau?« Sie vergrub die Finger tief in seinem Haar und drückte seinen Mund auf ihren Busen, während er den Nippel leicht zwischen die Zähne nahm und zärtlich daran zog.

Ihr Blick wurde verschwommen, und ein hohes Jaulen drang aus ihrer Kehle, das sie jedoch sofort herunterschluckte, ehe sie sich entschieden auf die Unterlippe biss.

»Oh, nein, ganz sicher nicht.« Er glitt ein Stück an ihr herauf, schob seine Finger in ihr warmes, dichtes Haar und zog ihren Kopf so weit zurück, bis sie ihm ins Gesicht sah. »Verdammt, wenn etwas schön ist, darfst du deine Reaktion darauf nicht unterdrücken. Ich will hören, dass es dir gefällt.« Er strich mit seinem Daumen über ihre Lippe, konnte verfolgen, wie sie zu ihrer gewohnten Üppigkeit erblühte, als sie ihre perfekten Zähne daraus löste, und löschte die Abdrücke der Zähne durch sanftes Reiben mit der Fingerspitze aus.

Sie öffnete den Mund, und als er seinen Daumen in Richtung ihres Gaumens gleiten ließ, umfasste sie den Finger sanft mit ihren Lippen und sog ihn noch tiefer in sich ein.

Beim Anblick ihres verführerischen Mundes, der eine harmlose Variante einer seiner Lieblingsfantasien vollbrachte, stockte ihm der Atem. Er schob den Daumen noch ein Stückchen weiter, spürte ihre Zunge sowie die feuchten Innenwände ihrer Wangen, während sie begierig saugte, und ersetzte seinen Finger, bevor er dem Verlangen nachgab, ihn in einem suggestiven Rhythmus zu bewegen, eilig durch seinen Mund.

Sie schmeckte süß und herrlich rein und küsste ihn mit ungeahnter Leidenschaft zurück. Ihr wunderbar lasziver Mund klebte an seinen Lippen, sie atmete im selben wahnsinnigen Rhythmus wie er selber ein und aus, ihre langen, schlanken Beine schlangen sich um seine Schenkel, und ihre Arme lagen eng um seinen Hals.

Er hob den Kopf, sah in ihre grauen, inzwischen beinahe schwarzen Augen, und sie blickte ihn derart verschwommen an, dass es ihm den Atem nahm. Verdammt, was hatte sie es eilig. Dadurch, dass sie sich rastlos unter ihm bewegte, rief sie das Verlangen in ihm wach, sie noch weiter zu treiben, bis sie den letzten Rest an Kontrolle über sich verlor.

»Beau?« Sie leckte sich die vollen Lippen, und er gab ihr einen harten Kuss, ehe er seinen Mund in Richtung ihres schlanken Halses schob.

Juliet kam es vor, als würde sie von einer Unzahl von Empfindungen gleichzeitig bombardiert. Beaus Haar strich über ihren Kiefer, sein Mund saugte heiß an ihrem Hals, und eine seiner Hände spielte mit ihrer linken Brust, massierte die bescheidene Fülle und zupfte an ihrer Brustwarze herum. Sie konnte nicht mehr denken und bekam nur noch mit größter Mühe Luft. Sie bestand nur noch aus Nervenenden und einem wild pochenden Herzschlag, der aus der Höhe ihres Brustkorbs zwischen ihre Schenkel hinabgeglitten war.

»Gott, sieh dich nur an.« Er richtete sich auf, und sie bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick. Einzig mit grauen Baumwollboxershorts bekleidet, die seine Erektion jeden Augenblick aus den Nähten platzen zu lassen schien, wirkte er mit seinen breiten Schultern, seinen heiß glühenden Augen und seinen dunklen Bartstoppeln so bedrohlich wie ein wildes Tier. »Sieh dich nur an, Rosenknospe«, wiederholte er, wobei seine raue Stimme wie Sandpapier über ihre bereits überstimulierten Nervenenden strich.

Sie wollte nicht, dass er sie ansah. Mit ihren dürren Gliedmaßen, ihren wenig bemerkenswerten Brüsten und ihren viel zu schmalen Hüften war sie schließlich meilenweit von all den Pin-up-Girls entfernt, denen sie in den Kneipen und den Bars von New Orleans begegnet war.

Doch das schien ihn nicht zu stören, denn während er sie mit seinen Blicken regelrecht verschlang, schob er seine Hände federleicht von ihren Brüsten in Höhe ihres Zwerchfells, spreizte dort die Finger, strich über ihre Taille und erklärte: »Du hast eine seidig weiche Haut.« Er tauchte die Spitze eines Fingers in ihren Nabel, legte seine Hände um ihre schlanken Hüften und strich mit beiden Daumen über das schmale Gummiband ihres weichen Slips. »Und so herrlich lange, wunderbar geformte Beine.« Dann wurde seine Miene plötzlich reglos, und er sah ihr in die Augen, während er mit seinem rechten Daumen über die leichte Erhebung ihres Schambeins in Richtung ihrer feuchten, unter dünner Seide verborgenen Spalte glitt.

Durch das taubenetzte Höschen traf seine Berührung sie wie ein glühend heißer Stromschlag, und als sie sich ihm entgegenreckte, murmelte er leise: »Himmel, ich muss sie einfach sehen«, schob den Slip an ihr herunter, legte sich bäuchlings zwischen ihre Schenkel und hielt sie mit seinen Schultern auf. Sie spürte seinen Atem – spürte ihn an der intimsten Stelle ihres Leibs und wusste, dass ihr eine heiße Röte ins Gesicht stieg, weil sie nie zuvor in ihrem Leben für einen anderen Menschen derart sichtbar gewesen war.

Sie schob sich auf die Ellbogen und fragte mit unsicherer Stimme: »Beau?«

Sie hätte schwören können, dass er hauchte: »Gott, ja, es ist genauso wie dein Mund«, doch das machte keinen Sinn, und sie verstand ihn auch eindeutig völlig falsch, als er mit einem Mal den Kopf hob und erklärte: »Du weißt, dass ich dich kosten muss, nicht wahr?«

In einer Mischung aus eiskalter Panik und glühend heißer Vorfreude, die sie vollkommen entsetzte, stemmte sie den Fuß gegen den runden Muskel seiner Schulter, doch bevor es ihr gelang, ihn von sich fortzuschieben, legte er die Hand um ihre Ferse und hob ihre Fußsohle an seinen Mund.

Dann sah er sie mit seinem mörderischen Lächeln an. »Ist dies für dich das erste Mal? Gute Idee, Schätzchen. Du hast den verführerischsten Fuß, den ich je gesehen habe.« Dann aber schwand sein Lächeln und er sah ihr reglos in die Augen, während er seinen Mund in Richtung ihrer Zehen wandern ließ. »Du brauchst dich nicht zu wehren, Juliet. Ich möchte nur, dass es dir gut geht.« Er verzog den Mund zu einem etwas schiefen Grinsen. »Okay, und dass es mir selber gut geht.«

Während sich sein Mund mit ihrem Fuß befasste, glitt seine freie Hand über die Innenseite ihres Schenkels und die winzige Erhebung dorthin, wo ihr Bein in ihren Hintern überging, wo sich einer seiner langen Finger zwischen die warmen, feuchten Falten ihres Fleisches stahl.

»Beau?«, wiederholte sie mit schriller, atemloser Stimme. Großer Gott, sie hatte nicht einmal gewusst, dass es solche Gefühle gab. Ihre Beine spreizten sich ganz von alleine, und aus ihrer Kehle drang eine Reihe unbekannter Töne, als er seine Finger quälend langsam um ihren Eingang kreisen ließ.

Dann zog er ihre Beine über seine Schultern. Gott, sie war einfach fantastisch. Er hätte einfach wissen müssen, wie reaktionsfreudig und lustvoll Juliet war. Auch wenn sie für gewöhnlich wie der Inbegriff wohlerzogener Zurückhaltung erschien, hatte es deutliche Zeichen dafür gegeben, dass die tugendhafte junge Dame nicht das ganze Fräulein Astor Lowell war. Doch er hatte diese Zeichen ignoriert und nur die spröde Eleganz ihrer Figur und die Strenge ihrer Aufmachung gesehen. Ihre Haare und ihr Mund – beides hatte ihm von Anfang an gefallen, doch er hatte diese naturgegebenen Attribute der Sinnlichkeit so gut wie möglich übersehen. Nun aber, da sie unbekleidet war, sah er weitere deutliche Anzeichen für ihre hedonistische Natur.

Wie zuvor die straffen, kleinen Nippel zogen ihn jetzt die vollen Lippen links und rechts ihres Geschlechts geradezu magnetisch an. Sie waren so … typisch Juliet. Ihr Venushügel war in ein ordentliches, kleines braunes Haarnest eingebettet, als wisse er, dass eine Astor Lowell es ganz sicher niemals dulden würde, wenn an irgendeiner Stelle ihres Körpers lasterhafte Unordnung vorzufinden war. Das untere Schamlippenpaar jedoch lag weich und plump und außergewöhnlich glitschig unter seinen Fingern und schrie ihn geradezu an: Berühr mich, koste mich, nimm mich, mach mit mir, was du willst. Es war unglaublich, dass nicht bereits Horden anderer Männer dieses Glück zuteil geworden war, doch ihre Bewegungen waren eindeutig zu schamhaft, sie war von allem, was er tat, viel zu überrascht, als dass er hätte glauben können, dass sie in Bezug auf Sex keine Novizin war.

Es war in höchstem Maß verblüffend, wie erregt er selber war. Bisher hatte er sich immer Frauen ausgesucht, von denen er noch etwas lernen konnte, bisher hatte er nie eine Partnerin gewollt, bei der vielleicht die Gefahr bestünde, dass sie in Abhängigkeit von ihm geriet. Nun aber wollte er der Lehrer sein, wollte Juliet dazu bringen, dass sie die Zurückhaltung des braven Mädchens endgültig verlor.

Er beugte sich nach vorn und leckte den verführerischen Spalt. Sie roch nach einer Million Dollar, warm, sauber und mädchenhaft – und schmeckte noch viel besser, falls das überhaupt möglich war. Er genoss die wirren Laute, die aus ihrer Kehle stiegen, genoss das Spiel von ihren Fingern in seinem dichten Haar, genoss die wilden kleinen Zuckungen ihres elektrisierten Leibs. Er war einfach viel zu heiß, um noch lange durchzuhalten, und wandte sich entschieden ihrer Klitoris zu.

Bei der ersten Berührung seiner Zunge schoss ihre Hüfte ihm entgegen. »Beau? Oh! Bitte.« Ihre Stimme war nur noch ein ersticktes Flehen. »Bitte, Beauregard.«

Gern erfüllte er ihr diesen Wunsch und brachte sie mit einem erneuten Zungenschlag dazu, dass sie ihm mit einem schrillen »Oh … mein … Goooott« die Schenkel gegen die Ohren presste und seinen Schädel wie in einem Schraubstock fest umklammert hielt, während sie auf einer Woge der Gefühle ritt. Sobald der Druck von ihren Schenkeln etwas nachließ, zog er seinen Kopf zurück, ersetzte seine Zunge durch die Finger, half ihr, das Nachbeben zu überstehen, schob sich zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln ein Stück an ihr hinauf, drückte seine Erektion gegen ihre Öffnung und schob sich in sie hinein.

Sie war so unglaublich winzig und zog sich, kaum dass sie die Spitze seines Gliedes spürte, derart eng zusammen, dass es für ihn kein Weiterkommen gab. In der Hoffnung, dass sie es nicht merken würde, wenn er sich einen völlig neuen Weg in ihren Körper bahnte, rieb er mit einem Finger an dem feuchten Spalt herum. »Gott, Rosenknospe«, keuchte er. »Du hast das doch wohl schon mal gemacht, oder?«

»So nicht«, erklärte sie mit schläfriger Zufriedenheit, und er wurde schreckensstarr.

Sie war noch eine Jungfrau? Oh, Gott, das hatte er ganz sicher nicht gewollt. Das war viel zu viel Verantwortung, das rief geradezu nach Schwierigkeiten, dachte er und fühlte sich … missbraucht. »Gehöre ich vielleicht zur Mannschaft vom Raumschiff Enterprise?«, wollte er deshalb von ihr wissen und starrte frustriert auf die Stelle, an der er um ein Haar in sie eingedrungen wäre. »Schließlich habe ich dich nicht darum gebeten, mich an einen Ort reisen zu lassen, an dem nie zuvor ein Mensch gewesen ist.«

Sie lachte, und da sie viel zu selten lachte, es jedoch ein derart hübscher Anblick war, sah er ihr ins Gesicht. Anscheinend sah er so entgeistert aus, wie er sich fühlte, denn sie erklärte ihm mit einem leichten Lächeln: »Ich kann dich beruhigen, Beauregard, diese Reise haben auch schon andere gemacht. Nicht viele, aber immerhin ein paar.« Sie wackelte mit ihren Hüften und der feste Muskelring, der ihn am Eindringen gehindert hatte, begann sich zu entspannen, sodass er beinahe gegen seinen Willen in ihrer Weiblichkeit versank. »Oh!« Das amüsierte Blitzen ihrer Augen wurde abermals durch eine schwerlidrige Glasigkeit ersetzt.

Mit einem dumpfen Stöhnen stimmte er ihr zu. Oh. Plötzlich war er tief in ihrem Inneren; um in der erbarmungslosen Hitze und der feuchtflüssigen Enge nicht einfach zu verbrennen, zog er sich ein Stück aus ihr zurück und drang kurz darauf erneut mit aller Kraft in ihre Spalte ein. »Gott.« Er brachte die Worte nur mit allergrößter Mühe durch seine plötzlich wie zugeschnürte Kehle, doch er musste ihr einfach sagen: »Du … fühlst … dich … verdammt … noch … mal … fantastisch … an.«

Er beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen, worauf er sich wie stets in der weichen Fülle ihrer Lippen vollkommen verlor. Gleichzeitig stützte er sich mit beiden Händen auf der Matratze ab, zog sich fast ganz aus ihr zurück, schob sich noch tiefer in sie hinein und wiederholte diesen Vorgang, bis er einen gleichmäßigen Rhythmus fand.

»Beau?« Juliet stemmte sich mit ihren Füßen ab und reckte sich ihm im gleichen Takt entgegen.

Er löste seinen Mund von ihren Lippen; als sie ihm ins Gesicht sah, erwiderte er ihren Blick, auch wenn er sie aufgrund der blinden Konzentriertheit, die seine Miene zeigte, ganz bestimmt nicht wirklich sah. Seine Hüfte bewegte sich ein wenig schneller, er drang ein wenig tiefer in sie ein, und sie spürte erneut, dass sie sich um ihn zusammenzog. Aber sie konnte noch nicht … es war … noch nicht … ganz … »Oh, bitte«, wisperte sie voller Inbrunst und schob die Innenseiten ihrer Schenkel ein Stück an ihm herauf.

Er schob sich rückwärts auf die Knie, und als ihre Beine an ihm herunterglitten, legte er die Hände auf die Innenseiten ihrer Knie, spreizte ihre Schenkel und drückte sie seitlings auf das Bett.

Ehe sie Verlegenheit empfinden konnte, weil in dieser Stellung ihre Weiblichkeit nicht mehr im mindesten vor seinem Blick verborgen war, schob er sich so tief wie nie zuvor in sie hinein, und ihr entfuhr ein spitzer, überraschter Schrei. Niemals hatte ein Mann sie derart tief in ihrem Innersten berührt. Dann war er verschwunden, einen Moment später jedoch war er wieder da, das gleichmäßige Pumpen seiner Hüften wurde immer schneller, eine seiner Hände glitt über ihren Schenkel, er strich mit dem Daumen über die inzwischen nassen Locken zwischen ihren Beinen und trieb sie mit Worten, die nie zuvor ein Mann in ihrer Gegenwart geäußert hatte, immer weiter an.

Dann traf die eisenharte Hitze seines Gliedes eine Stelle, die sie innerlich zerbersten ließ und die auch noch die letzte Überlegung aus ihrem Hirn vertrieb. Es war ganz einfach wunderbar, wie ihre Muskeln sich zusammenzogen, kurz darauf entspannten und abermals zusammenzogen, während irgendwo im Raum eine Frau keuchte, stöhnte und mit immer höherer und verzweifelterer Stimme »Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott« sang oder besser schrie. Um nicht in dem heißen Lavastrom der Leidenschaft, der sie erfasste, zu verglühen, grub sie ihre Fingernägel in Beaus Rücken und klammerte sich beinahe verzweifelt an ihm fest.

Beau konnte mit ansehen, wie Juliet ihre letzte Zurückhaltung verlor, als sie sich wie eine thermonukleare Faust um ihn zusammenzog, und aus seiner Kehle stieg ein tiefes, dunkles Knurren, das sich in einem dumpfen Jubelgeschrei entlud. Ein allerletztes Mal schob er sein heiß pochendes Glied so tief es ging in sie hinein, sank dann entleert und über alle Maßen dankbar ermattet in sich zusammen, fing sich mit den Händen ab, schmiegte sich an ihren heißen Leib, vergrub das Gesicht in ihren Haaren und sog ihren Duft so tief wie möglich in sich ein. Zufrieden und erschöpft kam er zu dem Ergebnis, er wäre der glücklichste Mann der Welt.

Bis ihm plötzlich einfiel, dass sie, verdammt noch mal, jede Form der Verhütung vergessen hatten.
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Äußerlich gelassen saß Celeste in ihrem Ohrensessel, nippte an ihrem Tee, knabberte die kleinen Törtchen, die sie sich von Lily hatte bringen lassen, und plauderte mit ihrem Mann. Innerlich jedoch war sie erfüllt von heißem Zorn.

Juliet hatte einfach den Hörer aufgelegt. Diese ungezogene Göre hatte einfach diese Viper Dupree in ihr Zuhause eingeladen und dann auch noch einfach aufgelegt, als sie sie angerufen hatte! Das tat man schlicht und einfach nicht … dafür würde sie bezahlen.

Zu denken, dass sie ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, weil das kleine Fräulein ach-so-wohlerzogen Astor Lowell nachmittags einen Schreck bekommen hatte. Sie hatte sich sogar die Mühe gemacht, sich nach dem kleinen Zwischenfall bei Juliet nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen, und so wurde ihr ihre Aufmerksamkeit gelohnt. Tja nun, dann. Vielleicht zielte sie bei ihrem nächsten Anschlag auf Dupree einfach absichtlich auch auf diese unhöfliche junge Frau.

Der proletenhafte Polizist war im Augenblick in Juliets Zimmer – Celeste hatte bei ihrem Anruf ganz deutlich gehört, wie er Juliet angewiesen hatte, das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Das gute Fräulein Astor Lowell war demnach eindeutig nicht die wohlerzogene junge Dame, als die sie sich ausgab … was konnte man von einem Yankee auch anderes erwarten?

Celeste war nicht von vorgestern, sie hatte den Klang seiner Stimme eindeutig erkannt. Schließlich hatte auch der gute Edward allzu oft in diesem Ton mit ihr gesprochen, bis ihm diese Angewohnheit von ihr ausgetrieben worden war.

Als hätte er geahnt, dass sie gerade an ihn dachte, stand Edward plötzlich auf und schüttelte die Beine seiner faltenlosen Hose aus. »Ich gehe noch ein bisschen aus, meine Liebe. Warte nicht auf mich.«

Nein!, schrie sie tonlos. Laut fragte sie ihn mit missbilligender Stimme: »Um diese Uhrzeit?« Sie hoffte gegen besseres Wissen, dass ihr Tonfall reichen würde, damit er zu Hause blieb. Manchmal hatte sie tatsächlich Glück. »Wo in aller Welt musst du um diese unchristliche Zeit noch hin?« Sie ignorierte die innere Stimme, die ihr leise sagte: Das weißt du ganz genau. Nein, sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nichts genau.

Edward verzog den Mund zu seinem sanften Lächeln. »Ich dachte, ich fahre noch kurz in den Club und gucke, ob Yves Montagne dort ist. Er hat eine seltene Maske, die er mir zeigen will. Meinte, sie wäre vielleicht genau das Richtige für meine Sammlung.«

»Wirklich, Edward. Es ist schon ziemlich spät. Wäre es nicht angemessener, wenn du morgen zu ihm fährst?«

»Sicher, meine Liebe. Aber er hat gesagt, dass er wahrscheinlich heute Abend dort ist.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie flüchtig auf die Wange. »Reg dich nicht auf. So spät komme ich ganz sicher nicht zurück.«

Celeste blickte ihm nach, als er aus dem Raum ging, sie befürchtete, dass ihr innerliches Zittern sich, wenn sie auch nur ein Augenlid bewegte, nach außen übertrüge, eine Zeit lang saß sie völlig reglos da. Schließlich, als sie sich einigermaßen zusammengerissen hatte, stand sie schwerfällig auf und räumte das benutzte Geschirr auf ein Tablett, damit Lily es nachher zurück in die Küche trug.

Blind starrte sie auf ein paar Krümel, die auf dem teuren Porzellanteller in ihrer Hand zurückgeblieben waren. Dies war alles Juliets Schuld. Ihre und die der verdammten Hotelkette, die ihrer Familie gehörte, und zu deren Erweiterung sie hierher gekommen war. Sie hätte die Hayneses dieses Haus weiter alleine bewirtschaften lassen sollen, so wie es seit Jahrzehnten der Fall gewesen war. Aber nein, Juliet hatte sich nicht nur ihr Zuhause angeeignet, sondern obendrein noch diese Kakerlake Dupree ins Haus geholt. Dadurch hatte sie das Einzige in Gefahr gebracht, was wirklich von Bedeutung war, nämlich Celestes und Edwards rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft.

Ohne darüber nachzudenken, schwang Celeste den Arm, und der teure Teller flog in hohem Bogen in Richtung der gegenüber befindlichen Wand, wo er in eine Unzahl von weißen, blauen und goldenen Scherben zerbarst. Zur Hölle mit dieser verdammten Yankee-Hexe. Sie machte alles kaputt.

Tja, aber damit käme sie nicht durch. Bei Gott, sie würde es verhindern. Schließlich war sie eine Butler, es war ihr gottgegebenes Recht, sich dagegen zu wehren, dass man ihr alles nahm. Sie atmete tief ein, langsam wieder aus, marschierte hoch erhobenen Hauptes in Richtung des altmodischen Klingelzuges, der in einer Ecke hing, und während sie einmal kräftig daran zog, blickte sie angewidert auf die überall verstreuten Scherben alten Porzellans.

Lily musste kommen und das Zeug zusammenkehren, dachte sie erbost.
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Beau starrte Juliet reglos an. Er konnte nicht glauben, dass sie einfach eingeschlafen war. Sie hatte ihren Spaß gehabt und dann – bam – hatte sie einfach die Augen zugemacht. Wie ein verdammter Kerl. Er ginge jede Wette ein, dass in ihren tollen Benimmbüchern unter dem Kapitel über das richtige postkoitale Betragen etwas anderes stand.

Natürlich hatte sie einen wirklich anstrengenden Tag gehabt. Er rollte sich auf die Seite, stützte den Kopf in eine Hand und strich ihr mit einem Finger eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Verdammt, er hätte sich wirklich rasieren sollen. Sie sah aus, als hätte sie sich mit einem Schmirgelgerät das Make-up aus dem Gesicht entfernt.

Das Schnauben, das aus seiner Kehle drang, hallte überraschend laut durch den warmen, dunklen Raum. Verdammt noch mal, war er vielleicht mit einem Mal der Inbegriff guten Benimms? Als wäre das Schlimmste, worüber sie beide sich Gedanken machen mussten, ein paar roten Flecken in ihrem Gesicht. Größerer Schaden war entstanden, als er sie am Nachmittag zu Boden geworfen hatte – doch eine aufgerissene Wange und ein paar blaue Flecken waren eindeutig besser als eine Kugel durch den Kopf.

Ihr Ich-wurde-gerade-nach-allen-Regeln-der-Kunst-gevögelt-Gesichtsausdruck würde sich wieder legen, vielleicht hätte ihr Tun jedoch noch völlig andere, viel weitreichendere Folgen, für die es bereits jetzt einen Kindergartenplatz zu reservieren galt. Er konnte ganz einfach nicht glauben, dass er so heiß auf sie gewesen war, dass er sogar vergessen hatte, ein Kondom überzuziehen.

Nie zuvor in seinem Leben hatte er versäumt, eine Partnerin zu schützen. Die Notwendigkeit von sicherem, verantwortungsbewusstem Sex hatte sein Vater ihm bereits, als er ein Teenager gewesen war, regelrecht eingebläut, und später, als Erwachsener, hatte er aufgrund der zahllosen Verpflichtungen, die er bereits ohne eigene Kinder hatte, immer sorgfältig darauf geachtet, dass ganz sicher nichts geschah. Immer. Verdammt, er war der reinste Pfadfinder gewesen. Nachdem er drei Mädchen möglichst sicher durch die hormonell bedingt emotional instabilen Teenagerjahre hatte bringen müssen, war er ganz sicher nicht für die Zeugung eines oder einer weiteren Dupree bereit gewesen.

Aber hatte er genau das nicht vielleicht eben getan? Vielleicht hatte er mit Juliet Astor Lowell, ausgerechnet mit Juliet Astor Lowell, einen Mini-Dupree gezeugt. Er hätte überhaupt niemals mit ihr schlafen dürfen, doch es war irgendwie passiert. Verdammt, er hatte es ganz einfach nicht verhindern können. Und, Gott, es war wirklich schön gewesen.

Geradezu erschreckend schön. Er starrte auf ihren vom Küssen geschwollenen Mund, auf ihre wild zerzausten Haare, die weiche Haut an ihrem Hals und ihren Schultern, und der Anblick rief heiße Panik in ihm wach.

Er hatte Pläne für die nächsten Jahre, und in diesen Plänen kam sie eindeutig nicht vor. Schließlich gab es jede Menge wunderbarer Frauen, die er noch beglücken wollte, und er wollte verdammt sein, wenn er sich jetzt plötzlich an eine großäugige, elegante Yankee-Prinzessin band, egal, wie süß und hinreißend sie war. Wäre er schlau, dann zerrte er umgehend seinen Hintern aus dem Bett von dieser Frau, schliche hinüber in sein eigenes Zimmer und wäre ihr gegenüber in Zukunft wieder ganz der Polizist. Mit dem festen Vorsatz, genau so vorzugehen, setzte er sich auf, als Juliet plötzlich irgendetwas murmelte, sich auf die Seite rollte, blind mit der Hand auf der Matratze tastete, bis sie erst seinen Arm und dann seine Brust fand, sich näher an ihn heranschob, ein angezogenes Knie gefährlich dicht an seiner Leiste, die Nase eng an seiner Brust und jeden ihrer Atemstöße warm auf seinen Oberkörper treffen ließ.

Tja … verdammt. Vorsichtig legte er sich wieder auf den Rücken, sofort kam sie noch etwas näher, legte einen Arm auf seinen Oberkörper, einen Schenkel über seine Beine, schmiegte ihren Kopf in die leichte Vertiefung zwischen seiner Brust und seiner Schulter, seufzte leise auf, schlief endgültig wieder ein und hielt ihn im Schlaf mit ihrem warmen, vertrauensseligen Gewicht auf der Matratze fest.

Beau hob leicht den Kopf und sah auf sie hinab. Na gut, er könnte sie einfach von sich herunterschieben und verschwinden, doch das war ganz sicher nicht die feine Art. Außerdem hatte sie einen schweren Tag gehabt, und es machte keinen Sinn, sie sofort wieder zu wecken, nun, da sie – wie die dunklen Ringe unter ihren Augen ihn vermuten ließen – zum ersten Mal seit Tagen richtig schlief. Er zog seine Hände unter seinem Hinterkopf hervor, strich ihr vorsichtig über den auf seiner Brust liegenden Arm, legte eine Hand auf ihre Hüfte, die andere um ihre Schultern und versenkte sein Kinn in ihrem dichten, weichen Haar. Er würde bleiben – schließlich hatte er im Grunde gar keine andere Wahl.

Gleich morgen früh jedoch, wenn sie erwachten, brächte er ihre Beziehung wieder auf eine rein berufliche Ebene zurück.

 

Eingehüllt in eine wohlige Wärme und in ein tröstliches, rhythmisches Klopfen direkt an ihrem Ohr öffnete Juliet gähnend die Augen.

Um sie herum war es stockdunkel, und erst nach einigen Sekunden wurde ihr bewusst, dass die Ursache der vollkommenen Finsternis ihr eigenes, dichtes Haar war, das ihr quer über den Augen lag. Eilig strich sie es sich aus der Stirn und musste blinzeln, als das helle Licht des Mondes weiße Streifen durch die Jalousien auf die Matratze warf.

Als Nächstes wurde sie eines Fächers schwarzer Haare und einer vom Mondlicht ausgebleichten, pfenniggroßen Brustwarze gewahr.

Urplötzlich kehrte die Erinnerung an den Vorabend zurück, und ihr wurde bewusst, dass sie nicht allein in ihrem Bett lag, sondern zusammen mit Beau.

Er lag auf dem Rücken, und sie lag auf der Seite. Sie waren ineinander verschlungen, eines ihrer Beine steckte zwischen seinen Schenkeln, und einer ihrer Arme lag quer über seinem Bauch, während eine seiner Hände auf ihrer Hüfte ruhte und die andere in ihrem Haar vergraben war.

Sie blieb völlig reglos liegen und versuchte zu ergründen, was sie im Augenblick empfand. Sie fühlte sich … gut. Irgendwie wachsweich und ungemein zufrieden. Zugleich jedoch war sie ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, einerseits hatte sie ein leicht schlechtes Gewissen wegen dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, andererseits war sie erfüllt von dem berauschenden Gefühl unbegrenzter sexueller Macht. Sie hätte nie gedacht, dass es außer in irgendwelchen Büchern ein solches Maß an Leidenschaft tatsächlich gab.

Gleichzeitig jedoch hatte sie die Befürchtung, dass sie während der Geschehnisse am Vorabend etwas zu passiv gewesen war. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, hatte sie Beau die ganze Arbeit machen lassen und sich darauf beschränkt, sich an ihm festzuklammern, ziemlich viel zu stöhnen und sich zu winden wie ein Aal.

Und trotzdem …

Ihr mangelndes Talent hatte ihn offensichtlich nicht weiter gestört. Ganz im Gegenteil hatte die Sache ihm anscheinend sogar einen Heidenspaß gemacht. Doch alles war so furchtbar schnell gegangen, und sie hatte keine Gelegenheit gehabt, die Situation oder auch Beau genauer zu erforschen, bevor sie ihm und ihrer Lust erlegen war.

Der Großteil des Bettzeugs war infolge ihres Treibens auf dem Fußboden gelandet, nur das Laken war noch da. Es lag quer über ihrer Hüfte und somit über seinem Bauch. Sie nahm den weichen Stoff zwischen die Finger, zog ihn vorsichtig in ihre Richtung und entblößte dadurch erst einen seiner langen Füße und dann eine seiner leicht behaarten Waden, bis sie mit einem Mal das Tuch für sich alleine hatte und die einzige Hülle, die ihrem Bettgenossen blieb, das silbrig weiße Licht des Mondes war.

»Oh.« Er war … reizend erschien ihr als ein etwas unpassendes Wort – es war nicht maskulin genug, und er war die reinste Studie in Maskulinität. Neugierig ließ sie ihren Blick an ihm herunterwandern, begutachtete seinen flachen Bauch und seine straffen Schenkel und schließlich deutlich eingehender sein Glied. Um es sich noch ein bisschen genauer ansehen zu können, glitt sie sogar ein Stück an ihm herab.

Sie hatte noch nicht allzu viele Männer nackt gesehen und bisher nie die Gelegenheit bekommen, sich ihre Mannespracht in aller Ruhe aus der Nähe anzusehen. Also schob sie sich entschieden noch ein wenig näher an das Musterexemplar heran.

Beau entfuhr ein leises Knurren, als seine Hand den Halt in ihrem Haar verlor, doch ein Blick in sein Gesicht verriet, dass er noch immer schlief, und so wandte sie sich eilig wieder seiner Leistengegend zu.

Sein Glied war lang und dunkel. In seinem momentanen Zustand wirkte es viel harmloser, als es ihr am Vorabend vorgekommen war. Sie strich mit einer Hand über seinen Bauch, kämmte mit den Fingerspitzen die dichte, drahtige Behaarung rund um seinen Penis, glitt mit ihren Fingern über die Innenseite seines Schenkels und rieb die Falte, wo das Bein in seinen Hintern überging. Versehentlich berührte sie dabei mit ihrem Daumen seinen schweren Hodensack und beinahe hätte sie auch seinen Schwanz betastet, schreckte davor aber immer im letzten Augenblick zurück. Dann schwoll er unter ihrem faszinierten Blick langsam, aber sicher an und richtete sich pochend, wie zu einem Salut, militärisch straff von seinem Schenkel auf. Wieder blickte sie ihm ins Gesicht. Spielte er ihr vielleicht einen Streich? Nein, er schien noch immer fest zu schlafen.

Ihre Hand zog einen Kreis auf seinem Bauch, und während sie sich auf die Lippe biss, hob sie forschend einen Finger und zeichnete den Weg von der runden, pilzförmigen Spitze über die glatte Wölbung, die die Spitze von der Wurzel trennte, bis zu dem Dickicht dunkler Haare zwischen seinen Lenden nach. Er spreizte unruhig seine Beine, und sie kniete sich dazwischen, um sich dieses Wunder noch genauer anzusehen.

Vielleicht war es die Hitze ihres Atems, die ihn vollends Haltung annehmen ließ. In der Absicht, das gute Stück vorsichtig wieder in die Ausgangsposition zu bringen, nahm sie es in die Hand, drückte es jedoch in Abweichung von ihrem ursprünglichen Plan stattdessen vorsichtig zusammen. Die Oberfläche war samtweich, der Kern jedoch stahlhart. Sie schob ihre Hand hinauf und dann wieder hinunter, und hob eilig ihren Kopf, als Beau stöhnte.

Mit schlaftrunkenen Augen starrte er sie an, und vor lauter Überraschung, dass er wach war, zuckte sie zusammen und drückte dabei unwillkürlich etwas fester zu.

»Ah, Gott, Juliet.« Seine Stimme hatte einen dunklen, rauen, unglaublich heißen Klang.

Er starrte auf ihren vollen Mund, der direkt an seinen Genitalien lag, ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre. »Küss ihn«, knurrte er.

»Was?«

Er bewegte leicht die Hüften. »Bitte.«

Also spitzte sie die Lippen, küsste die Spitze seines Schwanzes, und aus seiner Kehle drang ein Laut, als brächte sie ihn um. Da ihr der Laut hervorragend gefiel, küsste sie seinen Penis gleich noch einmal, und zwar etwas weniger zurückhaltend als beim ersten Mal.

Seine Hände schoben ihr das Haar aus dem Gesicht, damit er sie sehen konnte, und obgleich ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg, öffnete sie ihren Mund ein wenig und sog den weichen Kopf des Schwanzes vorsichtig in sich hinein.

Seine Schenkel wurden starr, seine Fersen gruben sich in die Matratze, und er hob die Hüfte an. Dadurch schob er sich ein wenig tiefer in die Hitze ihres Mundes, worauf sie ihre Finger um die Wurzel seines Schwanzes schlang und versuchte, ihn im Rhythmus seiner Stöße zu massieren. Sie kam sich dabei schrecklich unbeholfen vor, doch er sah aus, als schwebe er im siebten Himmel, was ihr ein unglaubliches Gefühl der Macht über ihn verlieh. Gott, wie ihr dieses Tun gefiel.

Sie war nicht die Einzige, die daran ihre helle Freude hatte. Beau hatte das Gefühl, als wäre er inmitten eines seiner liebsten feuchten Träume aufgewacht. Es war, als böte ihm hier auf der Erde jemand einen Teil vom Paradies, denn sowohl der Anblick als auch das Gefühl als auch der Blick aus ihren großen grauen Augen, bevor sie eilig wieder fortsah, waren einfach wunderbar. Er verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. Das prüde Senken ihrer Lider konnte ihn nicht täuschen – er hatte das selbstbewusste Blitzen ihrer Augen wohl bemerkt.

Seine Hüfte nahm ihren eigenen, schnellen Rhythmus auf, er begann stoßweise zu atmen und riss etwas verzweifelt an ihrem vollen Haar.

Mit einem leisen, protestierenden Geräusch verstärkte sie ihr Saugen, und er schloss sehnsüchtig die Augen, bevor er abermals an ihren Haaren zog und verzweifelt keuchte: »Du musst aufhören, Schätzchen«, ehe diese Mahnung in ein »Oh, Himmel, Juliet, das fühlt sich so -« überging. Eilig zwang er seine Hüfte zurück auf die Matratze. »Du musst aufhören, denn auf das, was sonst passiert, bist du ganz sicher nicht gefasst. Komm rauf und küss mich stattdessen lieber auf den Mund.«

Sie ließ von seinem Penis ab, setzte sich auf die Fersen und starrte ihn mit großen Augen an. Dann ließ sie sich auf ihre Hände fallen und schob sich, während sie sich die Lippen leckte, auf allen vieren wie eine geschmeidige Großkatze an seinem Bauch herauf. »Das hat mir gefallen, Beauregard.«

»Ja, das war nicht zu übersehen.« Sein Lachen klang ein wenig atemlos, doch wahrscheinlich hatte er Glück, dass er überhaupt noch Luft bekam. »Mir auch.« Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie ganz zu sich herauf.

Falls sein Kuss ein wenig unbeherrscht war, tja, er war eben auch nur ein Mann. Er schob seine Hände zwischen ihrer beider Leiber, umfasste ihre Brüste, und das erregte Stöhnen, das dabei aus ihrer Kehle drang, rief in ihm erneut das animalische Verlangen nach der feuchten Hitze zwischen ihren Beinen wach. Beinahe hatte sein Penis sie gefunden, als das Läuten des Telefons auf Juliets Nachttisch sie beide zusammenfahren ließ.

Juliet entfuhr ein leises Wimmern, und als der Kasten weiter schrillte, sah er sie fragend an: »Willst du nicht drangehen?«

»Nein.« Das klang sehr entschieden, dann jedoch begann sie, unsicher zu blinzeln. »Allerdings ist es mitten in der Nacht, und ich habe eine Großmutter, die nicht mehr die Jüngste ist.«

»Ja. Und ich habe drei Schwestern.«

Sie atmete tief ein und wieder aus. »Vielleicht ist es ein Notfall.«

»Scheiße.« Er streckte die Hand nach dem Hörer aus und drückte ihn ihr in die Hand.

»Hallo?« Sie klang so kühl und sachlich, als säße sie am hellen Nachmittag in ihrem Büro. Dann aber nickte sie stirnrunzelnd mit dem Kopf. »Ja, der ist hier. Einen Augenblick, bitte.« Sie reichte ihm das Telefon, griff nach dem Laken und hüllte sich, während sie nicht nur von ihm, sondern ganz vom Bett herunterkletterte, eilig darin ein.

Beau hob den Hörer an sein Ohr. »Ja. Dupree. Ich hoffe, dass es einen wirklich guten Grund für diesen Anruf gibt.«

»Tut mir Leid, Beau«, meinte Luke. »Ich habe es zuerst auf deinem Piepser versucht, aber anscheinend ist der Akku leer.«

Oder vielleicht hing der Piepser auch ganz einfach noch am Gürtel seiner Hose, die im Nebenraum von ihm zurückgelassen worden war. »Was gibt’s?«

»Ich dachte nur, dass es dich vielleicht interessiert – eben hat sich Bettencourt bei mir gemeldet. Er hat einen neuen Fall hereinbekommen und meint, nach Aussage des Opfers sähe es so aus, als ob der Höschen-Klauer wieder zugeschlagen hat.«
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Roxanne wurde durch ein lautes Klopfen an ihrer Zimmertür geweckt. Verschlafen blickte sie auf ihren Wecker, dessen roten Leuchtziffern zufolge es gerade einmal vier Uhr fünfzehn war, schob sich die Haare aus den Augen, stieg unbeholfen aus dem Bett und hüllte sich in ihren Morgenmantel ein. Wer in aller Welt konnte um diese Uhrzeit etwas von ihr wollen?

Ehe sie die Tür erreichte, erkannte sie Beaus Stimme. »Tja, nun, nimm es am besten einfach hin«, hörte sie ihn knurren. »Entweder wir machen es so, oder ich überlasse dich der netten Celeste Haynes. Eins von beidem, Rosenknospe, du hast die freie Wahl.«

Sobald Roxanne die Tür geöffnet hatte, schob er Juliet bereits über die Schwelle. »Hi, Miss Roxanne, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«

»Tut mir Leid, Roxanne«, murmelte Juliet sehr verlegen. »Ich habe versucht es ihm auszureden, aber ich glaube, sein Spitzname ist ›Sturschädel‹.«

»Beinahe«, stimmte Beau ihr zu. »Um ganz genau zu sein, werde ich von den meisten einfach ›vorsichtig‹ genannt.«

Beiden Frauen entfuhr ein ungläubiges Schnauben, doch er sah sie mit seinem mörderischen Lächeln an und bemerkte mit einem Blick auf Roxannes Morgenmantel aus senffarbenem Satin, unter dem er ein feuerwehrrotes Nachthemd blitzen sah: »Wirklich hübsches Outfit. Ich finde es wirklich toll, wenn eine Frau keine Angst vor etwas Farbe hat.«

Dann legte er eine Hand in Juliets Nacken und zog sie auf die Zehenspitzen; statt sie jedoch, wie Roxanne fast angenommen hätte, auf den Mund zu küssen, schob er sein Gesicht beinahe aggressiv an sie heran, befahl mit rauer Stimme: »Bleib ja hier«, und stellte sie dann wieder ab. Schließlich ließ er beide Arme sinken und starrte sie einen Augenblick lang unentschlossen an.

Endlich trat er zurück in den Flur, löste seinen Blick von Juliet und sah Roxanne eindringlich an. »Schließen Sie die Tür ab, und lassen Sie niemanden herein. Sie bleibt hier, bis ich wieder da bin. Haben wir uns verstanden?«

»Kein Problem.«

»Gut. Draußen ist ein Beamter, und ich bin so schnell es geht zurück, aber es kann ein paar Stunden dauern.« Mit einem letzten Blick auf Juliet zog er die Tür hinter sich zu.

Wie befohlen schloss Roxanne hinter ihm ab und sah dann Juliet zum ersten Mal, seit sie hereingekommen war, etwas genauer an. »Heiliges Kanonenrohr«, murmelte sie. »Sie müssen diesen Kerl ganz einfach dazu bringen, dass er sich häufiger rasiert.«

Fast hätte sie erwartet, eine höflich kühle Abfuhr erteilt zu bekommen, stattdessen fuhr sich ihre Chefin vorsichtig mit den Fingerspitzen über das wunde Gesicht und erklärte traurig: »Ich glaube nicht, dass das was nützen würde. Man kann seinem Bart praktisch beim Wachsen zusehen.« Dann verzog sie ihren Mund zu einem versonnenen Lächeln. »Gerüchten zufolge hat er bereits in der Schule einen solchen Bartwuchs gehabt. Das hat mir zumindest eine Frau in einer Bar erzählt.«

»Dann sollten Sie sich vielleicht einen Vorrat an Magermilch gegen die Entzündungen zulegen.«

Juliet zog fragend eine Braue in die Höhe, und Roxanne blickte sie grinsend an. »Glauben Sie mir, Magermilch ist nicht nur etwas für die schlanke Linie, sondern bewirkt obendrein die reinsten Wunder bei entzündeter Haut. Unglücklicherweise ist mein Vorrat gerade alle, aber kommen Sie mit ins Badezimmer, ich habe dort noch etwas Salbe, die Sie nehmen können. Wo ist der gute Sergeant denn überhaupt so eilig hin?«

Während Juliet ihr erklärte, weshalb Beau so plötzlich aufgebrochen war, verkniff Roxanne sich die Bemerkung, dass neben dem geröteten Gesicht auch das wild zerzauste Haar und der geschwollene Mund der Chefin äußerst ungewöhnlich war.

Als sie jedoch ein paar Schritte hinter Juliet in Richtung Badezimmer ging und ihr dabei auffiel, dass selbst die für gewöhnlich etwas steife, kerzengerade Haltung ihrer Vorgesetzten einer neuen Lässigkeit gewichen war, verzog sie durchaus zufrieden das Gesicht.

 

Beau war nicht gerade begeistert, als er hörte, dass die Liste der Opfer des Höschen-Klauers noch länger geworden war. Doch eines musste er diesem Perversen lassen, sein Timing war geradezu perfekt.

Verdammt, kurz bevor er eingeschlafen war, hatte er sich vorgenommen, seine Beziehung zu Juliet wieder auf die rein beruflichen Aspekte zu begrenzen, und was hatte er stattdessen gleich nach dem Aufwachen getan? Er war derart heiß gewesen, dass er sich beinahe sofort noch einmal auf das Spiel Lass-uns-die-Welt-mit-kleinen-Duprees-bevölkern eingelassen hätte. Scheiße. Warum spielte er stattdessen nicht einfach mit seiner Dienstwaffe russisches Roulette?

Tja, nun, von diesem Augenblick an ließe er die gute Juliet Rose ganz einfach in Ruhe und täte, als wäre nie etwas geschehen. Der Motor seines Wagens jaulte, als er angesichts der roten Ampel, die drohend vor ihm in den Himmel ragte, krachend die Gänge herunterschaltete. Er würde seine verdammte Arbeit machen, dafür sorgen, dass ihr nichts passierte, sie dann zurück nach Hause schicken …

Und alles wäre wieder normal.

Das neue Opfer lebte in einer der belebteren Straßen des French Quarter über einer Schwulenbar in einem Haus, an dem höchstens der schmale, von einem schmiedeeisernen Geländer umgebene Balkon ansatzweise elegant zu nennen war.

Beau ging an dem Haus vorbei nach hinten in den Hof und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Man brauchte keine Detektivarbeit zu leisten, um zu wissen, welches ihr Appartment war: aus der geöffneten Tür drangen gleißend helles Licht und lautes Stimmengewirr in den Korridor hinaus.

Es stellte sich heraus, dass gar nicht so viele Leute in der Wohnung waren, wie der Lärmpegel einen vermuten ließ: ein Mann von der Spurensicherung, der anscheinend neu war, weil Beau ihn noch nicht kannte, Bettencourt von seinem Revier, eine üppige Blondine mit einem echt genervten Blick und eine ältere, grauhaarige Frau. Letztere saß neben der Blondine, die aussah, als würde sie vor lauter Wut gleich anfangen zu schreien, auf einem abgewetzten Sofa und tätschelte ihr begütigend die Hand.

Der Kollege von der Spurensicherung unterbrach seine Bemühungen, Fingerabdrücke von der Türklinke zu nehmen, und bedachte Beau mit einem für Polizisten typischen argwöhnisch herablassenden Blick. Sobald sein Blick jedoch die Dienstmarke erreichte, die Beau sich angeheftet hatte, fuhr er mit seiner Arbeit fort, und Beau wandte sich den anderen drei Personen zu.

Bettencourt wandte bei seinem Eintreten den Kopf. »Hi, Beau.«

»Hi. Hast du was dagegen, wenn ich bei dem Gespräch dabei bin?«

»Nicht das Geringste. Darf ich vorstellen? Das hier sind Shirl Jahncke und ihre Nachbarin Ernestine Betts. Miss Jahncke, das hier ist Sergeant Dupree, der schon eine ganze Reihe von diesen Fällen bearbeitet hat.«

Die Blonde sah ihn böse an. »Dann sind Sie also verantwortlich dafür, dass dieser Hurensohn noch immer frei herumläuft? Sie können nur hoffen, dass Sie ihn schneller erwischen als ich, denn ich sage Ihnen, wenn ich dieses kleine Arschloch je zu fassen kriege, reiße ich ihm den Kopf ab und schreie ihm anschließend noch in den offenen Hals.«

»Also bitte, Shirl«, versuchte die neben ihr sitzende Schwarze sie zu besänftigen. »Du musst dich beruhigen, Mädchen.«

»Beruhigen, meine Güte. Es ist mir scheißegal, dass er mich gezwungen hat, die Kleider auszuziehen – verdammt, damit verdiene ich schließlich meinen Lebensunterhalt. Aber er hat mein brandneues Höschen von Frederick’s in Hollywood geklaut! Ich habe das blöde Ding erst Montag aus dem Katalog bestellt, und ich kann dir sagen, es war nicht gerade geschenkt.« Sie teilte ihre Unzufriedenheit gleichmäßig zwischen Beau und Bettencourt auf. »Bei Satans Ohren, wenn mir dieser feine Pinkel je noch mal über den Weg läuft, kann ich für nichts garantieren. Dann mache ich mir ganz bestimmt nicht erst die Mühe bei euch anzurufen, sondern zerre diesen Typen nach draußen in die Sümpfe und verfüttere ihn an die Alligatoren.«

»Was heißt ›feiner Pinkel‹?« Beau ging vor dem Sofa in die Hocke und sah sie fragend an.

»Ich meine, Himmel, er hat ständig Miss zu mir gesagt und mich dann allen Ernstes gebeten, ihm ›freundlicherweise mein Höschen zu überreichen‹, als wären wir auf irgendeiner verdammten Teeparty.« Sie bedachte Beau mit einem bösen Blick und erklärte schnaubend: »Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass der Kerl bestimmt nicht hier aus dieser Gegend war. Er hat nicht nur komisch gesprochen, sondern hatte auch echt schicke Klamotten. Ich wette, wenn er nicht diese dicke alte Pistole in der Hand gehalten hätte, hätte ich leichtes Spiel mit ihm gehabt.«

»Welche Farbe hatten seine Haare?«

»Das dürfen Sie mich nicht fragen, woher zum Teufel soll ich wissen, welche Farbe seine Haare hatten. Er hatte eine von diesen Karnevalsmasken auf, die den ganzen Kopf bedecken, verstehen Sie? So eine mit einer großen Hakennase, die aussieht wie ein Vogelschnabel oder so. Außerdem stand er im Dunkeln.« Sie wies auf eine Stelle links des Fensters hinter einer frei stehenden Lampe. »Also konnte ich auch nicht wirklich seine Augen sehen. Dieser verdammte Perversling.«

Beau brachte insgesamt gut anderthalb Stunden in der Wohnung von Shirl Jahncke zu. Nach dem ausführlichen Gespräch ging Bettencourt mit ihm zu dem Kollegen von der Spurensicherung hinüber, der ebenfalls gerade mit seiner Arbeit fertig war. Sein Name war Chris Andersen, und obgleich er mehrere verschiedene Fingerabdrücke auf der Tür gefunden hatte, ging er vorläufig davon aus, dass sie wahrscheinlich dem Opfer und ihren Freundinnen gehörten und dass von dem Täter kein Abdruck hinterlassen worden war. Letztendliche Gewissheit brächte allerdings erst die Untersuchung im Labor.

Am Schluss trat Beau in die langsam abnehmende Dunkelheit hinaus, ohne wirklich neue Erkenntnisse zu haben. Er kannte die Größe, das ungefähre Gewicht und die bevorzugte Maskierung des Unterwäscheräubers, doch das war bei weitem nicht genug. Dass er kultiviert war, hatte er in dieser Nacht zum ersten Mal gehört, doch wurde die Beschreibung durch die gesellschaftliche Stellung derer, die sie abgegeben hatten, möglicherweise etwas relativiert. Er müsste seine Schwester fragen, ob vielleicht auch ihr dieser besondere Aspekt irgendwie aufgefallen war.

Als er in den Hof kam, hüllte ihn dort der Geruch des Flusses ein. Er wippte nachdenklich ein paar Minuten auf den Fersen und ging in dem Bemühen, rauszufinden, wie er weitermachen sollte, noch einmal sämtliche Ereignisse des Abends und der Nacht in Gedanken durch.

Dann fischte er seine Autoschlüssel aus der Tasche, schlenderte zu seinem Wagen und warf sich seufzend auf den Sitz.

 

In der Küche des in Bywater gelegenen Häuschens schlang Josie Lee dem guten Luke von hinten die Arme um die Taille, presste ihre Brüste gegen seinen harten Rücken und schmiegte sich mit einem wollüstigen Gähnen an ihn an. »Hallo, Großer«, murmelte sie schläfrig.

Er wandte seinen Kopf und sah sie grinsend über die Schultern hinweg an. »Du klingst, als ob du letzte Nacht nicht genügend Schlaf bekommen hättest.«

»Ich weiß.« Sie grub ihr Kinn in seine Schulter und sah ihn selig lächelnd an. »Findest du es auch so schrecklich, wenn du nicht deinen Schönheitsschlaf bekommst?«

»Und ob«, stimmte er ihr fröhlich zu. »Mein Schönheitsschlaf geht mir über alles.« Er stieß sie mit seinem muskulösen Hintern an und spähte in die Pfanne, die vor ihm auf dem Ofen stand. »Die Pfannkuchen sind fertig. Hol dir schon mal einen Teller.«

»Mir reicht eine Tasse Kaffee.«

»Oh, nein, ganz sicher nicht.« Er drehte sich zu ihr herum und fragte: »Du willst mir doch wohl nicht erklären, dass du so den Tag beginnst?« Dann jedoch wurde der Ausdruck der Empörung durch einen schwerlidrigen Blick ersetzt. »Großer Gott, du siehst einfach fantastisch aus«, erklärte er ihr heiser, streckte beide Arme nach ihr aus, hob sie auf die Anrichte und hatte gerade sein Gesicht in ihr winzig kleines Baumwolloberteil geschoben, als Beau hereingeschlendert kam.

Es war schwer zu sagen, wer von ihnen am meisten überrascht war. Während eines kurzen Augenblicks waren sie alle – Josie auf der Anrichte, Luke dicht über sie gebeugt und Beau im Türrahmen – vollkommen erstarrt. Dann fing Josie Lees Herz wild an zu pochen, brüllend stürzte Beau quer durch die Küche, und Luke richtete sich auf.

»Ich weiß, wie es aussieht«, begann er und breitete zum Zeichen seiner Unschuld beide Hände aus. »Aber -«

Weiter kam er nicht, bevor die Faust des bisherigen Freundes mit aller Wucht auf seine Unterlippe traf.

Schreiend rappelte sich Josie Lee aus ihrer Rückenlage auf, als ihr Geliebter ein paar Schritte rückwärts stolperte, sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr und Blut auf seinen Knöcheln sah, als er die Hand zurückzog. »Tja, verdammt«, murmelte er und machte mit dem Ziel, Beau den Hieb zurückzuzahlen, drohend einen Schritt auf seinen Kumpel zu.

Dann jedoch sah er, dass Josie Lee die Pfanne schnappte, mit einer fließenden Bewegung ihren Inhalt in die Spüle kippte und sie dann in Richtung des Hinterns ihres Bruders schwang, wo sie krachend aufkam.

»Verdammt, Jose!« Beau fasste sich mit beiden Händen an den Allerwertesten, fuhr zu ihr herum, und sie rammte ihm die Pfanne derart kraftvoll in den Magen, dass er nur noch mit größter Mühe Luft bekam.

»Du hast ihn geschlagen!«, fauchte sie ihn wütend an. »Lass deine dreckigen Pfoten von ihm, Beauregard Butler Dupree, sonst sorge ich dafür, dass du den Tag bereust, an dem du auf die Welt gekommen bist!« Außer sich vor Zorn hob sie die Pfanne über ihren Kopf, doch aus Sorge um Beaus Schädel trat Luke entschieden vor sie und drückte ihren Arm zurück. Keuchend schob sie sich eine schwarze Locke aus den Augen und starrte ihren Bruder böse an.

»Himmel, Josie Lee, die verdammte Pfanne war noch heiß.« Beau lüftete sein Hemd und starrte auf den großen, roten Fleck auf seinem Bauch.

»Gut! Wie konntest du es wagen, Luke zu schlagen und mich zu behandeln, als wäre ich ein zwölfjähriges Kind? Wann wirst du endlich begreifen, dass ich kein Kind mehr bin?« Sie streckte einen Arm aus und wies in Richtung Tür. »Du bist hier nicht willkommen. Ich möchte, dass du gehst.«

Beau öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, wandte sich mit zusammengekniffenen Augen an seinen bisherigen Kumpel und erklärte: »Glaub ja nicht, dass dies das Ende der Geschichte ist. Du und ich werden uns weiter darüber unterhalten, wenn sie nicht bewaffnet ist.«

Damit machte er kehrt, stapfte aus der Küche, und Luke nahm Josie Lee vorsichtig die Pfanne aus der Hand und stellte sie neben ihr ruiniertes Frühstück zurück auf den Herd. »Du hast mich wirklich gut verteidigt«, sagte er und legte zärtlich eine Hand an ihre heiße Wange. »Erinner mich daran, mich nie mit dir zu streiten, wenn du in der Küche bist.«
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Am liebsten hätte Beau die Tür des Zimmers von Roxanne mit einem Tritt geöffnet, doch er beschränkte sich darauf, einmal laut zu klopfen, stopfte dann die Hände in die Hosentaschen und trat, um nicht doch noch der Versuchung zu erliegen, entschieden einen Schritt zurück.

Der Weg von Bywater hierher hatte eine Weile gedauert, dann hatte er eine gute Viertelstunde damit zugebracht, den armen Polizisten, der den Eingang des Hotels hatte bewachen müssen, während er nicht da gewesen war, so lange zu löchern, bis er überzeugt gewesen war, dass tatsächlich niemand den Versuch unternommen hatte, ins Innere des Hauses zu gelangen, dass auch die beiden anderen Eingangstüren sorgfältig verschlossen waren und dass es nirgends irgendwelche Zeichen eines Einbruchs gab; schließlich war er noch in sein eigenes Zimmer hinaufgestapft, um sich zu rasieren und zu duschen sowie sich frische Kleider anzuziehen.

Trotzdem war noch lange nicht genügend Zeit vergangen, als dass die Frustration, die er verspürte, auch nur ansatzweise abgenommen hätte, der glühend heiße Zorn und das Gefühl, dass er von seinem besten Freund betrogen worden war. Doch jetzt hatte er einfach keine Zeit, um seine persönlichen Probleme zu bedenken, denn schließlich war er immer noch im Dienst. Er atmete tief ein, straffte seine Schultern, reckte seinen steifen Hals und schwor sich, dass er zumindest eines heute richtig machen würde. Und wäre es das Letzte, was er täte, würde er sich Juliet gegenüber wie ein Polizist benehmen und später daran denken, wie in der Angelegenheit mit seiner Schwester weiter zu verfahren war.

Die ganze Zeit jedoch hallten in seinem Hinterkopf die erbosten Worte: Ich kann es einfach nicht glauben, dass mein Partner, mein bester, treuester Freund, mit meiner kleinen Schwester schläft! Er hätte dem Verräter am liebsten abermals die Faust in das Gesicht gerammt.

Stattdessen klopfte er noch einmal an die Tür, und einen Moment später hörte er die Stimme von Roxanne. »Wer ist da?«, fragte sie vernehmlich.

»Ich bin es, Dupree. Machen Sie auf.«

Sie kam der Bitte nach und sah ihn blinzelnd an. »Sergeant, hallo. Tut mir Leid … stehen Sie schon lange da draußen im Flur? Ich bin eingeschlafen und habe erst jetzt Ihr Klopfen gehört.«

»Ich bin gerade erst gekommen, Miss Roxanne. Würden Sie mir bitte Juliet schicken?«

»Ja, sicher. Kommen Sie solange rein.« Sie ließ die Tür offen stehen, machte auf dem Absatz kehrt, trottete zurück in den Salon und hatte bereits das Schlafzimmer erreicht, als Beau hinter ihr hereingeschlendert kam. Er hörte, dass sie ins Badezimmer weiterging, einen Moment später kam sie deutlich bleicher als zuvor wieder herausgeschossen und erklärte: »Sie ist nicht mehr da.«

Fluchend rannte Beau zurück in den Flur, kam ein paar Sekunden später schlitternd vor Juliets Suite zum Stehen und hämmerte mit aller Kraft gegen die Tür. Gleichzeitig blickte er über seine Schulter auf Roxanne, die ihm hinterhergelaufen war, und wollte von ihr wissen: »Haben Sie einen Schlüssel für das Zimmer?«

»Nein.«

»Scheiße.« Er zückte seine Waffe und trat, um die Tür einzutreten, einen Schritt zurück.

Gleichzeitig wurde die Tür von innen geöffnet, dort stand Juliet Rose eingehüllt in ihren etwas feuchten Seidenkimono, ein Handtuch ähnlich einem Turban um das Haar gewickelt, mit nassem Hals und nassen nackten Füßen, und blickte fragend erst auf seine Waffe und dann in sein Gesicht. »Beau? Ist irgendwas passiert?«

»Oh, Junge«, murmelte Roxanne und Beau spürte, dass sie kehrtmachte und höchstwahrscheinlich wieder in ihr eigenes Zimmer ging.

»Ob etwas passiert ist?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme, steckte die Pistole wieder in das Halfter und trat entschieden auf sie zu. Seine Miene schien seine Gefühle zu verraten, denn bei jedem Schritt, den er in ihre Richtung machte, wich sie einen Schritt vor ihm zurück. So landeten sie schließlich im Salon. »Was sollte wohl passiert sein?«

Mitten im Zimmer blieb sie stehen. »Du bist wütend.«

»Ihr reichen Mädchen scheint mit einer besonders guten Beobachtungsgabe gesegnet zu sein.«

Sofort straffte sie die Schultern, reckte stolz das Kinn und bedachte ihn mit einem dieser Du-bist-nicht-besser-als-der-Dreck-unter-den-Sohlen-meiner-Schuhe-Blicke, auf die sie sich derart hervorragend verstand. Doch sie antwortete nicht und goss damit aus irgendeinem Grund tatsächlich noch mehr Öl ins Feuer.

Beau riss sich gerade noch rechtzeitig zusammen und fragte mit zusammengebissenen Zähnen: »Habe ich dir nicht gesagt, dass du bei deiner Assistentin bleiben sollst?«

Sie zog eine ihrer fein gezupften Brauen in die Höhe und sah ihn reglos an.

Ebenso gut hätte sie sagen können Leck mich doch am Arsch, du kleiner Polizist, da sah er endgültig rot. Doch er hatte alles unter Kontrolle – er war vollkommen cool. »Glaubst du vielleicht, dass ich Befehle erteile, weil ich mich selber reden hören will? Es gab bereits viel zu viele Anschläge auf dich, und wenn ich dir sage, dass du irgendwo bleiben sollst, habe ich dafür, verdammt noch mal, ganz sicher einen guten Grund.«

»Ich musste duschen.«

»Und die Dusche bei Roxanne hat nicht funktioniert?«

»Ich wollte in meinem eigenen Badezimmer duschen.«

»Dann hast du also deine Sicherheit aufs Spiel gesetzt, weil – lass mich raten – weil deine Oma dir gesagt hat, dass man nie die Seife eines anderen benutzt?«

Er konnte ihrer Miene ansehen, dass er den Nagel tatsächlich auf den Kopf getroffen hatte, doch sie reckte ihr elegantes, kleines Kinn und erklärte: »Meine Güte, Beau, ich bin wirklich vorsichtig gewesen. Ich habe extra nachgesehen, ob niemand in der Nähe war, als ich Roxannes Zimmer verlassen habe, und habe die Tür von meiner Suite sorgfältig hinter mir abgesperrt.«

Da sein Zorn noch zunahm, schob er sich so dicht es ging an sie heran. »Und wenn trotzdem jemand hier hereingekommen wäre, was hättest du dann machen wollen? Bildest du dir vielleicht ein, er wäre erstarrt vor lauter Ehrfurcht, weil du ein so außerordentlich gutes Benehmen hast?«

Immer noch hoch erhobenen Hauptes trat sie einen Schritt zurück. »Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selber aufzupassen.«

Wieder trat er einen Schritt nach vorn. »Oh, ja, ich sehe, du bist wirklich mutig. Ein wirklich zäher kleiner Kerl.« Ohne auf seine innere Stimme zu hören, die ihm deutlich machen wollte, dass er völlig überreagierte, trieb er sie immer weiter durch den Raum. Die Nervosität, die er in ihrem Blick entdeckte, rief eine grimmige Befriedigung in seinem Inneren hervor. »Vergiss einfach für einen Augenblick, dass, wer auch immer es auf dich abgesehen hat, höchstwahrscheinlich auch bei seinem nächsten Angriff eine Waffe benutzen wird. Geh einfach davon aus, dass er dieses Mal vielleicht tatsächlich unbewaffnet ist.«

Sie krachte rücklings gegen die Wand und er stemmte seine Hände links und rechts von ihren Schultern gegen die Tapete, sodass es keine Möglichkeit der Flucht mehr für sie gab. »Gehen wir einen Moment lang davon aus, dass ich der böse Mann bin, der dir ans Leder will. Dich in die Enge zu treiben, Süße, war weiß Gott nicht weiter schwierig.« Einer seiner langen Finger glitt über ihren Hals, ihr Schlüsselbein und den Saum des Morgenmantels dorthin, wo der Stoff der beiden Hälften zwischen ihren Brüsten aufeinander traf, er krümmte leicht den Finger und zog die Öffnung etwas weiter auf. »Und wenn er dich erst allein in einem Zimmer in die Enge getrieben hat, kann er mit dir machen, was er will, ohne dass auch nur eine Menschenseele ihn an seinem Treiben hindern kann.«

Der Seidenstoff des Kimonos hob und senkte sich mit ihren Atemzügen immer schneller, doch sie sah ihm reglos ins Gesicht. »Aber außer dir hat niemand so etwas getan. Und vor dir habe ich ganz sicher keine Angst.«

»Die solltest du aber haben, Engelsgesicht«, erklärte er ihr leise und schob den Stoff des Kimonos weit genug zur Seite, dass eine ihrer nackten Brüste offen vor ihm lag. »Die solltest du aber haben.« Damit glitt seine Hand auf ihre Brust, und er neigte seinen Mund auf die verführerische Pracht.

Es war kein sanftes Werben, er benutzte seine Zähne und die ganze Stärke seiner Lippen, doch sie setzte sich nicht im Geringsten gegen ihn zur Wehr, sondern küsste ihn mit aller Macht zurück, sodass er gegen seinen Willen abermals umgehend die Kontrolle über sich verlor. Er spürte ihren prächtig samtig weichen Mund und sog ihren heißen, süßen und erotischen Geschmack begierig in sich ein. Dann ging alles blitzschnell, er saugte ihre Brust in seinen Mund, sie bog ihren Rücken durch, um ihm mehr von sich zu geben, ballte ihre Fäuste in seinem dunklen Haar und zerrte begierig an seinem Reißverschluss herum, während einer ihrer Schenkel an seinem Bein hinaufglitt und sich ihm dann kraftvoll um die Hüfte schlang. Das Nächste, was er wusste, war, dass seine Hose weit genug an ihm herunterrutschte, um ihn zu befreien, dass er Juliet eilig hochhob und sich in dem Verlangen, sie abermals zu spüren, kraftvoll in sie hineinschob.

»Warte, warte«, wisperte sie leise und schob ihn mit beiden Händen von sich fort. »Dieses Mal sollten wir etwas klüger sein und ein Kondom benutzen, Beau.«

Er erstarrte und rang mühsam nach Luft. »Oh Gott, Juliet. Ich habe keins dabei. Bitte, Liebling. Ich ziehe ihn …«

»Ich habe eins. Roxanne hat mir eine Hand voll gegeben. Sie meinte, dass ich die Dinger sicher eher brauche als sie.«

»Wo?« Als sie es ihm sagte, hob er sie von sich herunter, stellte sie eilig auf die Füße und stieg aus seiner Hose. »Rühr dich nicht vom Fleck.«

So schnell hatte er sich wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nicht bewegt, denn innerhalb von wenigen Sekunden stand er für den Anlass passend gekleidet wieder vor ihr und merkte, dass sie ihren Platz zwar nicht verlassen hatte, dass jedoch inzwischen das Handtuch, das sie als Turban verwendet hatte, auf dem Boden lag und ihr weicher Seidenkimono weit geöffnet war. Wieder hob er sie hoch und drückte sie mit einer flüssigen Bewegung an die Wand. Dann schloss er die Augen, um sich ganz auf das Gefühl zu konzentrieren, dass sie ihn fest umschloss, er hielt vollkommen still. »Oh Gott – ja«, hauchte er mit ehrfürchtiger Stimme. »Es war eine so beschissene Nacht, und du fühlst dich so fantastisch an.«

Sie begann vor lauter Ungeduld zu zappeln. »Beau?«

Langsam, ja beinahe gemächlich schob er sich in sie hinein und zog sich, da er den Augenblick möglichst in die Länge ziehen wollte, ebenso langsam und gemächlich wieder ein Stück aus ihr heraus. Bei aller Lust war es zugleich beinahe eine spirituelle Erfahrung, mit ihr vereint zu sein. Es war der reine Wahnsinn – er wusste, es war Wahnsinn – und wahrscheinlich lag es einfach an der Stimmung, in der er gerade war. Das Zusammensein mit ihr wusch die Frustration der letzten Stunden, wenn auch nur für eine kurze Weile, einfach von ihm ab. Also schob er sich erneut möglichst vorsichtig in sie hinein, zog sich wieder zurück und gleich wieder hinein.

Der Lohn für seine Selbstbeherrschung war ein sehnsüchtiges leises Schnurren, das aus ihrer Kehle drang, während sie mit beiden Händen sein Gesicht umfasste und ihn leidenschaftlich küsste, ehe sie einen Moment später keuchend ihren Kopf nach hinten warf. »Gütiger Himmel, Beau. Bitte.« Ihr Daumen strich rastlos über seine Wangen, und plötzlich starrrte sie ihn mit großen Augen an. »Oh. Sie sind ganz glatt. Ich hatte keine Ahnung, dass das möglich ist.« Dann bog sie abermals den Rücken durch, presste ihre Brüste eng an seinen Leib, packte seine Schultern und versuchte, sich mit ihm zu bewegen, was jedoch aufgrund der Enge nur in begrenztem Umfang möglich war. »Bitte, Beau, geht es ein bisschen fester?«

»Sag mir, was du möchtest, Juliet Rose. Sprich deine geheimsten Wünsche aus.«

Sie blinzelte und blickte ihn aus ihren schwerlidrigen, grauen Augen leicht verschwommen an. »Was?«

»Sag mir, was du willst, dann kriegst du es ein bisschen fester.« Damit drängte er sich noch etwas tiefer in ihre Weiblichkeit hinein.

Sie wirkte vollkommen entgeistert. »Das kann ich nicht.«

»Wie du willst.« Er hielt mit seinen Stößen inne, rieb stattdessen nur noch langsam und beinahe unmerklich mit seinem Schwanz an der Innenwand ihres Geschlechts und neigte abermals den Kopf in Richtung ihrer Brust.

Einen kurzen Augenblick blieb Juliet standhaft, dann aber hauchte sie ihm einen Befehl ins Ohr, der ihr ganz bestimmt in ihrem ganzen Leben nie zuvor über die Lippen gekommen war, worauf die Stärke seiner Stöße wieder etwas zunahm, sodass sie ihre Worte wiederholte … wiederholte, wiederholte, wiederholte, bis er ihr endlich gab, was sie sich wünschte, sie mit immer schnelleren und kraftvolleren Stößen juchzend über den Rand der Klippe in den Abgrund stürzen ließ und ihr mit einem letzten Zucken willig hinterhersprang.

Schlaff und schweißbedeckt sank er auf die Knie und zog sie eng in seinen Schoß. Er fühlte sich herrlich weich und völlig spannungsfrei.

Juliet hob den Kopf von seiner Schulter und warf sich den Wirrwarr aus halb trockenen, wilden Locken, aus dem ihr Haar bestand, mit einem schnellen Kopfschwung entschieden aus der Stirn. »Irgendwie läuft es zwischen uns beiden immer wieder auf dieselbe Sache hinaus.« Sie errötete ein wenig und sah ihm suchend ins Gesicht. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich dazu gebracht hast, so etwas zu sagen.«

Nun, da er darüber nachdachte, konnte er das auch nicht, doch er erklärte mit einer Stimme, als müsse er sich gegen irgendwelche Vorwürfe verteidigen: »Es hat dir gefallen.«

Sie zuckte elegant mit einer ihrer wohl geformten Schultern. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Aber auf jeden Fall macht dieser Vorfall deutlich, wie unterschiedlich unsere Erfahrungen auf diesem Sektor sind. Weshalb ich – vor allem aufgrund von deiner Vorliebe für ungeschützten Sex – dringend wissen muss, ob du vielleicht von irgendwelchen Krankheiten befallen bist.«
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Juliet schämte sich zu Tode, weil sie der Forderung von Beau, ihre sexuellen Wünsche laut zu formulieren, so schnell nachgekommen war. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass ihm erst die Kinnlade herunterklappte und er dann unter brüllendem Gelächter den Kopf in den Nacken warf. Deshalb stellte sie eilig ihre Füße auf den Boden, drückte ihm beide Hände auf die Schultern, um eilig aufzustehen, und bekam einen puterroten Kopf, als sie spürte, wie er aus ihr herausglitt.

Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie erneut auf sich herab, wobei eine ihrer Fersen unter ihr hervorglitt und hart auf seinen Oberschenkel prallte.

»Tut mir Leid«, erklärte er und unterdrückte mühselig ein Lachen. »Es ist nur, wenn man meine Lebensart bedenkt, ist diese Frage wirklich lustig. Hör zu -«

»Es freut mich, dass dich meine Frage amüsiert«, antwortete sie eisig. »Ich bin sicher, dass ich mich, wenn ich deine Lebensart bedenke, selbst auf dem Weg ins Krankenhaus noch köstlich amüsiere. Das heißt, falls du nicht irgendetwas wirklich Schlimmes hast.«

»Nein, Schätzchen, genau das ist es.« Er raufte sich die Haare. »Ich schwöre, ich bin völlig sauber. Gott, auch wenn ich es wirklich hasse, das zugeben zu müssen, weil nichts in meinem ganzen Leben mein Ego so gepuscht hat wie deine felsenfeste Überzeugung, dass ich ein regelrechter Sexprotz bin. In Wahrheit jedoch habe ich in den vergangenen zehn Jahren so viel damit zu tun gehabt, meine Schwestern großzuziehen, dass für so etwas wie ein eigenes Liebesleben einfach keine Zeit blieb. Und die wenigen Male, die sich doch mal irgendwas ergeben hat, lief es immer nur mit Gummi.« Er strich mit seiner freien Hand über ihren Schenkel. »Du bist die Einzige, die mich je dazu gebracht hat zu vergessen, etwas überzuziehen.«

»Steht mir vielleicht das Wort ›Volltrottel‹ auf der Stirn geschrieben, Beauregard?« Sie fühlte sich verraten, weil er sie offenbar für derart dämlich hielt, dass sie eine derart idiotische Geschichte allen Ernstes glaubte. Deshalb ahmte sie seine Stimme nach und sagte: »Glaub mir, Baby, du bist die Einzige für mich«, bevor sie in normalem Ton erklärte: »Du vergisst, dass ich dich in Aktion erlebt habe. Zwar bin ich auf diesem Gebiet nicht unbedingt erfahren, aber völlig dämlich bin ich auch nicht.«

»Ich erzähle dir keine Geschichten, Rosenknospe. Bei Gott, das ist die Wahrheit. Wenn du mir nicht glaubst, ruf bei meinen Schwestern an oder auch bei Luke.« Plötzlich wurde seine Miene ausdruckslos, und Juliet sah ihn argwöhnisch an. 

»Was ist?«

»Luke rufst du vielleicht besser nicht an. Er ist nämlich im Augenblick ziemlich beschäftigt, und zwar mit Josie Lee.«

»Wie bitte?« Die Verbitterung in seiner Stimme brachte Juliet dazu, ihn etwas genauer anzusehen, etwas in seinem Blick machte ihr deutlich, dass er ihr gegenüber vielleicht wirklich ehrlich gewesen war.

»Auf dem Weg zurück hierher bin ich vorhin bei mir zu Hause vorbeigefahren, um mit Josie Lee über etwas zu sprechen, was für die Ermittlungen gegen den Höschen-Klauer vielleicht wichtig ist.« Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, der bereits wieder verschwunden war, ehe Juliet ihn interpretieren konnte. »Ich habe sie und Luke in einer … sagen wir … kompromittierenden Situation in der Küche überrascht.«

Juliet spürte die plötzliche Anspannung in seinem Körper. »Und ich schätze, das hat dir nicht gefallen.«

»Sie ist meine kleine Schwester!«

»Sie ist ganz sicher nicht mehr klein. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie doch bestimmt Anfang zwanzig.«

Er zuckte mit den Schultern. »Zweiundzwanzig, um genau zu sein.« Unter der zur Schau getragenen Gelassenheit und dem gleichzeitigen Ärger entdeckte Juliet noch ein weiteres Gefühl, das verdächtig aussah wie … Verletzbarkeit.

Juliet wusste, dass sie in die allergrößten Schwierigkeiten käme, ließe sie den Eindruck, dass Beau möglicherweise wirklich sensibel war, erst einmal an sich heran. Oh Gott, sie hatte das grässliche Gefühl, dass sie sich in ihn verliebte. »Hast du den Verdacht, dass Luke deine Schwester zu irgendetwas zwingt?«

Unter ihren Beinen spannten sich die Muskeln seiner Oberschenkel an, und während er ihren Hintern mit einem seiner Arme festhielt, sprang er entschieden auf. Juliet entfuhr ein würdeloses Kreischen, als liefe einem kleinen Mädchen plötzlich eine Maus über die Füße, sie packte seine Schultern und schlang ihm hilflos ihre Beine um die Hüfte, während er sie zu einem Stuhl hinüberschleppte und mit ihr darauf zusammenbrach. Dann schüttelte er schlecht gelaunt den Kopf. »Nein. Ich würde auf ein ganzes Monatsgehalt verzichten, wenn ich etwas anderes behaupten könnte, aber als ich ihm eine gelangt habe, hat mich Jose mit einer heißen Pfanne attackiert.«

»Du hast ihn geschlagen?«

Er bedachte sie mit einem verständnislosen Blick. »Verdammt, natürlich habe ich ihn geschlagen – hast du mir nicht zugehört? Ich komme in die Küche, sehe, wie er sich an meiner kleinen Schwester zu schaffen macht, und habe getan, was ein Bruder in einer solchen Lage eben tut: ich habe versucht, ihm die Fresse zu polieren. Aber diese gute Tat wurde mir schlecht belohnt, das kann ich dir sagen.« Eilig zerrte er an seinem Hemd. »Sieh dir an, was sie mit mir gemacht hat: das hier ist der Lohn, den ein Mann für die Mühe bekommt, die er sich der Frauen wegen macht.«

Mitten auf seinem flachen Bauch prangte ein dunkelroter Fleck. Juliet merkte, dass sie mit großen Augen auf eine völlig andere Stelle seines Körpers sah. Abgesehen von dem Kondom war Beau von der Hüfte abwärts nackt, und sie saß nur mit ihrem offenen Kimono bekleidet rittlings auf ihm drauf. Mit hochrotem Gesicht band sie eilig den Gürtel ihres Kleidungsstückes zu.

Er folgte ihrem Blick, entfernte das Kondom, band es oben zusammen, warf es in den Papierkorb, der in der Nähe stand, packte eine Ecke ihres Morgenmantels und zog sie sich über seinen Schoß. »Besser?« Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Schließlich soll niemand behaupten können, Beau Dupree wäre zu unzivilisiert, um Miss Manners Regeln der postkoitalen Etikette zu befolgen.«

»Gott, hat sie darüber etwa auch ein Buch geschrieben? Das hat Großmutter nie auf die Liste meiner Pflichtlektüre gesetzt.«

Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen, das jedoch sofort wieder verflog. »Was soll ich bloß mit meiner Schwester machen? Die Sache macht mich vollkommen verrückt.«

»Das ist nicht zu übersehen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, weshalb du dich so aufregst«, gab sie vorsichtig zu. »Ich meine, glaubst du nicht, dass es eine gewisse Doppelmoral verrät, wenn du sagst, dass es okay ist, wenn wir beide miteinander schlafen, aber dass deine erwachsene Schwester und der von ihr gewählte Partner zu Keuschheit verpflichtet sind?« Da sie inzwischen wusste, dass Beau in Bezug auf seine jüngste Schwester nicht immer völlig rational war, machte sie sich auf einen neuerlichen Wutausbruch gefasst.

Doch sie wurde überrascht.

»Ich weiß nicht – vielleicht hast du Recht. Verdammt, auf einer intellektuellen Ebene weiß ich, dass du Recht hast. Aber von meinem Gefühl her würde ich Luke am liebsten in den Boden stampfen und Josie Lee Stubenarrest geben, bis sie dreißig ist.« Wie, um einen drohenden Kopfschmerz zu vertreiben, presste er sich die Handballen gegen die Brauen, atmete hörbar aus, ließ die Hände wieder sinken und blickte Juliet ins Gesicht.

»Vielleicht liegt das einfach daran, dass Josie erst zwölf gewesen ist, als unsere Eltern starben. Von uns vieren hat der Tod der beiden sie am härtesten getroffen – ich meine, damals war sie in einem Alter, in dem ein Mädchen seine Mama am allermeisten braucht, glaubst du das nicht auch? Aber alles, was sie stattdessen hatte, war ein großer Bruder, und ich war selbst erst vierundzwanzig, als ich die Elternrolle übernehmen musste; woher zum Teufel soll ich also wissen, wie gut ich in der Rolle war? Ihr gegenüber habe ich mich immer völlig unzulänglich gefühlt, und das hat sich bis heute nicht geändert. Verflucht, es ist mir nicht einmal gelungen, sie vor dem Höschen-Klauer zu beschützen. Auch wenn sie sich standhaft weigert zuzugeben, dass diese Begegnung mit einem Perversen auch nur im mindesten traumatisch für sie war, muss es für sie einfach grauenhaft gewesen sein.« Mit seinen zusammengezogenen Brauen wirkte er regelrecht bedrohlich. »Und jetzt macht sich mit einem Mal der gute alte Luke, mein bester Kumpel, an das Mädchen heran.«

»Ganz so wird es wohl nicht sein.«

»Aber genauso fühlt sich die Sache für mich an, okay?« Er sah sie böse an. »Himmel, Juliet, sie hat mich aus meinem eigenen Haus geworfen, nur weil ich ihrem tollen Luke – diesem verräterischen Bastard – eins auf die Nase gegeben habe.«

Ah, langsam fing sie an zu verstehen.

»Klingt, als ob du unter Verlustangst leiden würdest.«

»Worunter?«

»Unter Verlustangst. Dein Baby ist inzwischen groß geworden, hat das Nest verlassen, sich von dir ab- und einem andern zugewandt. Das tut natürlich weh.« Lächelnd strich sie mit den Fingerspitzen über sein glatt rasiertes Kinn. »Eigentlich ist das richtig süß.« Und extrem gefährlich, weil es auch die letzten Schranken, die sie zum Schutz vor ihm errichtet hatte, einfach niederriss.

»Das ist totaler Schwachsinn.« Er sah sie an, als hätte sie ihn irgendwie beleidigt. »Ich habe ganz bestimmt keine Verlustangst – verdammt, ich zähle schon die Tage, bis sie endlich auszieht.« Mit einem vorsätzlich verführerischen Blick in ihr Gesicht machte er den Gürtel ihres Kimonos wieder auf und zog die beiden Hälften auseinander, sodass sie abermals vollkommen nackt rittlings auf seinen Schenkeln saß. »Süß, was für ein Unsinn. Wo zum Teufel stecken die Kondome? Ich werde dir zeigen, was für ein süßer Kerl ich bin.« Beau schob die Tür des Badezimmers mit dem Fuß hinter sich zu, damit Juliet, die auf ihrem Bett lag, ihn nicht länger sah, und blickte finster in den Spiegel. Gerade, als er angenommen hatte, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben …

Was zum Teufel war mit seinem Leben passiert? Noch vor ein paar Tagen war alles völlig glatt für ihn gelaufen, und jetzt steckte er mit einem Mal bis über beide Ohren in einem dicht mit Alligatoren bevölkerten Sumpf.

Er hatte angenommen, seine Schwierigkeiten mit dem weiblichen Geschlecht stünden kurz vor ihrem Ende, und in Zukunft wäre das einzige Problem, das er noch mit den Frauen hätte, dass er sich nicht entscheiden könnte, mit welcher heißen Tussi er als Nächstes in die Kiste stieg.

Mit einem Mal hatte er es jetzt mit einer prüden Yankee-Braut zu tun, von der er einfach nicht die Finger lassen konnte, und mit einer kleinen Schwester, die ihm eher eine heiße Pfanne auf den Schädel krachen lassen würde, als ihn jemals wieder auch nur anzusehen.

Scheiße.

Energisch drehte er den Kaltwasserhahn auf.

Er wusste aus Erfahrung, dass es nur eine Lösung gab, wenn allzu viele Frauen und die mit ihnen verbundenen Probleme anfingen, seine Gedanken zu beherrschen. Und zwar die verstärkte Konzentration auf seinen Job.

Er klatschte sich Wasser ins Gesicht, drehte den Hahn entschieden wieder zu und griff nach einem Handtuch. Nachdem er noch seine Zähne im Spiegel begutachtet hatte, fand er Juliets Zahnpasta, drückte einen Tropfen davon auf seinen Finger und fuhr sich damit durch den Mund.

Schließlich hatte er sich schon seit einer Woche kaum mehr um seinen Job gekümmert, zumindest nicht auf eine Art, mit der er auch nur annähernd zufrieden war. Doch das würde sich jetzt ändern. Von der Rolle des Babysitters hatte er, egal, wie süß das Baby war, endgültig genug. Verdammt, er war Polizist. Es war allerhöchste Zeit wieder damit anzufangen, dass er sich wie ein Polizist benahm.

Als er ins Schlafzimmer zurückmarschierte, hatte Juliet ihre Beine aus dem Bett geschwungen und ihm den Rücken zugewandt. Sie hatte einen langen, schmalen Rücken und die zarten Knorpel ihres Rückgrats drückten gegen ihre milchig weiße Haut, als sie sich nach vorne beugte und suchend mit der Hand über den Boden tastete. Dann zogen sich die kleinen Höcker wieder in ihre Vertiefungen zurück, denn sie richtete sich auf und sah ihn über die Schulter an. Schließlich stand sie auf, griff nach dem Laken, schlang es sich um den Körper und wandte sich ihm leicht verlegen zu.

»Und, Engelsgesicht, versteckst du irgendwas vor mir, was ich noch nicht gesehen habe?«, fragte er sie scherzhaft und sie reckte stolz den Kopf.

»Nicht alle haben das große Glück mit ihrer Nacktheit so natürlich umgehen zu können, wie es dir anscheinend möglich ist.«

Er sah an sich herunter, entdeckte, dass sein straffes Glied für jeden deutlich sichtbar auf halbmast stand, und wandte sich ihr grinsend wieder zu. »Meine Kleider liegen noch im Nebenzimmer. Soll ich sie wieder anziehen?«

»Nur, wenn du das Bedürfnis hast, heute noch irgendwas zu tun.«

Das hatte er allerdings, deshalb schlenderte er ins Wohnzimmer hinüber, suchte seine Hose, zog sie an und merkte, als er sich umdrehte, dass Juliet in die Tür getreten war. »Was hast du eigentlich eben auf dem Fußboden gesucht?«

»Meine Unterhose.«

Versonnen lächelnd meinte er: »Als ich kam, hattest du keine an.«

»Daran kann ich mich erinnern.«

Oh, Mann, sie hatte wieder diese herrlich wohlerzogene Stimme, am liebsten hätte er ihr umgehend das Laken aus der Hand gerissen und so lange an ihr herumgerieben, bis sie ihre straffe Körperhaltung abermals verlor.

Doch er kämpfte tapfer gegen das Verlangen an, straffte ebenfalls die Schultern und erklärte: »Zieh dich an, Juliet Rose. Ich will dir einen Vorschlag machen.«

Sie zog eine ihrer wohlgeformten Brauen in die Höhe, als wäre sie der festen Überzeugung, dass ihm sicher höchstens irgendeine vollkommen idiotische Offerte über die Lippen kommen würde, machte jedoch wortlos auf dem Absatz kehrt und ging in ihr Schlafzimmer zurück.

Zehn Minuten später war sie wieder da. Mit dem gnadenlos zu einem strengen Knoten hochgesteckten Haar und in dem geblümten, weit schwingenden Kleid, das die wunderbaren Formen ihres Körpers vor seinem Blick verbarg, war sie wieder ganz das hochanständige Fräulein Astor Lowell, das ihm am ersten Tag begegnet war. Nur ihre langen, nackten Füße mit den verführerisch lackierten Zehennägeln, der mit ihrem neuen Komm-und-küss-mich-Lippenstift geschminkte, volle Mund und der noch nicht ganz verheilte Kratzer auf der Wange machten deutlich, dass das tugendhafte Bild nicht die ganze Wahrheit war.

Um nicht der Versuchung zu erliegen, das sinnliche Wesen, das unter ihrer ach-so-eleganten Oberfläche steckte, abermals hervorzulocken, führte er sie sanft in Richtung eines Stuhls, hockte sich vor ihr auf die Fersen und erklärte: »Okay, hör zu. Mir ist der Gedanke gekommen, dass wir in deinem Fall bisher immer nur auf Dinge reagiert haben, die vorgefallen sind, statt jemals selbst aktiv zu werden. Es ist höchst Zeit, dass sich das ändert.«

»Beau, du hast mich vom ersten Tag an quer durch das French Quarter in alle möglichen Etablissements geschleift, wir sind für meine Begriffe sogar sehr aktiv gewesen.«

»Dabei ging es um den Höschen-Klauer, nicht um dich«, widersprach er ihr entschieden. »Obwohl es aufgrund der alten Waffe, mit der auf dich geschossen wurde, vielleicht sogar eine Beziehung zwischen beiden Fällen gibt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber darum geht es nicht, Schätzchen. Tatsache ist, es ist allerhöchste Zeit, dass ich endlich tue, was ich am besten kann.«

Sie blickte Richtung Schlafzimmer, doch er meinte lachend: »Nein, das nicht. Ich spreche von meiner Arbeit als Polizist.«

»Oh.« Sie wurde rot, doch dann begann sie derart laut zu lachen, dass er sie blinzelnd ansah. »Dann musst du ein wirklich guter Ermittler sein.«

Er umfasste die Armlehnen von ihrem Stuhl. »Du machst es mir verdammt schwer, dich nicht sofort zurück in Richtung Bett zu schleppen und dir eine weitere Kostprobe dessen zu geben, was mein zweitgrößtes Talent ist.« Dann stand er entschieden auf. »Aber ich bin ein Mann mit einer Mission. Wie würde es dir gefallen, eine Zeit lang selber Detektiv zu spielen?«

»Ich?«

»Tja, ich meine damit nicht, dass du dich selber als Ermittlerin versuchen sollst, aber du könntest mich eine Weile begleiten, während ich die Arbeit mache, für die ich ausgebildet bin.«

»Beau, ich habe ein Hotel, und in ein paar Tagen findet hier eine große Cocktailparty statt -«

»Das weiß ich, Rosenknospe. Daher ja auch mein Vorschlag. Es gefällt mir nicht, wie sich die Dinge in deiner Umgebung in der letzten Zeit entwickelt haben, und der Gedanke, dich ungeschützt zurückzulassen, während ich versuche rauszufinden, wer hinter diesen Attacken steckt, erscheint mir als kontraproduktiv. Wie wäre es deshalb mit einem Kompromiss? Wie wäre es, wenn du an den Vormittagen deine Arbeit machen würdest, während wir nachmittags im Computer oder in irgendwelchen alten Akten nach Fällen suchen, in denen antike Waffen im Spiel gewesen sind, und abends weiter nach Clyde Lydet suchen, der uns möglicherweise dabei helfen kann, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, indem er uns die Namen der Besitzer alter Pistolen nennt?«

»Klingt nach einem ziemlich reichhaltigen Programm.«

»Aber produktiv. Und, bist du dabei?«

»Ja.«

»Braves Mädchen.« Er beugte sich zu ihr herab, gab ihr einen kurzen, harten Kuss, und die Tatsache, dass es ihm widerstrebte, sich von ihr zu lösen, rief ein gewisses Unbehagen in ihm wach. Aber was sollte es? Juliets Aufenthalt in New Orleans war zeitlich begrenzt, es gab also ganz sicher keinen Grund, die Beziehung nicht in vollen Zügen zu genießen, solange sie in der Nähe war. Nach ihrer Rückkehr in den kalten Norden hätte er noch Zeit genug, um seinen ursprünglichen Plan weiterzuverfolgen, sich nur noch in billigen, unverbindlichen Bettgeschichten zu ergehen.

Die Ursache der leichten Magenschmerzen, die er plötzlich hatte, war bestimmt nicht der Gedanke, wie es Juliet gehen würde, wäre sie erst in den Schoß ihrer steifen, verknöcherten Familie zurückgekehrt, sondern schlicht und einfach Hunger.

Schließlich war die Zeit fürs Frühstück längst vorbei.

 

»Gehst du mir vielleicht aus dem Weg?«

Josie Lee löste den Blick von ihrem Computer und erblickte Luke. Eilig sah sie zwischen der Verwaltungsangestellten, der sie assistierte, und dem Besucher hin und her. »Sergeant Gardner, dies ist wohl kaum der rechte Zeitpunkt -«

Er griff über den Schreibtisch, legte seine Hand um ihren Oberarm, wandte sich an die andere Frau und meinte: »Entschuldigen Sie uns bitte einen Augenblick, Constance, ja?« Dabei machte seine Stimme deutlich, dass dies nicht als Bitte, sondern als Befehl zu werten war.

Constance verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Aber sicher. Warum machen Sie nicht einfach eine kurze Pause, Josie Lee? Schließlich haben Sie seit dem Mittagessen keine Unterbrechung mehr gehabt.«

Ihre Untergebene zog eine Grimasse. »Danke. Es wird bestimmt nicht lange dauern.« Sie ließ sich von Luke bis vor den Eingang des Gebäudes zerren, machte sich jedoch, sobald sie auf der Marmortreppe standen, entschieden von ihm los und sah ihn böse an. »War es wirklich nötig, so vor meiner Chefin mit mir umzuspringen, Luke?«

»Wahrscheinlich nicht.« Er strich sich über seinen glatt rasierten Schädel und erklärte ihr frustriert: »Aber ich habe den Eindruck, dass du mir seit heute Morgen aus dem Weg gehst, Josie, und das macht mir eine Heidenangst.«

Eine Hand im Nacken, den Ellbogen gen Himmel, stand er wie ein begossener Pudel vor ihr, und während sich ihr Herz schmerzlich zusammenzog, änderten sich plötzlich auch ihre Prioritäten. Sie sagte versöhnlich: »Tut mir Leid. Ich bin dir wirklich aus dem Weg gegangen, und das war derart dumm, dass ich noch nicht mal weiß, ob ich dir den Grund dafür erklären kann.« Sie strich mit ihren Fingern über seinen Trizeps, und er ließ den Arm ermattet sinken.

»Es klingt sicher verrückt«, fuhr sie entschieden fort. »Denn ich weiß, dass Beau absolut im Unrecht war. Aber irgendwie musste ich, als ich mich abgeregt hatte, immer daran denken, wie er mich angesehen hat, als ich ihn rausgeworfen habe, und ich fühle mich …« Sie seufzte unglücklich auf. »Oh Gott, das alles ist total absurd.«

»Du hast Schuldgefühle«, meinte Luke.

»Ja! Du auch?«

»Und wie.« Sein Blick bohrte sich regelrecht in sie hinein. »Aber nicht genug, um dich deswegen aufzugeben.«

»Wag das ja nicht! Das ist das Letzte, was ich will.« Dann fing sie an zu lachen, auch wenn es alles andere als belustigt klang. »Ich schätze, ich will alles auf einmal und vor allem, dass es keine Probleme dabei gibt.« Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. »Aber wenn ich mich entscheiden muss, Luke, dann wähle ich dich. Auf jeden Fall. Nur haben mich meine Gewissensbisse heute Nachmittag kurzfristig aus dem Gleichgewicht gebracht.«

»Du wirst dich nicht entscheiden müssen, Baby. So weit wird es niemals kommen. Ich verspreche dir, dass Beau sich wieder abregt.« Er trat in den Schatten einer der dorischen Säulen und zog sie an seine Brust. »Aber eines musst du mir ebenfalls versprechen: und zwar, dass du dich nicht noch mal vor mir versteckst, wenn du irgendein Problem hast. Das macht mich nämlich vollkommen verrückt.« Er schlang seine Arme noch ein wenig fester um ihren straffen Leib, legte sein Kinn auf ihren Kopf und fragte: »Himmel, Josie, wie hast du es nur angestellt, dass du mir innerhalb so kurzer Zeit derart wichtig geworden bist?«

»Kommt dir die Zeit kurz vor? Das ist seltsam – ich habe nämlich das Gefühl, als hätte ich bereits mein Leben lang auf dich gewartet.« Sie schlang ihm ebenfalls die Arme um den Körper und drückte kräftig zu. »Und weißt du, jetzt gehörst du offiziell zu mir, denn schließlich hast du mir in Anwesenheit von meiner Chefin fast so etwas wie eine Liebeserklärung gemacht.« Dann warf sie den Kopf zurück und blickte grinsend zu ihm auf. »Spätestens morgen früh weiß mit Sicherheit das ganze Revier über uns Bescheid.«
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Juliet lag im Tiefschlaf, als das Piepsen anfing. Ein immer wieder unterbrochenes, doch durchdringendes Geräusch, das zum Glück leise genug war, um sie nicht dazu zu bewegen, genauer darauf einzugehen. Sie war derart müde, dass die Erschöpfung wie der Sog des Meeres an einem ermatteten Schwimmer an ihrem Bewusstsein saugte. Sie wollte gerade wieder in den Tiefen der Vergessenheit versinken, als Beau sie mit einem leisen Fluch von seinem Oberkörper schob, sich an den Rand des Bettes rollte und auf irgendeine Weise dafür sorgte, dass das Piepsen ebenso abrupt, wie es begonnen hatte, auch wieder erstarb.

In irgendeiner Ecke ihres Hirns kam Juliet zu dem Schluss, dass vielleicht sein Piepser die Ursache des Lärms gewesen war, weshalb sie bereits wieder in ihrer halben Ohnmacht versank, während er eilig irgendeine Nummer wählte. Beim ersten Wort aus seinem Mund war sie jedoch mit einem Mal hellwach.

»Anabel? Ich hoffe, es ist wirklich wichtig, Süße, schließlich ist es ein Uhr nachts.« Er hörte einen Moment lang zu und fragte dann mit leiser, ungläubiger Stimme: »Du hast was im Schlafzimmer entdeckt? Um Himmels willen, Schätzchen, ich bin hier bei der Arbeit, hol dir also einfach einen Besen. Was? Nein, Ana, erledige das selber. Ja, das kriegst du sicher hin. Dann mach einfach die verdammte Tür von außen zu und schlaf auf dem Sofa … Also gut … also gut! Jetzt atme erst einmal tief durch und beruhig dich. Lass die Tür ganz einfach zu, bis ich bei dir bin, ich bin schon unterwegs.«

Bis er seine Beine aus dem Bett geschwungen hatte, hatte sich auch Juliet die Haare aus der Stirn geschoben und stützte sich auf einem Ellenbogen ab. Er hatte so vertraulich mit der Anruferin gesprochen, dass ihr plötzlich ein ganz furchtbarer Verdacht gekommen war.

»Bist du verheiratet, Beauregard?«, fragte sie ihn krächzend, räusperte sich, setzte sich auf und klemmte die Decke unter ihren Achseln fest.

Schnaubend drehte er sich zu ihr um. »Nein, ich bin nicht verheiratet, und denk ja nicht, dass sich das in naher Zukunft ändert. Ich stecke, seit ich vierundzwanzig bin, bis über beide Ohren in den Problemen irgendwelcher Frauen, und es ist allerhöchste Zeit, dass das endlich ein Ende nimmt.« Er stand auf und stieg in seine Hose.

»Ich nehme an, dass du noch nicht auf die Idee gekommen bist, dass ich es als Beleidigung empfinden könnte, dass du anscheinend annimmst, ich dächte schon an Heirat, nur, weil wir ein paar Mal miteinander im Bett gewesen sind«, erklärte sie mit ruhiger Stimme, denn im Augenblick war sie ganz einfach viel zu müde, um ernstlich pikiert zu sein.

»He, was soll ich dazu sagen? Natürlich ist mir klar, dass ein reiches Mädchen wie du für einen Kerl wie mich keine dauerhafte Verwendung hat.« Was ihm aus irgendeinem Grund ebenfalls nicht passte, und so sah er sie böse an. »Zieh dich an. Wir müssen ein Alligatorbaby aus einem Schlafzimmer vertreiben.«

Als sie ihn verwundert ansah, fügte er ironisch hinzu: »Willkommen in meiner Welt.«

Zehn Minuten später stiegen sie in seinen Wagen, Beau startete den Motor, Juliet gurtete sich an und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, wobei sie ein Gähnen höflich hinter ihrer Hand versteckte.

In den letzten Tagen hatten sie immer von Sonnenaufgang bis beinahe Mitternacht geschuftet, und obwohl sie eine ganze Reihe von Fragen hatte – wie zum Beispiel, wohin sie genau fuhren -, brachte sie ganz einfach nicht die Energie auf, sie ihm tatsächlich zu stellen. Das vertraute Brummeln des über dreißig Jahre alten Motors lullte sie genauso wie das weiche, abgewetzte Leder des breiten Schalensitzes wohlig in sich ein. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass Beau den Wagen irgendwo in einer ruhigen Seitenstraße geparkt hatte, jetzt vor der offenen Beifahrertür hockte, ihr sanft die rechte Schulter knetete und leise murmelte: »Wach auf, Juliet Rose. Komm schon, Süße, wir sind da.«

»Wir sind da?« Sie löste ihren Gurt, schwang ein Bein aus dem Wagen und riss, während sie sich genüsslich räkelte, den Mund zu einem großen Gähnen auf. Dann stieg sie vollends aus und lehnte sich schläfrig gegen Beau. »Wer ruft dich denn bitte um ein Uhr morgens an, damit du einen Alligator aus seinem Schlafzimmer vertreibst?«

»Meine Schwester Anabel.« Er warf die Wagentür hinter ihr zu und führte sie in einen Hof. »Sie denkt, dass ich ausschließlich dazu auf der Welt bin, um jedes noch so kleine Steinchen aus dem Weg zu räumen, auf das sie in ihrem Leben trifft.«

»Ich würde sagen, dass ein Alligator im Schlafzimmer ein ziemlicher Brocken ist.«

Beau zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer.« Er trat vor eine leuchtend blaue Tür, klopfte vernehmlich an, und sofort wurde ihnen von einer winzigen brünetten Frau geöffnet. »Gott sei Dank, dass du gekommen bist.« Dann blickte sie überrascht auf Juliet. »Oh! Hallo.«

»Hi.«

»Juliet, das ist meine Schwester Anabel. Anabel, Juliet Astor Lowell.«

»Oh?« Anabel zog verwundert eine ihrer dunklen Brauen in die Höhe, als frage sie sich, welche Rolle diese unerwartete Begleiterin im Leben ihres Bruders spielte. Dann aber kam ihr die Erleuchtung, und mit weit aufgerissenen Augen rief sie: »Oh! Die Dame, zu deren Schutz man dich abkommandiert hat.«

Beau schob Juliet über die Schwelle, betrat hinter ihr das Haus und zog die Tür in seinem Rücken zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich im Dienst bin, Ana. Als du mich geweckt hast, hast du sie ebenfalls geweckt. Also will ich hoffen, dass du wenigstens ein paar von deinen Pralinen für sie hast.«

Er klang ziemlich knurrig, Juliet jedoch war regelrecht entzückt. Sie versuchte sich vorzustellen, dass ihr Vater aus dem Bett stieg und zu ihrer Rettung quer durch die halbe Stadt fuhr, doch es gelang ihr einfach nicht. Wahrscheinlich würde er ganz einfach jemanden engagieren, der sich des Problems an seiner Stelle annahm.

»Ich brauche einen Kopfkissenbezug«, erklärte Beau, und als Anabel ihm einen gegeben hatte, wies er die beiden Frauen an: »Ihr geht in die Küche, während ich mich um die Sache kümmere.« Er fragte seine Schwester: »Alles in Ordnung, Anabel? Wie in aller Welt ist dieses Biest überhaupt in dein Schlafzimmer gekommen?«

»Die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, ist, dass es durch eins der Rohre im Bad gekrochen ist. Entweder das, oder es ist am frühen Abend reingekommen, als die Haustür offen stand.« Sie erschauderte und legte eine Hand an die abermals raue Wange ihres Bruders. »Danke, dass du gekommen bist. Tut mir Leid, dass ich dich aus dem Bett geklingelt habe, aber ich bin einfach in Panik ausgebrochen, als das Vieh mit einem Mal im Dunkeln auf mich zugekrochen kam.«

»Ja, ja, ja«, erwiderte er grantig, nahm sie jedoch zugleich tröstend in den Arm. Dann trat er einen Schritt zurück, zog die Tür des Schlafzimmers einen kleinen Spaltbreit auf, quetschte sich hindurch und zog sie eilig wieder hinter sich ins Schloss.

Anabel wandte sich an Juliet. »Tut mir wirklich Leid, dass ich Sie mitten in der Nacht aus dem Bett geworfen habe. Sie halten mich sicher für verrückt.«

»Eigentlich ging mir stattdessen gerade der Gedanke durch den Kopf, was Sie für ein Glück haben, dass es jemanden gibt, der mitten in der Nacht angefahren kommt, wenn Sie in Not sind.«

»Ja, Beau ist unser Galahad – ständig schlecht gelaunt, mit einer ziemlich verrosteten Rüstung und allem, was sonst noch zu dem Kerl gehört«, erklärte Anabel mit einem liebevollen Grinsen. »Kommen Sie mit in die Küche, dann koche ich uns erst mal eine Tasse Tee.«

Sie tranken Tee, aßen selbst gefertigte Pralinen und tauschten freundliche Banalitäten miteinander aus, während aus dem Schlafzimmer neben einigem Gepolter regelmäßig irgendwelche Flüche an ihre Ohren drangen.

Kurze Zeit später tauchte Beau in der Tür des Schlafzimmers auf, in einer Hand hielt er den sanft baumelnden, unten ausgebeulten Kopfkissenbezug. Die Erfahrenheit und das Geschick, mit der er diese Aufgabe bewältigt hatte, ließen Juliet an andere Dinge denken, für die er dasselbe außergewöhnliche Talent besaß. Er wirkte derart großspurig, als er den kurzen Flur hinunterkam, derart düster, maskulin und von sich überzeugt, dass Juliet bei seinem Anblick eine heiße Röte in die Wangen stieg.

Grinsend kam er in die Küche, schwenkte den Kopfkissenbezug zum Zeichen seines Sieges wild über seinem Kopf und trommelte sich mit der anderen Hand gegen die Brust. Lachend sprang Anabel von ihrem Stuhl, um ihm zu gratulieren, während Juliet, gelähmt von dem schockierenden Verlangen, diesen Helden zu besitzen, wie erstarrt vor ihrer Tasse saß.

Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie einen Mann besitzen wollen, Beau Dupree jedoch rief plötzlich eine wahrhafte Besitzgier in ihr wach. Was noch schlimmer war, sie wollte zu ihm gehören, wollte eine der wenigen Auserwählten sein, zu deren Rettung er sogar nächtens aus dem Bett sprang und in seinem Wagen durch die Gegend schoss. Während sie ihn ansah, wünschte sie sich, dass einzig seine Kühnheit und sein außergewöhnlich charismatischer Sexappeal sie derart zu ihm hinzog.

Doch es war mehr als das, das wusste sie genau. Es war viel, viel mehr. Es war die liebevolle Art, in der er sich um seine Schwestern kümmerte, die Art, wie er sich konzentrierte, wenn er mit ihr schlief, die unübersehbare Begeisterung für seine Arbeit, sein herrlicher Humor – oh, Gott, sie musste endlich aufhören, die Augen davor zu verschließen, dass sie bis über beide Ohren in diesen wunderbaren Mann verliebt war.

Beau zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor, drehte ihn schwungvoll um und nahm rittlings darauf Platz. Als er den Kopfkissenbezug neben sich auf den Boden warf, fing dieser grässlich an zu zappeln, worauf Anabel mit einem spitzen Schrei eilig nach hinten sprang.

Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Alles in Ordnung, ich habe das Ding oben zugebunden. Er kommt also sicher nicht mehr raus.« Dann legte er seine Hände auf die Tischplatte und fragte: »Und wo bleibt meine Belohnung?« Anabel schob ihm den Teller mit den verbliebenen Pralinen hin.

»Willst du dazu Kaffee oder lieber Milch?«

»Milch.« Er wandte sich an Juliet. »Und, Rosenknospe, wie steht es mit dir – willst du nicht deine Bewunderung dafür zum Ausdruck bringen, dass ich ein solcher Held bin?« In einer auffordernden Geste bog er seinen Zeigefinger krumm. »Los, ich kann es vertragen.«

Ungewöhnlich unsicher strich sie sich eine Strähne ihrer Haare aus der Stirn und rollte sie unbewusst zusammen. Dann riss sie sich, so gut es ging, zusammen, flatterte mit den Lidern und erklärte spöttisch: »Oh, Beauregard. Was bist du für ein großer, starker Mann.«

»Da hast du Recht, Süße. Schließlich habe ich gerade einen Alligator niedergekämpft.« Dann jedoch wurde sein selbstbewusstes Grinsen, als sein Blick auf ihren Hals fiel, durch einen dunklen, unergründlichen Gesichtsausdruck ersetzt.

»Was ist?« Verlegen straffte sie die Schultern und ließ ihre Haare bis auf ihren Nacken fallen, um die Stelle wieder zu bedecken, die ihm aus welchem Grund auch immer aufgefallen war.

Doch es war zu spät, denn plötzlich beugte sich auch Anabel ein wenig vor, strich ihr Haar mit einem Finger vorsichtig nach hinten, blickte auf die freigegebene nackte Haut, ließ die Haare wieder sinken, bedachte ihren Bruder mit einem ungläubigen Blick und streckte vorwurfsvoll einen ihrer langen Zeigefinger nach ihm aus.

Juliet griff sich an die Kehle, konnte jedoch nichts ertasten, weshalb sie von den beiden anderen wissen wollte: »Was ist? Was guckt ihr mich so an?«

Da Anabel Beau weiter missbilligend ansah, kreuzte dieser trotzig die Arme vor der Brust, während Juliet, weil sie endlich wissen wollte, was der mögliche Grund für die plötzliche Missstimmung unter den Geschwistern war, ihre Handtasche zu sich heranzog, in der sich ein kleiner Taschenspiegel befand.

»Beauregard Butler Dupree!«, rief Anabel erbost. »Als du mir vorgeworfen hast, dass ich euch beide aus dem Bett geschmissen habe, dachte ich, dass du von zwei verschiedenen Betten sprichst.« Sie fuchtelte ihm mit dem Finger unter der Nase herum und fragte ihn mit strenger Stimme: »Aber du bist derjenige, der ihr all diese Knutschflecken verpasst hat, oder?«

»Die was?« Juliet hielt in der Suche nach dem Spiegel inne, schlug sich mit der Hand gegen den Hals und starrte die Geschwister mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an.

 

Am nächsten Morgen schob Celeste den Kopf durch die Tür von Juliets Büro. »Hallo, meine Liebe«, grüßte sie, wobei sie den Sergeant ignorierte, der in einem Sessel in einer Ecke lungerte. Ihr war durchaus bewusst, dass er sie mit einem kurzen, durchdringenden Blick bedachte, ehe er sich wieder in seine Computerausdrucke vertiefte, doch schließlich war sie nicht seinetwegen hier.

Sie war etwas erschüttert, weil Juliet ihre Haare plötzlich offen trug. Das hatte sie nie zuvor erlebt, und sie war der Ansicht, dass es etwas … unordentlich war. Es wirkte regelrecht gewöhnlich, denn bei jeder noch so kleinen Kopfbewegung wippten die dichten Wellen allzu keck um das Gesicht der jungen Frau.

Als Juliet zu ihr aufsah, lenkte Celeste ihren Blick von ihrer unziemlichen Frisur auf ihre Augen, an denen es abgesehen von den rabenschwarzen Ringen, die um das Grau der Iris lagen, nichts auszusetzen gab. »Ich bin vorbeigekommen, um die Einzelheiten der Cocktailparty Freitagabend zu besprechen«, erklärte sie ihr höflich. »Ich dachte, es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wie der genaue Ablauf ist.«

Juliet bedachte sie mit einem warmen Lächeln. »Bitte, kommen Sie herein. Ich weiß, dass Roxanne einen genauen Plan für mich bereitgelegt hat.« Sie wühlte in dem Stapel Papiere, der auf ihrem Schreibtisch lag.

Hoch erhobenen Hauptes durchquerte Celeste das Zimmer und baute sich neben dem Schreibtisch auf. »Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ich ein paar Zusagen von Leuten bekommen habe, von denen ich nicht einmal zu hoffen gewagt hätte, dass sie tatsächlich die Absicht haben zu erscheinen. Mitglieder des Boston Club. Ich möchte sichergehen, dass in der Zeit, die ich dafür vorgesehen habe, Sie diesen Leuten vorzustellen, nicht bereits irgendetwas anderes auf Ihrem Terminplan steht.«

»Ich glaube, der einzig feste Termin ist der für meine Dankesrede, aber lassen Sie mich gucken …« Juliet zog ein Blatt Papier zu sich heran. »Hier haben wir’s. Beau?« Als er sie fragend ansah, wies sie in Richtung des Besucherstuhles, der vor ihrem Schreibtisch stand. »Würdest du den bitte für Celeste hinter den Schreibtisch stellen, damit wir gemeinsam den Terminplan durchgehen können?«

Er stand auf, kam lässig durch den Raum geschlendert, nahm den Stuhl in eine Hand, knallte ihn hinter den Schreibtisch und machte eine spöttische Verbeugung, bevor er wieder in seine Ecke zurückging und sich erneut in seinen Sessel warf.

Celeste war regelrecht entsetzt, weil ein derart rüder junger Mann die Möglichkeit besaß, ihren und Edwards gesellschaftlichen Niedergang zu provozieren, doch sie unterdrückte ihren Ärger und nahm mit hoheitsvoller Miene Platz.

Kurz vor Ende der Besprechung bemerkte sie die dunkelblauen Flecken am Hals der jungen Frau. Juliets Haar war während eines kurzen Augenblickes verrutscht, und als Celeste die hässlichen Verfärbungen entdeckte, rang sie empört nach Luft. Sie wusste, was das war. Diese verräterischen Spuren wurden von der vulgären Jugend Knutschflecke genannt. Oh! Wenn sie daran dachte, dass von dieser kleinen Schlampe die Herrschaft über ihr Zuhause übernommen worden war! Nun, Fräulein Astor Lowells Stammbaum mochte ohne Fehl und Tadel sein, doch dieser niederrangige Prolet, der dort drüben in der Ecke flegelte, hatte sie inzwischen eindeutig vom Pfad der Tugend abgebracht.

Celeste entschuldigte sich eilig. Anders als gewisse andere Leute war sie sich ihrer Pflichten stets bewusst, weshalb sie selbst in einem Augenblick wie diesem eisige Höflichkeit walten ließ, dann jedoch eilte sie schnaubend zurück in ihre eigenen Gemächer und riss einmal kraftvoll an dem Klingelzug, der in der Ecke des Wohnzimmers hing.

Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte, und sie wusste auch genau wann. Es war nur gerecht, dass ihr der perfekte Zeitplan von Juliet persönlich ausgehändigt worden war. Alles, was sie selbst noch zum Gelingen ihres Vorhabens beitragen musste, war das passende Werkzeug.

Apropos Werkzeug, wo in aller Welt blieb Lily? Sie war in letzter Zeit geradezu unerträglich langsam. Die Zeit war knapp, und Celeste hatte einen Auftrag für die alte Frau, doch sie konnte ihn ihr wohl kaum erteilen, wenn sie bereits Stunden brauchte, bis sie endlich einmal erschien, wenn man nach ihr rief. Tja, Lily könnte sofort wieder kehrtmachen, wenn sie käme, und hinaus in den Schuppen schlurfen.

Und dort auf die Suche nach der Säge gehen.

 

Auch zwei Tage später machte Beau noch immer das Gefühl zu schaffen, das ihn überkommen hatte, als sein Blick auf die Knutschflecke an Juliets Hals gefallen war. Es beschämte ihn, sich eingestehen zu müssen, dass er geradezu stolz darauf gewesen war, und vor allem fand er es in höchstem Maße irritierend, wie gut er sich daran erinnern konnte, der Länge lang auf ihrem Bauch zu liegen, ihrer beider Finger miteinander zu verschränken, ihre Arme über ihrem Kopf auf das Bettlaken zu pressen und an ihrem langen, schlanken Hals zu saugen, bis sein Mund regelrecht angeschwollen war.

Dann war da noch die Tatsache, dass es ihm zum allerersten Mal vollkommen egal war, was seine Schwester von ihm hielt. Als Anabel gewagt hatte, ihn wie einen notgeilen Teenager zu rüffeln, hätte er sie am liebsten rüde angeschnauzt. Nur mit größter Mühe war es ihm gelungen, sich darauf zu beschränken, sie derart finster anzustarren, dass sie garantiert die Lust verloren hatte, sich weiterhin in eine Sache einzumischen, die sie nicht das Geringste anging, dachte er und schnaubte gleichzeitig verächtlich auf.

Ja, sicher. Als hielte ein egal wie böser Blick sie von irgendetwas ab. Inzwischen wusste bestimmt halb New Orleans über die Knutschflecke an Juliets Hals Bescheid.

Doch um sich darüber ernsthafte Gedanken zu machen, fehlte ihm einfach die Zeit. Das bisschen Freizeit, das sie beide hatten, hatte er mit dem Bemühen zugebracht, Juliet zu versöhnen. Anders als seine Schwestern schrie sie ihn nicht an und knallte keine Türen, doch es war erstaunlich, wie gut sie ihr Missfallen zum Ausdruck bringen konnte, ohne auch nur die Stimme zu erheben, überlegte er und blickte dorthin, wo sie hinter einem Schreibtisch direkt neben dem Wasserspender saß.

Da es keinen sichereren Ort als eine Wache gab, hatte er sie in den letzten Tagen immer mit auf das Revier gebracht. Heute hatte sie auch noch Roxanne mit aufs Revier geschleppt, um mit ihr gemeinsam ihre eigene Arbeit fortzuführen, während er nach alten Fällen suchte, in denen es um antike Schusswaffen gegangen war. Zwar flirtete Roxanne fast pausenlos mit Bettencourt, statt ihrer Arbeit nachzugehen, doch das war Juliet offenbar egal. Seit ihrer Ankunft hing sie pausenlos an ihrem Handy und schrieb sich eifrig irgendwelche Dinge auf.

Die Knutschflecken waren inzwischen weit genug verblasst, dass sie wieder einen Knoten tragen konnte. Bis gestern hatte sie ihr Haar offen auf die Schultern hängen lassen, und als er seinen Blick von ihr zurück auf den Computerbildschirm lenkte, verzog er übellaunig das Gesicht. Er verspürte ganz bestimmt nicht das Verlangen, sie abermals zu zeichnen, oh nein, ganz sicher nicht.

»Hast du vielleicht die Absicht, Josie Lee und mir bis ans Ende deines Lebens aus dem Weg zu gehen?«

Beau hob überrascht den Kopf und bemerkte, dass Luke Gardner aggressiv und rastlos auf der anderen Seite seines Schreibtischs stand, er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah seinem einstigen Kumpel reglos ins Gesicht. »Ich gehe keinem von euch beiden aus dem Weg.«

»Red doch keinen Unsinn. Du bist – wie lange – vier Tage nicht mehr in deinem Haus gewesen, und du warst schon ein paar Mal hier auf dem Revier, ohne auch nur ein Wort mit mir zu wechseln oder mal bei deiner Schwester reinzusehen.« Luke blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich kann mit deinem Ärger leben, Beau, aber sie vermisst dich.«

»Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln.« Beau wusste, dass sein eigener Blick wahrscheinlich der des Spiel-ja-keine-Spielchen-mit-mir-Bullen war, doch er konnte ganz einfach nichts dagegen tun. Auch er vermisste seine Schwester, doch er bekam das Bild von ihr und seinem einstmals besten Freund einfach nicht aus dem Kopf. »Ich bin sicher, dass du es geschafft hast, sie von ihrem Unglück abzulenken.«

»Was soll das heißen? Redest du von Sex? Verdammt, Beau, sie ist keine dreizehn mehr.«

Plötzlich war Beau aufgesprungen, beide Männer reckten zornig ihre Köpfe, und er knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Mir ist durchaus bewusst, dass sie keine dreizehn mehr ist. Aber sie ist eindeutig noch jung genug, um sich von einem Typen ausnutzen zu lassen, der aufgrund seines eigenen Alters wissen sollte, dass sich das nicht gehört.«

»Wenn du das wirklich denkst, scheinst du deine Schwester nicht im Mindesten zu kennen.« Luke schob sein Gesicht noch etwas dichter an das von Beau heran. »Aber da wir gerade vom Ausnutzen reden.« Er wies mit seinem Kopf in Juliets Richtung. »Weiß sie eigentlich von deinem großen Traum, die Hälfte aller volljährigen Frauen in New Orleans zu vögeln, wenn Josie Lee erst ausgezogen ist? Warum flüsterst du ihr nicht diesen tollen Traum ins Ohr, wenn du ihr die nächsten Knutschflecke verpasst? Oder willst du sie vielleicht einfach nur ficken, bis ihr Job erledigt ist und du sie in einen Flieger zurück nach Boston setzen kannst?«

Er machte einen großen Schritt zurück und strich sich mit der Hand über den glatt rasierten Kopf. »Scheiße. Ich hatte mir geschworen, diese Dinge nicht zu sagen. Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb ich mir überhaupt die Mühe mache, mit dir darüber zu reden, denn schließlich bist du sowieso vollkommen blind, wenn du dich einmal dazu entschieden hast.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte breitbeinig davon.

Beau sank zurück auf seinen Stuhl, doch als er wieder auf den Computerbildschirm sah, schienen dort die Worte zu verschwimmen. Da sein Atem viel zu schnell ging, holte er so tief wie möglich Luft, hielt sie einen Augenblick lang an und atmete dann möglichst langsam wieder aus. Es war wirklich schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen, während er vor lauter Zorn vor seinen Augen rote Punkte blitzen sah.

Natürlich hatte Anabel nicht die Klappe halten können. Na super, aber schließlich war sein Liebesleben in den letzten Jahren derart uninteressant gewesen, dass sein Kontakt zu einer Frau – vor allem einer Frau, die er offiziell als Polizist beschützen sollte – offenbar für sämtliche Duprees eine wirklich große Sache war. Und natürlich nutzte Luke sein Wissen einfach schamlos aus in der Hoffnung, dadurch sein eigenes böses Doppelspiel rechtfertigen zu können.

Tja, doch darauf fiele Beau ganz sicher nicht herein. Nie im Leben nutzte er Juliet genauso aus wie Luke die arme Josie Lee.

Juliet wusste ganz genau, worauf sie sich mit ihm eingelassen hatte: sie war eine zweiunddreißigjährige Frau und kein junges Mädchen, das frisch vom College gekommen war. Vielleicht hatte er sich nicht ausführlich mit ihr über die Bedingungen ihrer Beziehung unterhalten, doch sie sah ganz bestimmt nicht plötzlich einen verschuldeten kleinen Polizisten aus dem Süden als die große Liebe ihres Lebens an. Wenn ihr Job beendet wäre, kehrte sie wahrscheinlich mit der allergrößten Freude zu ihresgleichen zurück. Dann bekäme er endlich die Gelegenheit zur Erfüllung seines lang gehegten Traums.

Nie im Leben war er der widerliche Heuchler, als der er von Luke beschrieben worden war. Er war einfach Realist.
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Endlich fand Juliet einmal einen Augenblick für sich. Regelrechte Menschenmassen wogten durch die hell erleuchteten Räumlichkeiten des Hotels, Celeste hatte sie den ganzen Abend von einem Gast zum anderen gezerrt, und auch wenn Juliet keinen Zweifel daran hegte, dass die Mitglieder des Boston Club durchweg sympathisch waren, unterschieden sie sich kaum von den Personen, von denen sie zeit ihres Lebens umgeben war – was vielleicht erklärte, weshalb sie es nicht schaffte, Celestes Begeisterung für diesen Menschenschlag zu teilen. Sie interessierte sich viel mehr dafür, wie die Cocktailparty insgesamt verlief, denn dies war die erste Gelegenheit zur Bewertung der Ergebnisse ihrer Bemühungen, die sie bekam.

Sie hatten wirklich Glück gehabt, dass alles rechtzeitig fertig geworden war, dachte sie beim Anblick der elegant gekleideten Gäste, die durch das Erdgeschoss des Hauses schlenderten, während sich befrackte Ober mit Tabletts voller Champagner und Horsd’œuvres durch das Gedränge schoben, damit sich jeder nach Belieben nehmen konnte. Die Fliesenleger hatten bis zum letzten Augenblick in der Damentoilette geschuftet, und die Arbeiter, die für das Verlegen des Parketts für die provisorische Tanzfläche zuständig gewesen waren, hatten den ganzen Tag mit den Leuten vom Partyservice, dem Weinhändler und den Floristen um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt. Zum Glück gab es Roxanne. Während Juliet selbst sich bereits um die ersten Gäste hatte kümmern müssen, hatte ihre Assistentin dem Personal die letzten Anweisungen erteilt und eine Unzahl letzter Einzelheiten selbstständig geklärt.

»Ein wirklich wunderbares Fest, Miss Lowell.«

Juliet drehte sich um. »Captain Pfeffer.« Sie hatte vollkommen vergessen, ihm eine Einladung zu schicken, reichte ihm jedoch automatisch höflich ihre Hand. »Wie schön, dass Sie kommen konnten. Und das muss Mrs Pfeffer sein.«

»Ja, Ma’am, meine bessere Hälfte.« Er stellte die beiden Damen einander vor.

Juliet spürte, dass noch jemand neben sie getreten war, und wusste, ohne den Kopf wenden zu müssen, wer dieser Jemand war. »Die beiden Herren sind einander ja bekannt. Aber wie steht es mit Mrs Pfeffer?«

Gott, Beau sah einfach fantastisch aus. Man wäre nie darauf gekommen, dass sein Frack ein altes Erbstück war. Die Jacke saß wie angegossen, und sein herrlich dunkler Teint wurde von dem jungfräulichen Weiß des Hemdes vorteilhaft betont. Er hatte sich sogar vor Beginn der Feier extra noch einmal rasiert, und seine schmalen Wangen glänzten weich und seidig, als er Mrs Pfeffer mit einem Lächeln ansah, das sie schmelzen ließ. Als er jedoch ihren Mann anblickte, wurde seine Miene kühl.

»Sie haben wirklich Nerven, auf dieser Feier aufzutauchen, nachdem Sie einfach achtlos über meine Bitte hinweggegangen sind, Miss Lowells Bewachung zu verstärken«, knurrte er so leise, dass Mrs Pfeffer seine Worte sicher nicht verstand. »Die Überprüfung all der Leute, die in den letzten Tagen hier aus und ein gegangen sind, war der reinste logistische Alptraum.«

Ohne etwas auf den Vorwurf zu erwidern, wandte Captain Pfeffer sich an Juliet und fragte: »Dürfen wir davon ausgehen, dass auch Ihr Vater heute Abend hier erscheint?«

Sie zwang sich, die straffe Haltung, die sie bei dieser Frage automatisch angenommen hatte, wieder etwas zu lockern, und erklärte mit möglichst ruhiger Stimme: »Nein, Vater ist augenblicklich mit einem anderen Projekt beschäftigt, das ihm keine Zeit für einen Besuch in New Orleans lässt.«

Beaus Hand auf ihrem Rücken sandte einen angenehmen Hitzeschauder aus. »Wie wäre es mit einem Tanz?«

»Ja, bitte, das wäre wirklich schön.« Lächelnd wandte sie sich Pfeffer und seiner Gattin zu. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Band zu testen. Bitte entschuldigen Sie uns, ja?«

»Blöder Hund«, murmelte Beau, als er sie auf die Tanzfläche führte und in seine Arme zog. »Idioten wie dem Pingelpott haben wir es zu verdanken, dass sich jeder über die Korruption der Polizei von New Orleans beklagt.«

Juliet hob den Kopf. »Du hast New Orleans gesagt.«

»Natürlich. Was hätte ich denn anderes sagen sollen, vielleicht St. Louis oder so?«

»N’aalins.«

Er bedachte sie mit einem herablassenden Blick. »Das sagen nur Touristen.«

»Aber bisher hast du immer -« Sie brauchte gar nicht erst zu sehen, wie er eine seiner dunklen Brauen hochzog, damit sie sich unterbrach. »Ah, natürlich. Das hat alles zu deiner rüpelhaften Show gegenüber dem blöden Yankee-Weib gehört.«

»Nein, es war Teil der Rolle, die ich gespielt habe, als ich noch so dumm war, mir allen Ernstes einzubilden, ich könnte dich dazu bewegen, Pfeffer um einen anderen Leibwächter zu bitten.« Eine seiner Hände glitt sanft an ihr herab. »Nur war mir zu dem Zeitpunkt einfach noch nicht klar, dass es wirklich jemand auf dich abgesehen hat.« Er zuckte mit der Schulter, sah ihr ins Gesicht und wechselte abrupt das Thema. »Dann ist der große Daddy also mit einem anderen Projekt befasst?«

»Oh, ja.«

»Aber sonst wäre er zu deinem großen Tag gekommen?«

Ehe Juliet es verhindern konnte, lachte sie leise zynisch auf.

Beau zog sie ein wenig näher und legte seinen Arm ein wenig fester um ihren schlanken Leib, während sie sich zu den Klängen der sechsköpfigen Band bewegten. »Er wäre nicht gekommen?«

»Er war weder bei meinem ersten Klaviervorspiel noch bei meinem Highschool- oder Collegeabschluss.« Sie achtete darauf, dass ihre Miene möglichst wenig von ihren Empfindungen verriet, als sie ihm in die Augen sah und meinte: »Nein, ich glaube, ich kann mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, dass ihn dieser Abend nicht besonders interessiert.«

»Was für ein Idiot.« Ihn schien das Desinteresse ihres Vaters ehrlich zu empören, und aus irgendeinem Grund rief diese Erkenntnis ein Gefühl der Freude in ihr wach. Dann wurde seine Miene wieder freundlich, er hob ihre rechte Hand, die er bisher in Walzerposition gehalten hatte, auf seine linke Schulter, schlang ihr beide Arme um die Taille und zog sie dicht an sich heran. »Habe ich schon erwähnt, dass du heute Abend wirklich toll aussiehst?«

»Danke, Beau.«

»Das Kleid ist wirklich klasse. Es zeigt sogar ein bisschen Haut.«

Sie rollte mit den Augen.

»He, du musst doch wohl zugeben, dass das wesentlich verführerischer ist als die braven Mädchenkleider, die du für gewöhnlich trägst. Jetzt kann man endlich sehen, dass du Beine hast.« Er reckte seinen Kopf, blickte an ihr herab und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Und zwar wirklich schöne.«

»Und was ist falsch an den Kleidern, die ich normalerweise trage?«

»Ich schätze nichts. Nur siehst du in ihnen wie ein braves, kleines Mädchen aus.«

Sie zog leicht beleidigt eine Braue in die Höhe. »Vielleicht bin ich das ja auch.«

»Da kann ich dir schwerlich widersprechen. Kein Zweifel, sicher bist du außer in gewissen Augenblicken sogar sehr, sehr brav.«

Eine Hitzewelle rauschte durch ihre Adern. Himmel, er gab ihr das Gefühl, regelrecht verrucht und vor allem verführerisch zu sein. Spontan küsste sie ihn oberhalb des Schlüsselbeins, und als sie ihren Kopf wieder zurückzog, bemerkte sie den Lippenstiftabdruck, den sie dicht neben seinem Adamsapfel hinterlassen hatte. Sie löste einen Arm von seinem Nacken, um die Farbe fortzuwischen, hielt dann jedoch inne und schlang ihm den Arm lächelnd wieder um den Hals.

Argwöhnisch zog er den Kopf zurück und sah sie an. »Was ist?«

»Hmmm?« Ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter.

»Oh Mann. Es macht mir eine Heidenangst, wenn eine Frau so lächelt, denn dann führt sie irgendwas im Schilde.«

Juliet lachte auf. »Was hast du doch für eine blühende Fantasie.«

»Fantasie, haha. Du führst ganz eindeutig irgendwas im Schilde.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Okay, vielleicht konnte sie seinen Drang, ihr seinen Stempel aufzudrücken, inzwischen verstehen. Vielleicht hatte jeder Mensch das grundlegende Bedürfnis, sein Eigentum zu kennzeichnen, überlegte sie und legte seufzend ihren Kopf an seinen Hals.

»Und, bist du nervös?«

»Weshalb?«

»Wegen der Rede, die du halten musst.«

»Oh, nein. Auf solche Aufgaben hat man mich schließlich gründlich vorbereitet.«

Er schien kurzfristig aus dem Takt zu kommen, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, denn bereits im nächsten Augenblick wirbelte er sie erneut schwungvoll auf der Tanzfläche herum. »Ach ja? Und wie sah diese Vorbereitung aus?«

»Himmel, seit ich denken kann, bis zu dem Tag, als ich das College verlassen habe, habe ich täglich zwei Stunden Tee mit meiner Großmutter getrunken, wobei sie meine Sprechtechnik, mein Benehmen, meine Kenntnisse der Etikette und was weiß ich sonst noch alles grundlegend getestet hat.«

»Und wie alt warst du, als sie damit angefangen hat?«

»Keine Ahnung – ganz sicher noch ein Kleinkind. Als ich gesagt habe, das ist so, seit ich denken kann, habe ich das wirklich so gemeint.«

Beau runzelte die Stirn. »Und du hast wirklich jeden Tag zwei volle Stunden die kleine Lady Astor Lowell mit deiner Großmutter gespielt?«

Er klang derart ungläubig, dass sie ihm impulsiv gestand: »Manchmal wäre ich am liebsten einfach aufgesprungen und so lange im Kreis gerannt, bis ich vor lauter Schwindel umgefallen wäre. Ich habe die Kinder des Gärtners glühend darum beneidet, dass sie draußen Spiele spielen konnten, die unglaublich lustig auf mich gewirkt haben, die ich kerzengerade auf meinem Stuhl zu sitzen gezwungen war.«

Er murmelte etwas, was sie nicht ganz verstand, als sie ihn jedoch bat, es zu wiederholen, meinte er, es wäre völlig unwichtig, und sah sie lächelnd an.

 

Die nächste Stunde verging wie in einem Traum. Juliet fühlte sich sexy, hübsch, ungewöhnlich witzig – und sie war verliebt. Gott, sie war von ganzem Herzen, geradezu verzweifelt und ekstatisch in Beauregard verliebt. Sie wusste, sie sollte es ihm sagen, irgendwie jedoch kam einfach nie der rechte Zeitpunkt. Und das war okay. Für den Augenblick genügte es, ihn diversen Leuten vorzustellen, mit ihm zu lachen und zu flirten und zu tanzen, bis sie um Punkt elf mit Beau direkt hinter sich die breite Treppe in Richtung der Galerie erklomm, von der aus man die Eingangshalle überblicken konnte, die kleine, auf einem Tisch bereitstehende Glocke in die Hand nahm und sie einmal kräftig schüttelte, um die Aufmerksamkeit aller zu erlangen.

Während die Gespräche im Foyer verebbten, stellte sie die Glocke wieder ab und hob an ihrer statt ein Mikrophon an ihren Mund. »Ich verspreche, die Feier nur für einen kurzen Augenblick zu unterbrechen«, erklärte sie mit einem Lächeln, als sie auf die ihr zugewandten Gesichter der Gäste hinuntersah. »Aber es wäre schrecklich unhöflich von mir, nicht die Gelegenheit zu nutzen und Ihnen allen herzlich dafür zu danken, dass Sie gekommen sind. Die Crown Corporation ist stolz darauf, bald dieses neue Hotel in Ihrer wunderschönen Stadt eröffnen zu können, und wie Sie sich sicher denken können, ist für die Realisierung eines solchen Projekts die Zusammenarbeit vieler Menschen erforderlich. Das Garden Crown ist mein ganz besonderer Stolz, und ich hatte das große Glück, dass mir ein paar ganz besondere Menschen zur Seite gestanden haben, seit ich hier angekommen bin. Ihre Freunde Celeste und Edward haben keine Mühen gescheut und mich den meisten von Ihnen, die Sie heute hier versammelt sind, persönlich vorgestellt.« Dann erwähnte sie noch einige Personen und Gesellschaften, die Feiern veranstaltet hatten, auf denen sie Kontakte zur Spitze der New Orleans’schen Aristokratie hatte knüpfen können, und kam dann auf den Menschen zu sprechen, dem sie zu dem allergrößten Dank verpflichtet war. »Hin und wieder gab es unvorhergesehene kleine Zwischenfälle«, erklärte sie, wobei sie fand, dass sie die Tatsache, dass man auf sie geschossen hatte, äußerst elegant umschrieb, »und deshalb würde ich Ihnen gerne die Frau vorstellen, deren tatkräftige Unterstützung mich nicht nur die guten, sondern auch die wirren Zeiten schadlos überstehen lassen hat. Roxanne, würden Sie bitte heraufkommen?«

Juliet sah die überraschte Miene ihrer Assistentin, winkte sie lächelnd zu sich herauf, und während sich Roxanne einen Weg durch das Gedränge bahnte, fuhr sie flüssig fort: »Bei einem Unternehmen wie dem diesen gibt es immer eine Unzahl von Details, die beachtet werden müssen, und man muss ein ganz besonderer Menschen sein, wenn man, ohne extra dazu aufgefordert zu werden, willens und auch in der Lage ist, regelmäßig einzuspringen und alle Aufgaben zur vollsten Zufriedenheit zu regeln.«

Als Beau einen Schritt zur Seite machte, um Roxanne an sich vorbeizulassen, drehte sich Juliet zur Seite, legte einen Arm um die Schultern ihrer Assistentin und zog sie nach vorn. »Diese Frau hat nicht nur die unzähligen Aufgaben ihres eigenen Bereichs mit Geschick und Eleganz gemeistert, sondern auch noch meine eigene Arbeit übernommen, wenn ich verhindert war. Ich bitte deshalb um einen besonderen Applaus für Roxanne Davies.« Sie schob Roxanne ein Stückchen vor sich, zog ihren Arm von ihren Schultern, klatschte in die Hände und sagte so leise, dass nur ihre Assistentin sie verstehen konnte: »Danke, Roxanne, ich danke Ihnen von Herzen. Sie sind wirklich ein Geschenk des Himmels.« Dann drückte sie ihr das Mikro in die Hand. »Wollen Sie ein paar Worte zu den Leuten sagen?«

Roxanne war derart rot geworden, dass nicht mal ihre Sommersprossen noch zu sehen waren, zu spät kam Juliet der Gedanke, dass ihre arme Assistentin endlos verlegen war. Oh, verdammt, warum hatte sie an diese Möglichkeit nur nicht gedacht? Falls die Art, in der die Knöchel ihrer Hände weiß zutage traten, als sie das Geländer des Balkons umfasste, etwas zu sagen hatte, dann, dass ihr dieser ungeplante Auftritt entsetzlich peinlich war.

Der Applaus erstarb, und Juliet hob das Mikrofon erneut an ihren Mund. »Danke, dass Sie alle gekommen sind. Bitte genießen Sie auch weiter das Essen, den Wein und die wunderbare Band.« Dann legte sie das Mikro auf das kleine Tischchen, wandte sich erneut an ihre Assistentin, die ermattet gegen das Geländer gesunken war, und meinte: »Roxanne, es tut mir furchtbar Leid – ich habe nicht nachgedacht. Andernfalls hätte ich Sie ganz bestimmt nicht vor all diesen Leuten in Verlegenheit gebracht.«

Immer noch mit hochrotem Gesicht wandte sich Roxanne ihr zu. »Heiliges Kanonenrohr, entschuldigen Sie sich bloß nicht.« Sie bedachte Juliet mit einem etwas schiefen Lächeln und erklärte: »Ich bin furchtbar stolz darauf, dass Sie mir diese Ehre erwiesen haben, und es ist einfach lächerlich, dass ich zu einer regelrechten Salzsäule erstarre, sobald ich Publikum bekomme. Da ich unter normalen Umständen nicht gerade auf den Mund gefallen bin, konnten Sie das schwerlich wissen.« Sie richtete sich auf, runzelte die Stirn, wandte sich noch einmal dem Geländer zu und rüttelte ungeduldig mit der Hand daran herum. »Was ist bloß mit diesem Ding los? Es fühlt sich schrecklich -« Noch ehe sie den Satz beendet hatte, brach ein Stück der Reling ab und sie verlor vor Juliets entsetzten Augen das Gleichgewicht …

… ihr rechter Fuß glitt ab, und Juliet machte einen Satz nach vorn, schloss genau in dem Moment, in dem auch noch ihr linker Fuß den Halt verlor, beide Hände fest um ihren einen Unterarm und wäre angesichts des plötzlichen Gewichts, das von unten an ihr zerrte, um ein Haar ebenfalls kopfüber abgestürzt.

»Nein!« Durch die Schreie der unten versammelten Gäste drang Beaus dröhnende Stimme an ihr Ohr, und sie spürte, wie er ihr einen seiner muskulösen Arme um die Taille schlang und sie fest an seinen Körper zog. Sie beugte sich vornüber und hatte das Gefühl, dass das Gewicht der Assistentin ihre Schultergelenke aus den Pfannen riss.

Roxanne baumelte hilflos in der Luft, machte eine halbe Drehung und drehte sich wieder zurück. Es entsetzte Juliet, dass das Einzige, was ihre Assistentin davon abhielt, auf den Marmorboden im Foyer zu krachen, die Kraft ihres eigenen schmächtigen Oberkörpers war, und noch während sie dies dachte, begann der Arm der anderen Frau ihr zu entgleiten.

»Nein!«

Tränen der Angst und Frustration stiegen ihr in die Augen, und sie nahm Roxannes kreidebleiches Gesicht nur noch verschwommen wahr. Roxannes Arm rutschte noch etwas tiefer. Sie war einfach zu schwach.

Dann schob Beau plötzlich einen Arm an ihr vorbei und legte, während sie spürte, dass er alle Muskeln straffte, direkt oberhalb von ihren eigenen Fingern seine Hand um Roxannes Arm.

»Lass sie los und -«

»Nein!«

»Juliet, hör mir zu«, wies er sie mit barscher Stimme an. »Lass sie los und geh mir aus dem Weg. Ich habe sie. Ich verspreche dir, ich habe sie. Aber ich kann sie nicht hochziehen, solange du vor mir stehst.«

So schwer war ihr in ihrem ganzen Leben noch nie etwas gefallen, doch sie bog gehorsam ihre Finger einzeln auseinander, ließ den Arm der Assistentin los und stolperte, als Roxanne nicht sofort in die Tiefe stürzte, eilig aus dem Weg. Dann kniete sie sich keuchend auf den Boden und verfolgte, wie Beau selber auf die Knie ging und fragte: »Miss Roxanne, können Sie mich hören? Gucken Sie mich an, Süße – so ist’s richtig, so ist’s richtig, gucken Sie mich immer weiter an. Jetzt heben Sie den zweiten Arm über den Kopf. Nein, gucken Sie nicht nach unten! Geben Sie mir einfach Ihre andere Hand und dann ziehe ich Sie innerhalb von zwei Sekunden rauf, okay?«

Roxanne antwortete nicht, ließ jedoch gehorsam das herausgebrochene Geländerstück, das sie bisher nicht losgelassen hatte, fallen und Beau wiederholte, als es krachend in der Tiefe aufkam: »Nein, gucken Sie nicht nach unten. Geben Sie mir einfach Ihre Hand. Kommen Sie, jetzt – so ist’s gut, Süße, so ist es gut – ich habe Sie!«

Die Muskeln seiner Schultern, seines Rückens und seiner beiden Oberarme zeichneten sich deutlich unter seiner Jacke ab, er zog Roxanne kraftvoll zurück auf den Balkon, drückte sie Juliet in den Arm, und die beiden Frauen klammerten sich schluchzend im Knien aneinander fest. Juliet hörte wie aus weiter Ferne, dass Beau jemanden anwies, die Lücke im Geländer mit einem Band zu sichern, und strich Roxanne zärtlich eine Strähne ihrer Haare aus dem noch immer aschfahlen Gesicht.

»Alles in Ordnung? Mein Gott, es tut mir so Leid, Roxanne – es tut mir so unendlich Leid.«

»Das … war … nicht … Ihre … Schuld«, keuchte Roxanne.

»Natürlich war es meine Schuld. Dieser Anschlag galt eindeutig mir. Wer auch immer das getan hat, hat wahrscheinlich angenommen, dass ich mich während meiner Rede gegen das Geländer lehnen würde.«

»Dann hat dieser Jemand keinen blassen Schimmer von der strengen Erziehung, die Sie bei Ihrer Großmutter genossen haben«, erklärte Roxanne mit einem etwas schiefen Lächeln. »Als echte Astor Lowell würden Sie eher sterben, als sich einfach irgendwo anzulehnen, habe ich Recht?«

Juliet fing hysterisch an zu kichern. »Eher würde ich sterben. Oh, Gott. Es tut mir wirklich furchtbar Leid.«

»He.« Ihre Assistentin bedachte sie mit einem strengen Blick. »Ich weiß, ihr Astor Lowells seid der festen Überzeugung, dass ihr gleich nach dem lieben Gott kommt, aber nur er allein hätte vorhersehen können, dass dieser Anschlag mich treffen würde, denn in die Zukunft blicken könnt noch nicht mal ihr.«

»Sie haben Recht. Hier geht es nicht um mich. Ich bin arrogant und denke nur an mich.« Juliet lockerte den Griff um Roxannes Schultern und schob sie ein Stückchen von sich fort, um sie besser ansehen zu können. »Wie fühlen Sie sich? Können Sie aufstehen?«

Beide Frauen rappelten sich mühsam auf, und Juliet strich das Cocktailkleid ihrer Assistentin eilig glatt. »Wissen Sie, was wir jetzt brauchen?«

»Sie meinen abgesehen von einem Beruhigungsmittel?«

»Ja, abgesehen von zehn Gramm Valium brauchen wir jeweils ein großes Glas Champagner. Ich würde sogar sagen ein riesengroßes Glas.«

»Oder vielleicht gleich die ganze Flasche«, pflichtete Roxanne ihr unumwunden bei, blickte auf das Treiben unten im Foyer, wandte sich ihr wieder zu und erklärte trocken: »Eines kann man sicher sagen. Vielleicht war das nicht unbedingt die Werbung, die Ihr Daddy haben wollte, aber die Publicity, die uns dieser kleine Zwischenfall bescheren wird, kann man nicht mit Geld bezahlen. Vor allem in Verbindung mit der Tatsache, dass erst vor einer Woche auf Sie geschossen worden ist.«
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Beau war von heißem Zorn erfüllt. Nie im Leben war die Balustrade zufällig genau in dem Moment genau an der Stelle zerbrochen, an der sie drei gestanden hatten. Selbst wenn er an einen solchen Zufall hätte glauben wollen, hätte bereits ein kurzer Blick auf die angebliche Unfallstelle ihn eines Besseren belehrt. Jemand hatte das Geländer vorsätzlich angesägt. Jemand hatte gewollt, dass Juliet Rose Astor Lowell während ihrer Dankesrede durch die entstehende Lücke in der Brüstung stürzte und sich das Genick beim Aufprall auf den harten Marmorboden in der Eingangshalle brach.

Auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, weshalb es irgendwer auf Juliet abgesehen haben sollte, würde er denjenigen finden und hinter Gitter stecken, von dem dieser neuerliche feige Anschlag gegen seine Schutzbefohlene verübt worden war.

Was bei all den Leuten, die in der vergangenen Woche hier ein und aus gegangen waren, sicherlich nicht einfach werden würde, dachte er erbost. Zwar hatte niemand die Details der Cocktailparty in der Eingangshalle ausgehängt, doch waren alle Angestellten eingeweiht gewesen und hatten, da die Menschen hier in New Orleans kaum etwas lieber taten als zu tratschen, sicher sämtlichen Verwandten und Bekannten ausführlich davon erzählt. Hätte also irgendjemand irgendwelche Einzelheiten ausspionieren wollen, hätte er problemlos die Gelegenheit dazu gehabt.

Angesichts der Tatsache, dass sehr oft Verwandte oder Partner einem Menschen nach dem Leben trachteten, finge er vielleicht am besten einfach bei ihrem Vater an. Sicher hatte ihre Mutter ihr einiges hinterlassen, und Geldgier war ein verbreitetes Motiv. Vielleicht brauchte Thomas Lowell ganz einfach das Geld seiner Tochter, weil er eine schlechte Investition getätigt hatte. Es wäre also durchaus interessant herauszufinden, wer nach Rosenknospes Tod in den Genuss ihres Vermögens kam. Gott, ihr alter Herr schien sowieso nicht unbedingt der Inbegriff des liebevollen Dads zu sein. Und auch ihre Oma war Beau eindeutig suspekt.

Nur wenige Minuten, nachdem er Roxanne sicher auf die Galerie zurückgezogen hatte, nahm er die Arbeit auf. Zunächst ging er zum Pingelpott, der untätig wie immer unten in der Eingangshalle stand, packte ihn am Ellbogen und drehte ihn unsanft zu sich herum, obgleich er dadurch Pfeffers Unterhaltung mit einem der ehrenwerten Gäste unterbrach. »Ich will, dass Gardner diese Sache übernimmt«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und ich will ihn gleich.«

Klugerweise widersprach ihm Pfeffer nicht. Offenbar war ihm bewusst, dass Beau ihn fertig machen könnte, nachdem er in der letzten Woche einfach nicht auf seine unzähligen Forderungen nach zusätzlichen Leuten eingegangen war, die genau so etwas verhindern sollten. Er zog ein schlankes Handy aus der Innentasche seiner Smokingjacke, wählte eilig eine Nummer, sagte ein paar Sätze und schob es bereits drei Minuten später wieder in die Jackentasche. »Er ist in zehn Minuten da.«

Ohne ihm auch nur zu danken, machte Beau entschieden kehrt, suchte sich zwei etwas kräftigere Kellner und stellte sie, bis die Kollegen endlich kämen, zur Bewachung sowohl des Vorder- als auch des Hinterausgangs ab. Ginge es nach ihm, würde kein Mensch das Haus verlassen, ehe nicht jeder einzelne der Gäste vernommen worden war.

Doch anscheinend hatte sowieso niemand die Absicht, jetzt bereits zu gehen. Mit jedem Glas Champagner, das von einem der Tabletts genommen wurde, schwoll der Lärm der aufgeregten Stimmen noch ein wenig an. Dank des Beinahe-Todesfalles war die Cocktailparty plötzlich sogar interessanter als der Karnevalsball bei Comus, der bis heute Abend die exklusivste Veranstaltung in ganz New Orleans gewesen war.

Trotzdem war Beau erleichtert, als er nach ein paar Minuten Luke zusammen mit drei uniformierten Beamten das Haus betreten sah. Zwei der Männer wies er an, die Kellner abzulösen, die neben den Türen Posten bezogen hatten, den dritten schickte er hinüber zu Juliet und Roxanne, und dann klärte er mit kurzen Worten Luke über die Geschehnisse des Abends auf.

»Das ist doch vollkommen verrückt«, meinte sein Freund verblüfft.

»Ja, das finde ich auch«, stimmte er ihm unumwunden zu. »Falls dies das Werk eines fanatischen Geschichtsfreunds ist, der die Geschäfte des Hotels bereits vor der Eröffnung zum Erliegen bringen will, dann geht er die Sache völlig verkehrt an. Verdammt, dieser Scheiß bringt dem Garden Crown garantiert jede Menge Publicity ein. Vielleicht nicht in den Gesellschafts- oder in den Wirtschaftsspalten, wo die Crown Hotels am liebsten stehen, aber wie die Menschen nun mal sind, werden sie in Scharen kommen, um Juliet in Augenschein zu nehmen und zu sehen, was für eine Frau eine derartige Leidenschaft in einem anderen Menschen weckt. Und wenn kein Rettet-die-historischen-Gebäude-Irrer hinter dieser Sache steckt … tja, ich gucke mir morgen mal ihre Familie etwas genauer an.«

»Du denkst, dass ihr toller Daddy vielleicht finanziell in der Klemme steckt?«

»Ich weiß selber noch nicht, was ich denke, aber ich lasse keine der Möglichkeiten außer Acht. Ich weiß, dass auch diese antike Waffe irgendeine Rolle in der Geschichte spielt. Mein Gefühl sagt mir, dass sie der Schlüssel zu dem Ganzen ist, und ich werde nicht eher Ruhe geben, als bis ich das Ding gefunden habe. Irgendwas ist an der ganzen Sache faul.«

»Das glaube ich auch«, pflichtete Luke ihm bei. »Ich kann zwar noch nicht sagen was, aber irgendetwas scheint hier wirklich nicht zu stimmen.«

»Danke, Luke. Ich wusste, dass du bei diesem Fall der beste Partner für mich bist.« Beau zögerte und fuhr dann widerstrebend fort: »Hör zu … wegen der Sache mit Josie Lee. Vielleicht habe ich wegen eurer Beziehung ein bisschen überreagiert.«

»Findest du?«, fragte Luke ihn schnaubend. »Das ist ja wohl hoffnungslos untertrieben – du hast vollkommen überreagiert.«

Beau runzelte die Stirn. »Vielleicht habe ich mit meiner Vermutung ein bisschen danebengelegen.«

»Ein bisschen? Du warst meilenweit von den Tatsachen entfernt.«

Beau reckte erbost den Kopf. »Hör zu, du Arschloch, ich versuche gerade, mich zu entschuldigen.«

»Das nennst du Entschuldigung?« Luke reckte ebenfalls das Kinn. »Alles, was ich von dir höre, ist vielleicht, eventuell, möglicherweise. Du Blödmann hast deine Schwester zum Weinen gebracht, und zwar nicht nur einmal. Glaubst du, ich hatte das, was zwischen ihr und mir passiert ist, irgendwie geplant? Dann denk lieber noch mal nach. Aber ich bin derart verrückt nach ihr, dass ich kaum noch gerade gucken kann, und es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn sie deinetwegen weint.«

»Als würde meine Schwester jemals meinetwegen weinen.« Es widerte Beau an, dass sein Freund ihn einfach rundheraus belog. »Jetzt beleidigst du meine Intelligenz. Schließlich hat sie mich mit einer heißen Pfanne attackiert.«

»Himmel, Beau, du bist in letzter Zeit wirklich vollkommen vernagelt. Josie Lee betet den Boden unter deinen Füßen an. Sie will, dass du mit ihr zufrieden bist, aber sie liebt mich. Und zwar geht es dabei nicht um irgendeine vorübergehende Teenie-Schwärmerei, sondern um richtige, erwachsene Liebe, die den jeweils anderen mitsamt seinen Warzen und allem anderen akzeptiert. Sie – ist – kein – kleines – Kind – mehr«, stieß er knurrend aus. »Wann geht das endlich in deinen blöden Schädel rein?«

»Ja, okay, kapiert«, murmelte Beau verlegen, und auch wenn es ziemlich wehtat, sah er es wirklich langsam ein.

»Dann will ich, dass du auch begreifst, dass sie zwar hin und her gerissen ist, weil sie dich über alles liebt und möchte, dass du billigst, was sie tut, dass sie mich aber ganz bestimmt nicht einfach aufgibt, weil du nicht begreifen willst, dass sie zu einer Frau herangewachsen ist. Und falls du das nicht verstehen kannst, dann, verdammt, kennst du doch wohl auch mich. Du weißt genau, verflucht noch mal, dass ich in meinem ganzen Leben nie hinter jungen Mädchen her gewesen bin. Ich brauche keinen Teenager, um mich wie ein Erwachsener zu fühlen, und ich suche auch ganz sicher kein süßes, kleines Ding, das ich beherrschen kann.«

Dieser letzte Satz entlockte Beau ein amüsiertes Schnauben. »Als ob sich Josie, egal von wem, jemals beherrschen lassen würde. Ich würde sonst was dafür geben, das einmal zu erleben.«

Luke sah ihn grinsend an. »Ich auch.«

Beau ließ unbehaglich seine Schultern kreisen. »Vielleicht fahre ich morgen kurz nach Hause, um mit ihr zu reden.« Auch wenn es noch immer wehtat, kannte er doch Luke und seine Schwester. Deshalb holte er tief Luft und meinte, wenn auch widerstrebend: »Sag ihr, dass ich, hm, einverstanden bin.«

»Gute Idee.«

Beau sah seinen Partner einen Augenblick lang reglos an. »Aber wenn du ihr wehtust, Gardner, kriegst du es mit mir zu tun.«

»Was anderes habe ich auch nicht erwartet.«

»Also gut, dann.« Unruhig sah sich Beau in dem Gedränge um. Er hatte das Gefühl, als ob ihm in den letzten Tagen die Kontrolle über alles Mögliche entglitt. »Machen wir uns an die Arbeit. Ich muss diese Sache endlich zu einem Abschluss bringen, damit ich wieder normal weiterleben kann.«

Angesichts des mitleidigen Blickes, mit dem Luke ihn auf einmal bedachte, straffte er die Schultern und erklärte trotzig: »Es wird alles wieder vollkommen normal.«

»He, sicher, wie du meinst. Wenn es dich glücklich macht, rede dir das einfach weiter ein.«

 

Celeste war alles andere als glücklich. Sie bedachte Juliet, die immer noch nicht von der Seite ihrer kleinen Sekretärin wich, mit einem säuerlichen Blick. Großer Gott, nicht mal eine verflohte, streunende Katze hatte so viele Leben, wie diese kleine Schlampe aus dem Norden sie zu haben schien. War es nicht einfach typisch, dass ihre blöde kleine Tippse sich während der Dankesrede gegen das Geländer hatte lehnen müssen, wodurch auch dieser wunderbare Plan vereitelt worden war? Es war nicht leicht, wenn man von lauter Schwachköpfen umgeben war.

Angesichts des jämmerlichen Schauspiels, das die beiden und Dupree geboten hatten, und aufgrund der Tatsache, dass der proletenhafte Kerl im Anschluss an die Darbietung wie ein wild gewordener Elefantenbulle auf die erlauchten Gäste losgeschossen war, hätte sie zumindest das Vergnügen haben müssen, mit ansehen zu dürfen, wie all die eleganten Menschen mit dem festen Vorsatz, dieses grässliche Hotel nie wieder zu betreten, angewidert flohen. Schließlich hatte sie heute Abend nur die Spitze der Gesellschaft hergelockt, Menschen, die empfindsam waren und für die eine Unzahl strenger Regeln galt. Aus irgendeinem Grund jedoch sahen anscheinend alle den Zwischenfall als unterhaltsamen Programmpunkt, der allein, um sie zu amüsieren, dargeboten worden war. Von den Mitgliedern des Boston Club hätte sie wahrlich etwas anderes erwartet, dachte sie empört.

Einziger Lichtblick dieses trübseligen Abends war, dass ihr gesellschaftliches Ansehen durch dieses Fiasko nicht wie von ihr befürchtet gesunken, sondern deutlich gestiegen war. Mehrere Leute waren bereits auf sie zugetreten, hatten sich bei ihr dafür bedankt, auf die Gästeliste gesetzt worden zu sein, und hatten angedeutet, sie wären auch bei der großen Eröffnung durchaus gern zugegen, gleichzeitig erwähnten sie, sie würden gerne dafür sorgen, dass man sich auf dem Comus-Faschingsball des nächsten Jahres sah.

Celeste sollte begeistert sein, denn dies war eine unvorhergesehene Belohnung und etwas, worauf sie erpicht gewesen war, seit sie denken konnte. Himmel, dies war der lang ersehnte gesellschaftliche Aufstieg. Wohl verdient und einfach wunderbar. Nur … stürzte man aus luftigerer Höhe umso tiefer ab.

 

Noch während Juliet dachte, dass der Abend nie ein Ende nehmen würde, war er mit einem Mal vorbei. Sie verfolgte, wie die Tür hinter dem letzten Gast ins Schloss fiel, und sank mit einem »endlich« matt auf einen Stuhl.

»Wenn Sie keine solche puritanische Arbeitsmoral hätten«, schalt Roxanne und warf sich ebenfalls auf einen Stuhl, »dann hätten Sie schon vor Stunden auf Ihr Zimmer gehen und die Party ohne sich ausklingen lassen können.«

»Das sagt gerade die Richtige.« Juliet warf einen Blick auf ihre Assistentin, deren aschgrauem Gesicht der Stress und die Erschöpfung deutlich anzusehen war. »Es tut mir wirklich furchtbar Leid, dass Sie in diesen ganzen Schlamassel mit hineingezogen worden sind. Ich würde es Ihnen ganz sicher nicht verdenken, wenn Sie den nächsten Flieger zurück nach Bosten nehmen würden.«

»Damit ich die ganze weitere Aufregung verpasse?« Roxanne streckte einen Arm aus und drückte Juliet die Hand. »Ich fürchte, so schnell werden Sie mich nicht los. Himmel, Mädel, das ist, als wäre man Statist in einem alten Süstaatendrama. Beängstigend, aber zugleich vollkommen faszinierend. Und außerdem«, ihr Lächeln wirkte etwas müde, aber durchaus kess, »habe ich morgen Abend ein heißes Date mit diesem attraktiven Officer Bettencourt, und da ich seit meiner Ankunft hier im Süden nicht mal in die Nähe eines solchen testosteronstrotzenden Muskelpakets gekommen bin, lasse ich mir die Gelegenheit ganz sicher nicht entgehen.«

Juliet erwiderte den Händedruck und meinte: »Sie sind eine wirklich tolle Frau. Sie sind nicht nur ein riesiger Gewinn für unser Unternehmen, sondern Sie sind derart amüsant, scharfsichtig und klug, dass es mir eine große Ehre wäre, Sie als Freundin bezeichnen zu dürfen. Dass Sie eine gute Freundin sind, haben Sie schließlich bereits mehrfach unter Beweis gestellt.«

Roxanne sah sie einen Moment lang sprachlos an, und als sie plötzlich in Tränen ausbrach, sprang Juliet entgeistert auf und nahm sie, wenn auch etwas unbeholfen, so doch zärtlich in den Arm. »Oh, mein Gott, es tut mir Leid. Ich hatte nicht die Absicht, Sie schon wieder in Verlegenheit zu bringen.« Sie tätschelte der anderen Frau die Schulter. »Das war wohl ziemlich linkisch – Freundschaft ist sicher keine Voraussetzung für Ihren Job.«

Roxanne befreite sich aus der Umarmung und erklärte mit einem erstickten Lachen. »Das ist es nicht, Juliet.«

»Nein?« Gott sei Dank.

»Nein, natürlich nicht. Oh, Scheiße, ich komme mir vor wie eine Idiotin.« Roxanne wischte sich mit den Handrücken die Tränen fort. »Weißt du, wenn es hart auf hart kommt, kann ich wirklich zäh sein. He, wirf mich von einem Balkon, und ich habe Nerven aus Stahl und bleibe völlig cool. Aber sag mir etwas Nettes, und ich verliere garantiert vollkommen die Fassung.« Sie blickte Juliet an, die kerzengerade auf der Kante ihres Stuhls saß, und fügte sanft hinzu: »Und das, was du gesagt hast, war sogar sehr, sehr nett. Ich kann mir nichts vorstellen, was ich lieber wäre, als mit dir befreundet zu sein.« Sie verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Tja, außer vielleicht, dass mich noch vor Ende des Jahrtausends irgendjemand flachlegt.«

Juliet lächelte derart strahlend, dass Roxanne sie blinzelnd ansah. »Wow. Hätte ich bloß meine Sonnenbrille auf. Wenn du so auf meine Antwort reagierst, scheinst du nicht gerade viele Freundinnen zu haben.«

»Habe ich auch nicht«, gab Juliet unumwunden zu. »Ich habe jede Menge Bekannte, die Großmutter persönlich für mich ausgesucht hat. Lauter nette Wesen. Aber irgendwie – ich weiß nicht – komme ich mir immer etwas anders als diese Frauen vor.«

»Wahrscheinlich, weil du dein Leben lang versucht hast, eine ganze Schiffsladung an Leidenschaft zu unterdrücken, die die meisten dieser mit Weißbrot großgezogenen Hühner nicht einmal erkennen würden.«

»Oh, nein, ich glaube nicht, dass das der Grund … tja, nun, ich glaube, ich bin vielleicht wirklich leidenschaftlicher, als ich bisher vermutet habe -« Fröhlich lächelnd brach sie ab. »Mit Weißbrot großgezogene Hühner?«

»Genau.«

»Und was, bitte, bin ich?«

»Eine echte Frau. Eine durchaus wohlerzogene, aber trotzdem heißblütige Frau.« Roxanne blickte auf die Freundin in dem schmal geschnittenen Abendkleid mit dem leicht zerzausten Haar und den von der Aufregung geröteten Wangen und meinte wirklich ernst, was sie sagte.

»Himmel.« Juliets spontanes Lachen klang etwas verlegen, gleichzeitig jedoch erfreut. »Himmel.« Dann aber wurde sie genauso plötzlich wieder ernst. »Ich sollte nicht so fröhlich sein«, erklärte sie mit schuldbewusster Stimme. »Schließlich hat es irgendjemand auf mein Leben abgesehen.« Sie ballte die Faust und starrte Roxanne mit großen Augen an. »Mein Gott. Ich kann es immer noch nicht fassen.«

»Das überrascht mich nicht. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie man sich in einer solchen Lage fühlt.«

»Verlegen«, antwortete Juliet. »Als ob ich irgendeinen schrecklichen Fauxpas begangen hätte.«

»Meine Güte, Juliet.« Roxanne rollte mit den Augen. »Wir müssen dringend etwas an deiner Einstellung verändern. Oder hättest du vielleicht gern einmal auf deinem Grabstein stehen ›Hier liegt Juliet. Sie entschuldigt sich dafür, dass sie ermordet worden ist‹?«

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es lieber von vornherein vermeiden, dass man mich ermordet.«

»Das ist genau die Änderung, die ich bei dir erleben möchte. Es ist nämlich deutlich besser, wenn man manchmal sauer ist, als wenn man sich ständig für alles entschuldigt. Nichts an dieser ganzen hässlichen Geschichte ist auch nur ansatzweise deine Schuld«, fuhr Roxanne entschieden fort. »Das darfst du nie vergessen.« Sie hob den Kopf und sah, dass Beau mit grimmiger Entschlossenheit auf sie beide zugelaufen kam. »Und hier kommt auch schon der Kerl, der dem ganzen Durcheinander ein Ende machen wird. Falls jemand den Fall lösen kann, Juliet, dann der gute Sergeant Knackarsch. Da gehe ich jede Wette ein.«

 

Es war bereits sehr spät, als Beau endlich Feierabend machte, den Beamten, der die Zimmertüren beider Frauen im Auge hatte, zur Suite von Roxanne hinunterschickte und Juliets Überwachung persönlich übernahm.

Er hätte gedacht, dass sie inzwischen schlief, doch als er ohne Frack und Schuhe das Schlafzimmer betrat, setzte sie sich eilig auf, schob sich auf die Knie und drehte, während er an seiner Fliege zerrte, eilig die Manschettenknöpfe seines Hemdes auf.

Innerhalb von wenigen Sekunden hatte sie ihn ausgezogen, sie schmiegte sich an seine Brust, schlang ihm die Arme um den Hals, bat mit leiser Stimme: »Bitte halt mich fest«, und er zog sie sanft an seine Brust.

Bald schon wurde deutlich, dass der reine Trost seiner Umarmung nicht genügte, denn sie presste sich an seinen Leib, bedeckte seinen Hals und seine Brust mit Küssen, und er drückte sie ebenfalls erfüllt von dem Verlangen nach herrlichem Vergessen eilig rücklings auf das Bett.

Nach minimalem Vorspiel schob er sich rau, heiß und schnell so tief es ging in sie hinein, und endlich – endlich! – ließ die Anspannung in seinem Nacken und in seinen Schultern nach, die ihn schon den ganzen Abend gepeinigt hatte.

Dann hörte er an seinem Hals Juliets gedämpfte Stimme und hielt kurz in seinem heißen, gedankenlosen Treiben inne, bis er den Inhalt ihres kleinen Lieds verstand.

»Ach, Beauregard, ich liebe dich. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, murmelte sie leise.

Sofort war die Anspannung wieder da.
  



21
 

Beau lehnte sich lässig in den Türrahmen des Büros. »Tag, die Damen.«

Juliet und Roxanne, die gemeinsam hinter Juliets Schreibtisch standen, hoben gleichzeitig die Köpfe und erwiderten den Gruß. Mit wild klopfendem Herzen blickte Juliet ihn an und wünschte sich, Gedanken lesen zu können. Letzte Nacht hatte er sie mit einer derart leidenschaftlichen Intensität geliebt, dass sie mit wachsweichen Gliedern sofort eingeschlafen war. Heute Morgen aber hatte er sich seltsam reserviert gegeben, und sie hatte keine Ahnung, was der Grund für diesen Sinneswandel war. Sie hätte ihn gern gefragt, ob irgendetwas los war, doch er hätte bestimmt mit einem leisen Schnauben und einem Womit-soll-ich-beginnen? auf eine derart blöde Frage reagiert. Ihr Leben war in letzter Zeit die reinste Kriminalkomödie, natürlich war etwas los.

Auch heute Nachmittag gab er sich ganz wie der coole Polizist. Aber nein, sie war total paranoid. Ihm gingen sicher einfach jede Menge Dinge durch den Kopf.

»Können wir?«, fragte er sie und betrat das Zimmer. »Da ich die antike Waffe nicht im Computer finden konnte, fahren wir am besten auf die Bullerei und gehen dort ins Archiv.«

Ihr entfuhr ein überraschtes Lachen: »Bullerei?«

»Auf die Wache. Wollen Sie uns begleiten, Miss Roxanne?«

»Nein, ich habe hier noch alle Hände voll zu tun.«

»Sicher.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Für den Fall, dass der Gedanke Sie nervös macht, alleine hier zu bleiben, möchte ich, dass Sie wissen, dass vor der Bürotür einer meiner Männer steht. Ich glaube nicht, dass es Probleme geben wird, aber schließlich habe ich jetzt endlich ein paar Leute zugeteilt bekommen, und es kann bestimmt nicht schaden, vorsichtig zu sein.«

»Danke, Sergeant. Sie sind wirklich ein Schatz.«

Juliet zögerte, zwang sich dann jedoch zu sagen: »Ich sollte vielleicht auch hier bleiben, wenn jemand draußen Wache steht.« Es war das Letzte, was sie wollte, aber … »Wir stecken bis über beide Ohren in den Vorbereitungen der großen Eröffnung, und es gibt noch hundert Einzelheiten, um die ich mich kümmern muss.«

Am liebsten hätte Beau ihr rundheraus erklärt, das könne sie vergessen. Dann jedoch dachte er an die Gefahr, die seinem jahrelang gehegten Traum vom wilden Macholeben drohte, je länger er mit dieser Frau zusammen war, dachte an das beklemmende Gefühl, das letzte Nacht bei ihren Worten in ihm aufgekommen war – als schlüge eine dicke Stahltür hinter ihm ins Schloss -, trat einen Schritt zurück, rieb sich die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln seiner Hose trocken und erklärte: »Sicher, meinetwegen, wie du willst. Solange du dein Büro nur in Begleitung eines meiner Männer verlässt.« Verdammt, es käme ihm zupass, wenn er endlich wieder einmal ungestört seine Arbeit machen könnte, sicher wäre das die allerbeste Medizin. »Aber kommt bitte beide kurz mit vor die Tür, damit ich euch mit eurem Bewacher bekannt machen kann.«

Nachdem das geschehen war, kehrte Roxanne zurück an Juliets Schreibtisch und Juliet ging mit Beau durch das Foyer.

»Tja, nun«, meinte er und schob sich Richtung Ausgang. »Ich schätze, wir, hm, sehen uns dann später -«

»Würdest du mir einen Gefallen tun?«

Er war derart überrascht, dass Juliet Rose Astor Lowell ihn einfach unterbrach, dass er die Hand vom Türgriff sinken ließ und sie verwundert ansah.

»Sicher. Schieß los.«

»Ich würde gerne deine Schwestern zur Eröffnung einladen -«

»Oh, he, also wirklich, Schätzchen, das ist ganz bestimmt nicht nötig.« Bereits der Gedanke rief eiskalte Panik in ihm wach.

»Bitte. Ich würde es sehr gerne tun, nur ist es etwas spät, um ihnen noch eine offizielle Einladung zu schicken. Tut mir Leid, dass ich nicht bereits früher darauf gekommen bin, aber … lädst du sie bitte in meinem Namen ein? Oder gibst mir ihre Nummern, damit ich sie selbst anrufen kann?«

»Ja, sicher, okay.« Sie sah ihn mit derart ernsten grauen Augen an, dass er mit den Schultern zuckte und erklärte: »Ich richte es ihnen aus, okay? Hör zu, jetzt muss ich wirklich los.«

»Ich weiß.«

»Dann geh zurück in dein Büro, Süße. Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis du nicht wieder in Sichtweite von deinem Wachhund bist.«

»Er hat einen Namen, Beauregard.«

»Ich weiß. Also gut, sieh zu, dass du dich wieder in Sichtweite von Benton begibst, Engelsgesicht, damit ich endlich meine Arbeit machen kann.«

Sie beugte sich nach vorn, um ihm einen Abschiedskuss zu geben, da er jedoch davon ausging, dass es leichter wäre, sich von ihr zu distanzieren, wenn er diese Zärtlichkeit vermied, trat er eilig einen Schritt zurück. »Also, wir sehen uns dann heute Abend.«

Sie reckte leicht das Kinn und angesichts des würdevollen Blickes, mit dem sie ihn bedachte, fühlte er sich wie ein Wurm. Dann machte sie wortlos auf dem Absatz kehrt, und er sah ihr hinterher, während sie stolz wie eine Königin an Benton vorbei in ihr Büro marschierte und die Tür hinter sich schloss, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen. Dann erst ging er selbst zu seinem Wagen.

Sie wäre okay, versuchte er sich zu beruhigen und manövrierte seinen GTO durch den dichten Innenstadtverkehr. Ihr und auch Roxanne drohte nicht die mindeste Gefahr. Er hatte Benton persönlich ausgewählt und außerdem brauchte er ganz einfach etwas Raum, damit er endlich wieder einmal richtig Luft bekam.

Trotzdem war er gereizt und eindeutig nicht ganz auf der Höhe, als er das Archiv im ersten Stock des Polizeireviers betrat, und die Stunden, die er damit verbrachte, schwer lesbare Filme abzuspulen, trugen nicht unbedingt zu einem Stimmungsaufschwung bei. Trotzdem schob er immer neue Mikrofiches in das Gerät und starrte auf den Bildschirm, bis seine Augen brannten.

Ohne dass er irgendetwas fand.

Um Viertel vor sechs schob er seinen Stuhl ein Stück vom Tisch zurück, presste seine Hände gegen die müden Augen, machte sich eine Notiz über die zuletzt überprüften Daten, schob den letzten Stapel Mikrofiches zusammen und gab sie dem Dienst habenden Archivar zurück.

Auf dem Weg zurück zum Garden Crown fuhr er kurz nach Hause. Er hatte Luke gesagt, er würde sich mit Josie Lee vertragen, und plötzlich hatte er ganz einfach das Verlangen nach einer, wenn auch kurzfristigen, Rückkehr in sein wahres Leben.

Da Josie Lee, als er das Haus erreichte, noch nicht da war, holte er sich aus dem Kühlschrank die letzte Flasche Bier, schaltete zum Kampf gegen die in den Zimmern angestaute Hitze die Deckenventilatoren ein, legte eine T-Bone-Walker-CD auf, fläzte sich aufs Sofa, stellte die Füße auf das kleine Kaffeetischchen und ging den dort liegenden Stapel adressierter Briefe und Rechnungen durch.

Als die schluchzenden Gitarrenklänge, der Gesang des Saxophons und die sinnlich ruhigen Trommelschläge von »Blues Rock« an seine Ohren drangen, blickte er versonnen von den Rechnungen auf. Das sinnliche Instrumentalstück rief die Erinnerung an die Musik in Striplokalen und dadurch auch unweigerlich an Juliet in ihm wach. Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und fragte sich, was sie wohl davon hielte. Ganz eindeutig war sie etwas völlig anderes gewohnt.

Krachend stellte er die Füße auf den Boden und richtete sich auf. Scheiße. Wie war er bloß auf diesen Gedanken gekommen? Er war völlig dämlich, eine vollkommen nutzlose Spekulation, denn schließlich würde sie das Zimmer ganz sicher niemals sehen. Und das sollte sie auch gar nicht. Jede Menge anderer Frauen würden seine Hütte kennen lernen, Frauen, denen die bescheidene Bleibe sicherlich gefiel. Er hob seine Flasche an die Lippen und trank den letzten Schluck von seinem Bier.

Im gleichen Augenblick wurde quietschend die Eingangstür geöffnet und schlug krachend hinter Luke und seiner Schwester zu.

Beau zuckte zusammen, als er merkte, wie argwöhnisch Josie Lee ihn mit ihren dunklen Augen maß.

Typisch Josie Lee jedoch, hatte sie sich sofort wieder in der Gewalt. »Aber hallo. Wen haben wir denn da? Wie geht’s, Beauregard – bist du vielleicht kurz vorbeigekommen, um zu überprüfen, ob das Schloss an meinem Keuschheitsgürtel aufgebrochen worden ist?«

»Josie«, tadelte Luke, Beau aber schüttelte den Kopf und stand entschieden auf.

Da seine Schwester eine kampfbereite Haltung einnahm, trat er möglichst vorsichtig und langsam auf sie zu. »Nein. Du stehst viel zu nah neben der Küchentür, und ich habe gelernt, dass das für einen Typen, der sich mit dir anlegt, ziemlich gefährlich werden kann.« Er stopfte die Hände in die Hosentasche, trat ein wenig dichter vor sie, legte den Kopf auf die Seite und erklärte: »Ehrlich gesagt, Süße, würdest du, wenn es nach mir ginge, im reifen Alter von fünfundneunzig in jungfräulicher Unberührtheit sterben. Ich kann es nicht ändern, so empfinde ich nun mal. Aber Luke hat gesagt, ich müsste mich benehmen, wenn ich es mir nicht völlig mit dir verderben will, und deshalb bin ich hergekommen, um mich zu entschuldigen.«

Sie bedachte ihn mit einem gleichermaßen nachdenklichen wie misstrauischen Blick, und so stieß er sie spielerisch mit einem seiner Ellenbogen an. »Komm schon, Josie, wir sollten uns wieder vertragen, findest du nicht auch?«

Ihre schwarzen Lider begannen wild zu flattern. »Lass mich gucken, ob ich dich richtig verstanden habe. Du willst dich also entschuldigen.«

»Jawohl.«

»Bei mir.«

»Du tust gerade so, als hätte ich noch nie in meinem Leben zugegeben, dass meine Meinung oder mein Verhalten falsch gewesen ist.«

Ihr klappte die Kinnlade herunter, und sie starrte ihn mit großen Augen an. »Du sagst, dass dein Verhalten falsch gewesen ist?«

Allmählich war er ernsthaft beleidigt, doch noch während er den Mund aufriss, um sie unfreundlich anzufahren, fing sie wie eine Verrückte an zu lachen und warf sich ihm an die Brust. Er stolperte ein Stück nach hinten, zog seine Hände aus den Taschen, nahm sie in die Arme, stupste sie mit seinem Kinn an und murmelte verlegen. »Es tut mir Leid, Josie – ich habe einfach überreagiert.«

»Allerdings, du hast dich aufgeführt wie ein Idiot.«

»Das hat Luke mir schon gesagt.«

Sie trat einen Schritt zurück und ihre Miene wurde ernst, als sie erklärte: »Ich liebe ihn, solange ich denken kann, Beau.«

»Ach ja? Tja, ich schätze, du hättest es schlimmer treffen können. Er ist durchaus okay.«

»Okay!« Sie boxte ihm unsanft gegen die Schulter. »Er ist der Allerbeste.«

»Ja, er ist ein guter Mann.«

»Ah, jetzt macht ihr mich richtig verlegen«, mischte Luke sich trocken ein. »Aber wenn ich ein derart toller Kerl bin, habe ich bestimmt ein Bier verdient. Entschuldigt mich, ich gehe nur schnell eine Flasche holen.«

»Das dürfte schwierig werden, denn die habe ich bereits getrunken«, antwortete Beau.

»Du hast mein Bier getrunken?«

Beau sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wenn ich mich recht entsinne, läuft die Hypothek für dieses Haus auf meinen Namen. Und da Josie auf Eistee steht, musst du mir verzeihen, dass ich angenommen habe, ich wäre derjenige, der das Bier gekauft hat, bevor ich in die bessere Gesellschaft aufgestiegen bin.«

»Apropos bessere Gesellschaft«, wollte seine Schwester von ihm wissen. »Wie sieht es denn mit deinem Liebesleben aus?«

Beauregard, ich liebe dich. Beau verdrängte Juliets Stimme und ließ seine Schwester los. »Das geht dich nicht das Geringste an.«

»Komm schon, Beau! Du hast auch nicht gezögert, mein Liebesleben zu kritisieren. Also gleiches Recht für alle.«

»Tja, nun, ich muss zurück ins Garden Crown. Andernfalls würde ich natürlich liebend gern zu deiner Unterhaltung ausführlich erzählen, wie es augenblicklich für mich läuft. Aber eins kann ich dir sagen.« Er sammelte die Rechnungen zusammen, stopfte sie in die Gesäßtasche von seiner Hose und blickte seine Schwester an. »Juliet möchte, dass ihr alle nächste Woche zur großen Hoteleröffnung kommt. Dann kannst du ja dein Glück bei ihr versuchen. Vielleicht kriegst du aus ihr ja etwas mehr heraus.« Viel Glück, kleine Schwester. Juliet hielte die Menschen mit ihrem tadellosen Benehmen und ihrem ruhigen, kühlen Blick sicher vollkommen problemlos von irgendwelchen aufdringlichen Fragen ab.

Und im Augenblick erfüllte sich die Hoffnung, dass Josie Lee von ihrem ursprünglichen Thema abgelenkt worden war. »Wir sind zur Eröffnung eingeladen? Oh. Ist das eine förmliche Angelegenheit? Ich wette, dass es das ist.«

»Ja, und vor allem ist es eine super Gelegenheit für euch, Eindruck bei diesen Leuten zu schinden, also sag bitte auch Camilla und Anabel Bescheid.«

»Ich rufe die beiden auf der Stelle an.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss, und während sie bereits zum Telefon stürzte, sah Luke den Freund bewundernd an. »Wirklich saubere Arbeit. Wie hast du das gemacht?«

»Ein Mann kann unmöglich über Jahre hinweg mit lauter Frauen zusammenleben, ohne dass er dabei ein, zwei Dinge lernt.« Er öffnete die Tür. »Grüß Josie noch mal von mir. Ich muss noch etwas erledigen, was ich schon vor einer ganzen Weile hätte machen sollen. Wir sehen uns dann später.«

 

Sobald Juliet Beaus Gesicht sah, wusste sie, er würde etwas sagen, was ihr gänzlich ungelegen kam. Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen, doch in ihrem tiefsten Inneren hatte sie bereits seit dem Moment, in dem er ihrem Abschiedsküsschen ausgewichen war, gewusst, dass es ein Problem zwischen ihnen beiden gab. Beau Dupree, der wahrscheinlich in seinem ganzen Leben niemals eine Chance zu körperlicher Nähe ausgelassen hatte, wich einem kleinen Küsschen aus? Oh, ja, in jenem Augenblick war ihr bewusst geworden, dass irgendetwas ganz und gar nicht mehr in Ordnung war.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte er denn auch.

Juliet beugte sich aus der Tür und sah sich suchend um. »Wo ist Benton?« Als sie und Roxanne vor einer kurzen Weile die Arbeit beendet hatten, hatte er darauf bestanden, sie bis zu ihrem Zimmer zu begleiten und direkt neben der Tür Posten zu beziehen.

»Ich habe ihm gesagt, dass er sich was zu essen holen soll.«

»Oh.« Sie trat einen Schritt zurück. »Komm rein.«

Er folgte ihr ins Wohnzimmer, doch als sie ihn fragend ansah, steckte er die Hände in die Hosentaschen und blickte sie eindeutig unbehaglich an.

»Ist irgendwas passiert?« Ihr Instinkt beharrte darauf, dass er in einer persönlichen Angelegenheit hierher gekommen war, doch es gab immer noch die Hoffnung, dass ihr Instinkt sie trog. Sie wusste allerdings sicher, dass seine Stimmung sich allmählich auf sie übertrug, weshalb sie mit wild pochendem Herzen fragte: »Hast du die Informationen gefunden, derentwegen du auf das Revier gefahren bist?«

»Nein. Nein, aber das hier hat nichts mit dem Fall zu tun. Es ist nur … wir haben uns bisher nie darüber unterhalten, was wir von dieser Beziehung erwarten, die sich zwischen uns entwickelt hat, und ich … uh, heute wurde mir bewusst, dass es so nicht weitergehen kann.«

»Du siehst aus wie ein angefahrener Hund, weil …«

Er sah sie reglos an. »Hör zu, ich denke, es ist wichtig, dass du dir keine falschen Vorstellungen machst.«

Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier im Süden war ihr kalt – kalt bis auf die Knochen -, doch sie widerstand dem plötzlichen Bedürfnis, sich die Arme um den Leib zu schlingen, und fragte ihn mit kühler Stimme: »Und was für falsche Vorstellungen könnte ich möglicherweise haben? Vielleicht die, dass du mich magst?«

»Nein, verdammt! Ich mag dich. Es ist nur -«

»Würdest du das bitte unterlassen?«

»Was?«

»Dieses blöde ›es ist nur‹. ›Es ist nur so‹, dass wir nie darüber gesprochen haben, wie sich unsere Beziehung in der letzten Zeit entwickelt hat. ›Es ist nur so‹, dass du es wichtig findest, dass ich mir keine falschen Vorstellungen mache. Du magst mich, aber ›es ist nur so‹, dass …«

»He, ich bitte vielmals um Verzeihung, Lady. Leider bin ich einfach nicht ganz so gut erzogen. Ist das eins der Dinge, die du während der täglichen Teestunden von deiner Großmutter gelernt hast, dass man sich niemals wiederholt?«

Gott, wie schnell er dieses Wissen gegen sie verwendet hatte. Doch sie würde ihn nicht merken lassen, wie weh ihr seine Worte taten, oh nein, auf keinen Fall.

Entschlossen reckte sie das Kinn. »Ich will dir mal was sagen. Warum spuckst du nicht ganz einfach aus, was du mir sagen wolltest? Dann hast du es geschafft.«

Er fuhr sich mit der Hand durch das bereits zerzauste Haar und ließ sie müde sinken. »Hör zu …« Er atmete tief ein, lenkte seinen Blick auf alles Mögliche, nur nicht auf sie, atmete jedoch urplötzlich hörbar wieder aus und wandte sich ihr zu. »Ich musste mich um meine Schwestern kümmern, seit ich vierundzwanzig war. Ich wollte sie möglichst gut erziehen, weshalb es für mich in den letzten Jahren abgesehen von ein paar äußerst seltenen Gelegenheiten praktisch kein Liebesleben gab. Wenn man mit seinen kleinen Schwestern unter einem Dach lebt, bringt man nämlich nicht einfach irgendwelche Frauen mit nach Hause, mit denen man sich dann vergnügt.«

»Das ist äußerst löblich«, antwortete sie. »Obwohl ich nicht ganz verstehe, was das mit uns beiden zu tun hat.« Doch tief in ihrem Innern hegte sie die Befürchtung, dass sie durchaus verstand.

»Es hat deshalb etwas mit uns zu tun, weil ich, während mir ein echtes Liebesleben fehlte, einen Plan entwickelt habe für die Zeit, in der ich meine Freiheit wiederhabe – und ich muss dir ehrlich sagen, dass mich dieser Plan viele Nächte überstehen lassen hat, in denen ich keinen blassen Schimmer hatte, ob das, was ich mit meinen Schwestern machte, auch nur ansatzweise richtig war.«

»Und ich schätze, dieser Plan hat etwas mit dem kleinen Buch zu tun, in das du völlig wahllos die Telefonnummern von irgendwelchen Frauen schreibst.«

»Ja. Ich hatte immer vor, sobald Josie Lee erst einmal ausgezogen wäre, jeden Abend der Woche mit einer anderen auszugehen, um all das nachzuholen, was mir in den letzten Jahren vorenthalten worden ist.«

Das Schlimme war, sie konnte diesen Wunsch sogar verstehen. Er hatte die Erfüllung dieses Traums verdient. Doch das half nicht gegen den dumpfen Schmerz, den sie deshalb empfand. »Und warum erzählst du mir das alles plötzlich? Schließlich habe ich den Eindruck, dass du genau das, was du immer wolltest, hier mit mir zusammen hast. Regelmäßigen Sex ohne auch nur die mindeste Verpflichtung. Oder – oh Gott.« Sie starrte ihn entgeistert an. »Findest du es nicht mehr schön? Ist es inzwischen vielleicht langweilig für dich?«

»Nein!« Er machte einen großen Schritt in ihre Richtung, blieb dann jedoch wieder wie angewurzelt stehen. »Du weißt genau, dass es ganz sicher nicht langweilig für mich ist, du weißt, es ist fantastisch.«

»Warum hast du dann nicht einfach gewartet, bis ich wieder nach Boston fliege? Dadurch hättest du uns beiden dieses unschöne Gespräch erspart.«

»Verdammt, Rosenknospe, du hast letzte Nacht gesagt, dass du mich liebst!«

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Was?« Seit Tagen schluckte sie die Worte schon herunter, und auch gestern Abend hatte sie sie ganz bestimmt nicht hörbar formuliert. »Das habe ich ganz sicher nicht.«

»Doch, das hast du. Als wir miteinander geschlafen haben, hast du gesagt, dass du mich liebst.«

»Tja, nun.« Sie bedachte ihn mit einem möglichst kühlen Blick. »Was man beim Sex eben so alles sagt …«

Er trat noch einen Schritt näher. »Schwachsinn.«

»Es war ein anstrengender Abend.«

»Ja, das war es. Aber du hast es trotzdem so gemeint.«

»Ach ja? Tja, du musst es ja wissen, denn schließlich bist du der Experte auf diesem Gebiet. Aber vielleicht ziehst du in deine Überlegungen die Tatsache mit ein, dass du derjenige gewesen bist, der mich dazu gebracht hat, überhaupt beim Sex zu reden, und zwar über Dinge, über die jemand wie ich unter normalen Umständen ganz sicher niemals spricht.«

Gott, sie war es einfach leid. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie ihr Leben lang immer nur versucht, anderen zu gefallen: Vater, Großmutter … verdammt, der ganzen Welt. Davon hatte sie jetzt endgültig genug. Sie hatte Beau um nichts gebeten, doch selbst diese Bescheidenheit war offensichtlich nicht genug.

»Ich will dir mal was sagen, Beau. Ich will niemandem lästig sein, weshalb also ziehst du nicht einfach Leine?« Sie packte seinen Arm und führte ihn entschieden durch den Raum. »Wirklich. Es war durchaus amüsant, und ich danke dir für die Erfahrung.« Sie öffnete die Tür, schob ihn über die Schwelle, sperrte mit einem »Aber jetzt leb wohl« eilig hinter ihm ab und war wieder allein, wie sie es bereits seit ihrer frühesten Kindheit allzu oft gewesen war.

Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, glitt matt daran herunter, bis sie auf der Erde hockte, vergrub den Kopf zwischen den Knien, und bereits nach wenigen Sekunden rann ihr ein dichter Strom von Tränen lautlos über das Gesicht.
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Dies war bereits der dritte Tag in Folge, an dem Beau im Archiv der Wache alte Polizeiberichte durchging. Es war eine mühselige, frustrierende und bisher wenig lohnenswerte Arbeit, immer wieder schweiften seine Gedanken von den Akten ab und – unglücklicherweise – hin zu Juliet Rose.

Er sollte sich darüber freuen – verdammt, es sollte ihn sogar erleichtern -, dass sie ihm den Gefallen getan und es ihm so leicht gemacht hatte zu gehen. Nun, vielleicht war er nicht wirklich gegangen, schließlich hatte sie ihm die Tür der Suite gegen den Hintern knallen lassen, nachdem er unsanft von ihr über die Schwelle geschoben worden war. War es nicht erstaunlich, wie schnell sie aufgegeben hatte? Schließlich hatte sie so getan, als würde sie ihn lieben.

Himmel. Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, griff nach einem neuen Mikrofiche und gab es in das Lesegerät ein. Er musste endlich aufhören, an sie zu denken. Es trieb ihn in den Wahnsinn. Sie hatte ihn freigegeben und genau das hatte er gewollt. Genau das. Und damit Ende der Geschichte. Aus, Schluss und vorbei.

Trotzdem machte ihm die Sache weiterhin zu schaffen. Er hatte fast einen ganzen Bericht durchlaufen lassen, bevor ihm ins Bewusstsein drang, dass er in dem Schriftstück tatsächlich auf zwei antike Schusswaffen gestoßen war. Er kehrte zurück an den Anfang und sah, dass es in dem Bericht um einen einige Jahre zurückliegenden Diebstahl ging. Unter den gestohlenen Gegenständen waren zwei fünfschüssige Colt Model 1849 Pocket-Revolver Kaliber 31 – also genau dieselben Modelle wie das, aus dem laut Bericht der Spurensicherung während der Gartenparty auf Juliet geschossen worden war.

Der Name des Beamten, der den Bericht geschrieben hatte, war ihm dummerweise fremd, doch gehörte der Kollege dem Revier im Garden District an, und mit ein wenig Glück wäre er noch im Dienst und könnte sich an irgendwas erinnern, was nicht schriftlich von ihm festgehalten worden war. Die Chancen standen schlecht, doch es wäre wenigstens ein Versuch.

Verdammt, eine noch bessere Quelle wäre sicherlich das Opfer. Für einen Polizisten gehörten Einbrüche zur täglichen Routine, dem Opfer aber prägte sich dieses erschreckende Erlebnis sicherlich für alle Zeiten ein. Eilig ging er den Bericht auf der Suche nach dem Namen des oder der Bestohlenen noch einmal von vorn bis hinten durch.

Er fluchte, als er fündig wurde.

Denn gemeldet hatte diesen Einbruch ein gewisser Edward Haynes, die Adresse war Beau hinlänglich bekannt.

 

Die Gegensprechanlage summte, und ohne von der Arbeit aufzublicken, drückte Juliet auf den Knopf. »Ja?«

»Dein Vater auf Leitung zwei«, erklärte ihr Roxanne.

»Na, super«, murmelte sie leise, atmete tief ein, langsam wieder aus und legte ihren Füller ordentlich neben den Rechnungsstapel, den sie gerade durchgegangen war.

Roxanne fragte mit mitfühlender Stimme: »Soll ich ihn abwimmeln?«

»Danke, Rox; ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber … nein. Stell ihn am besten einfach durch.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Die Besorgnis in der Stimme ihrer Assistentin wärmte ihr das Herz, ein wenig aufgemuntert ging sie an den Apparat. »Hallo, Vater. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre deines Anrufs?«

»Höre ich da etwa eine gewisse Flapsigkeit heraus, Juliet Rose?«, fragte er in kaltem, missbilligendem Ton.

Es erstaunte Juliet immer wieder, wie mühelos ihr Vater gleich zu Beginn auch dieser Unterhaltung aus ihr das kleine Mädchen machte, das sich nach seiner Anerkennung sehnte, und fast hätte sie, als wäre er im selben Zimmer und könnte sie für ihre nicht ganz perfekte Körperhaltung tadeln, die Schultern noch ein wenig mehr gestrafft. »Nein, Vater.« Sie unterdrückte einen Seufzer und erklärte ihm mit ruhiger Stimme: »Aber ich stecke bis über beide Ohren in den letzten Vorbereitungen für die Eröffnung, weshalb wir vielleicht gleich zur Sache kommen sollten.«

»Ich habe hier einen Zeitungsausschnitt vor mir liegen, Juliet. Würdest du vielleicht gerne wissen, worum es darin geht?«

Sie unterdrückte ihre Ungeduld, als sie erwiderte: »Ich fürchte, bisher hat mir die Zeit für die Lektüre des Boston Globe gefehlt.«

»Ich spreche nicht vom Globe, Juliet Rose, sondern von der New Orleans Times-Picayune. In der ein wirklich netter Artikel über die Cocktailparty steht.«

»Tja … schön.«

»Das ist er tatsächlich, das heißt zum größten Teil. Allerdings ist auch ein Foto abgebildet, das mich sehr beunruhigt hat.«

»Himmel, jetzt erzähl mir bloß nicht, dass sie Roxanne abgebildet haben, wie sie am Galeriegeländer baumelt.« Sie seufzte leise auf. »Nun, das ist nicht unbedingt die Art von Werbung, die ich haben wollte, Vater, aber sie konnte nichts dazu.«

»Ich spreche nicht von deiner schlecht erzogenen kleinen Assistentin. Ich spreche von einem Bild – einem ziemlich großen Bild -, auf dem man dich allzu vertraulich mit dem Mann, der dich beschützen soll, zusammenstehen sieht.«

»Sergeant Dupree?« Es war, als hätte jemand eine kaum verheilte Wunde wieder aufgerissen. Seit zwei Tagen gab sie sich die allergrößte Mühe, nicht an ihn zu denken. Sie versuchte es wirklich, auch wenn es ihr nicht unbedingt gelang.

»Jawohl, Dupree. Und jetzt ist in der Zeitung abgebildet, wie du deine offensichtliche Zuneigung zu diesem Kerl auf geradezu vulgäre Art zur Schau stellst. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass ich das nicht billige, Juliet. Captain Pfeffer hat mir von dem Mann erzählt. Dieser Dupree ist ganz eindeutig unter unserem Stand.«

»Du hast mit Pfeffer über Sergeant Dupree gesprochen? Diesem nichtsnutzigen Schwachkopf? War ich vielleicht ebenfalls Gegenstand dieses Gesprächs?« Sie gab sich die größte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie erbost sie war. »Hat Pfeffer dir den Zeitungsausschnitt geschickt, Vater, oder hast du noch andere Spione auf mich angesetzt?«

»Wer mir den Artikel zukommen lassen hat, ist vollkommen belanglos. Aber dein Ton gefällt mir ganz und gar nicht, junge Dame.«

»Und mir gefällt es nicht, wenn dir über mein Leben Bericht erstattet wird. Ich bin kein kleines Kind mehr, das du zur Ordnung rufen kannst, weil es etwas getan hat, was dir nicht gefällt.«

»Vielleicht nicht. Aber du bist eine Närrin, falls du allen Ernstes glaubst, aus einer Beziehung zu einem kleinen, verschuldeten Polizisten könnte jemals etwas werden. Wahrscheinlich ist er einfach auf dein Geld aus.«

Sie hätte ihn beruhigen und ihm erklären können, dass ihre Beziehung zu Beau bereits vorbei war, doch sie beschränkte sich auf die Worte: »Danke, Vater, das ist eine wirklich schmeichelhafte Einschätzung meiner Person. Angesichts der Tatsache jedoch, dass du den Mann noch nie gesehen hast und Pfeffer eher Glauben schenkst als mir, musst du mir verzeihen, wenn ich von dem Scharfsinn, den du im Augenblick beweist, nicht gerade überwältigt bin. Aber ich habe eine Neuigkeit für dich: ich bin zweiunddreißig Jahre alt und mein Liebesleben geht dich nicht das Geringste an. Halt dich also bitte aus dieser Sache raus.« Sie beugte sich über den Schreibtisch, legte den Hörer zurück auf die Gabel, drückte den Knopf der Gegensprechanlage und erklärte ihrer Assistentin: »Falls Vater noch mal anruft, sag ihm, ich bin nicht da.«

»Verstanden. Ich nehme an, er hat dir wieder einmal wegen irgendetwas Vorhaltungen gemacht.«

»Sagen wir so: wenn ich jetzt noch meine Periode kriege, ist das Maß endgültig voll.«

 

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich auf so etwas nicht längst von selbst gekommen bin«, erklärte Beau, während er eine Kopie des Diebstahlsberichts auf den Schreibtisch seines Freundes fallen ließ.

Luke hob den Kopf von seinem eigenen Bericht und knurrte: »Auch wenn das sicher eine Überraschung für dich ist, Kumpel, stecke ich rein zufällig selbst knietief in Arbeit, und anders als gewisse andere Leute habe ich eindeutig mehr als einen Fall.« Als Beau ihn reglos ansah, nahm er das Papier und las es eilig durch. »Würdest du mir vielleicht einen kleinen Hinweis darauf geben, wonach ich überhaupt suche?«

»Nach dem verdammten Edward Haynes.«

»Wer in aller Welt ist …«

»Ja, das ist die große Frage.« Beau lachte düster auf. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und dabei herausgefunden, dass das Garden Crown fast dreißig Jahre lang das Heim von Haynes und seiner Frau, Grande Dame Celeste, gewesen ist. Sieht aus, als hätten Haus und Grundstück vorher der Familie seiner Frau gehört, nur dass die Frauen der Familie vom Erbe ausgeschlossen sind. Also wurden die Hayneses mit dem Erhalt des Anwesens betraut und durften mietfrei darin leben. Bis die Crown Corporation das Haus gekauft hat, um ein Hotel daraus zu machen.« Er legte seine Hände auf Lukes Schreibtisch und beugte sich nach vorn. »Und, entdeckst du jetzt ein mögliches Motiv?«

»Allerdings. Dadurch macht endlich auch der anfängliche Drohbrief einen Sinn.«

»Ganz zu schweigen davon, dass Haynes bei jedem der angeblichen Unfälle und Mordanschläge gegen Juliet in der Nähe war.«

»Und die antiken Waffen?«

Beau warf sich auf einen Stuhl, schlug die Beine übereinander und trommelte mit einer Hand auf seinen Schenkel. »Was wollen wir wetten, dass die Dinger nie gestohlen worden sind? Ich schätze, Haynes hat sie einfach deshalb mit angegeben, weil er auf diese Art mehr Geld von der Versicherung bekommen hat.«

»Da hast du womöglich Recht, aber die bloße Vermutung reicht für die Erteilung eines Durchsuchungs- oder Haftbefehls nicht aus.«

»Ich weiß, aber ich finde ganz bestimmt noch deutlich mehr heraus. Schließlich habe ich auch nur ein paar Stunden gebraucht, um rauszukriegen, dass die beiden die bisherigen Besitzer des Anwesens sind.«

Luke bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Warum hast du nicht einfach Juliet danach gefragt? Sie hat das alles doch bestimmt gewusst.«

Beau rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Es ist so, dass sie, hm, im Augenblick nicht wirklich mit mir spricht.«

»Ohne Scheiß?« Luke richtete sich hinter seinem Schreibtisch auf. »Was hast du gemacht?«

»Weshalb in aller Welt gehst du sofort davon aus, dass ich irgendwas verbrochen habe? Ich habe nichts getan.« Als sein Expartner ihn weiter reglos ansah, zuckte er verlegen mit den Schultern und räumte knurrend ein: »Ich will nicht darüber reden, okay?«

»Verdammt, Dupree, das ist nicht fair. Schließlich weißt du andersherum genau über alles Bescheid.«

Beau runzelte die Stirn und erklärte düster: »Erinner mich nicht daran. Das mit dir und Josie Lee habe ich nämlich auch noch nicht vollständig verdaut.«

»Aber du bist auf dem besten Weg. Denk nur, wie gut du gestern mit deiner Schwester umgegangen bist. Ich war wirklich stolz auf dich, Kumpel.«

»Ich schätze, jetzt bin ich beruhigt.« Beau bedachte seinen Freund mit einem säuerlichen Blick. »Natürlich ist dir nicht einmal der Gedanke gekommen, dass ich einfach gelogen habe, damit Josie nicht länger sauer auf mich ist.«

»Nee, und zwar, weil du dich wirklich langsam an die Vorstellung von ihr und mir als Paar gewöhnst. Gib’s zu.«

»Ich gebe zu, dass sie mich nicht mehr ganz so wütend macht wie anfangs.«

»Siehst du? wie gesagt, du bist auf dem besten Weg. Wart’s ab, ehe du dich versiehst, stehen wir beide vor dem Traualter, und ich nenne dich Dad.«

»Tu das, Gardner, und ich mache sie zur Witwe.«

Lukes Zähne hoben sich strahlend weiß von seinem dunklen Ziegenbärtchen ab. »Du machst mir wirklich Spaß.«

»Ich weiß, ich bin der reinste Scherzkeks.« Dann klopfte Beau mit einer Hand auf den auf dem Schreibtisch liegenden Bericht. »Und, willst du den ganzen Tag hier sitzen und mit mir blöde Gespräche führen oder hilfst du mir vielleicht?«

Luke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte lässig beide Hände hinter seinem Kopf. »Sag mir einfach, was du brauchst, du ungeduldiger Kerl. Natürlich bin ich dabei.«

 

Nachdem Juliet in den letzten beiden Tagen alles unternommen hatte, um Beau nicht zu begegnen, war sie alles andere als begeistert, als sie ihn nach ihrer Unterhaltung mit dem Restaurantchef und dem Chefkoch über die Speisenfolge am Abend der Eröffnung in der Eingangshalle auf sie warten sah.

Er drückte sich lässig von der Marmorsäule ab, an der er gelehnt hatte, und meinte: »Ich muss etwas von dir wissen.«

Am liebsten hätte sie ihn unter irgendeinem Vorwand einfach abgewimmelt, doch als echte Astor Lowell unterdrückte sie dieses Verlangen und tröstete sich damit, dass er kein Gespräch, sondern offenbar bloß Informationen von ihr wollte. Es ging ihm also nicht um ein intimes Tête-à-Tête.

Damit käme sie zurecht. Solange es nicht persönlich würde, käme sie bestimmt damit zurecht.

»Ich bin gerade auf dem Weg in den blauen Salon, um zu gucken, wie die Vorbereitungen dort laufen. Wenn du möchtest, unterhalten wir uns dort.«

»Sicher.« Die Hände in den Hosentaschen, schlenderte er möglichst lässig neben ihr her.

Er hatte seine kühle Polizistenmiene aufgesetzt, ansonsten jedoch wirkte er so sorglos und gelassen, als wäre er mit einer seiner Schwestern unterwegs. Was sie entsetzlich schmerzte. Er sah aus wie vorher, bewegte sich wie vorher und erinnerte sie dadurch daran, wie es vorher zwischen ihm und ihr gewesen war. So würde es nie wieder. Doch das war ihm offensichtlich vollkommen egal.

Tja, in Ordnung. Eher würde sie eine Kakerlake fressen, als sich anmerken zu lassen, dass es sie innerlich zerriss.

Vielleicht hätte die Erkenntnis ihr geholfen, dass Beau in seinem tiefsten Innern alles andere als sorglos oder gelassen war. Juliet war ihm nah genug, dass ihr wunderbarer Duft ihm in die Nase stieg. Er wusste ganz genau, dass die Informationen, die er brauchte, in ihrem Büro zu finden waren, doch er lief folgsam wie ein kleines Hündchen neben ihr in Richtung des Salons, den Grund dafür hätte er allerdings nicht nennen können.

Unterwegs sah er sie heimlich von der Seite an. Ihre kerzengerade Haltung und ihre grässliche Gelassenheit riefen ein Gefühl des Zorns in seinem Innern wach, auch wenn er nicht das Recht hatte, derart zu empfinden. Sie hatte sich ihre erstklassige Erziehung wie eine teure undurchdringbare Rüstung umgelegt, und am liebsten hätte er sie so lange geschüttelt, bis er eine Reaktion von ihr bekäme, die ihre blöde Oma in einer Million Jahren nicht gebilligt hätte, dachte er erbost, stopfte abermals die Hände in die Hosentaschen und presste seine Lippen aufeinander, damit er ja nichts Falsches tat und ihm auch keine unwiderrufliche Dummheit über die Lippen kam.

Doch mit jedem stummen Schritt, den sie beide machten, spannten sich seine Nerven weiter an.

Sobald sie den Salon betraten, trat er vor die Wand mit den Faschingsmasken, um ein wenig Abstand zu bekommen, und sah sich die Stücke nacheinander an, während er unruhig auf den Fersen wippte.

Die Sammlung bot ihm eine gute Möglichkeit, Juliet auf Edward anzusprechen, ohne dass er dabei allzu viel verriet. Wenn er Juliet direkt vor diesem Menschen warnte, brächte er dadurch möglicherweise die Ermittlungen, vor allem jedoch sie selber in Gefahr. Falls sich ihr Verhalten dem Mann gegenüber plötzlich änderte, schöpfte der vielleicht Verdacht.

»Eine wirklich tolle Sammlung«, sagte er deshalb und sah ihr hinterher, während sie durch den Raum ging und sich Notizen auf dem Clipboard machte, das sie in den Händen hielt.

»Ja«, stimmte sie ihm geistesabwesend zu. »Augenblicklich haben wir sie von den Hayneses gemietet, und wenn die beiden ausziehen, wird sie durch eine eigene, neue Kollektion ersetzt. Natürlich werden wir zu Anfang keine derart seltenen Stücke haben. Die Masken sind so typisch für New Orleans, dass ich es einfach schrecklich fände, ganz auf eine solche Sammlung zu verzichten.«

»Weshalb sollten die Hayneses ausziehen? Ich dachte, sie arbeiten für dich.«

»Nur vorübergehend.« Höflich, aber ohne ihn auch nur einmal anzusehen, erklärte sie, welche Verbindung es zwischen den Hayneses und der Crown Corporation gab – eine Information, durch die ihnen allen jede Menge Kopfschmerzen erspart geblieben wären, hätte Beau sie eher gehabt. »Sie ziehen am nächsten Ersten aus«, schloss sie ihre kurze Rede und sah regelrecht durch ihn hindurch, als sie ihn schließlich doch eines Blickes würdigte. »War es das, worüber du mit mir reden wolltest?«

Er dachte lieber nicht darüber nach, weshalb die kühle Distanziertheit, die sie ihm gegenüber zeigte, derart an ihm nagte, und trat entschlossen auf sie zu. »Nein. Ich muss wissen, wer der Fotograf auf der Cocktailparty gewesen ist.«

»Die Information findet sich in meinem Büro. Vielleicht fragst du einfach Roxanne …?« Wieder trug sie etwas in das Clipboard ein.

»Verdammt, Rosenknospe!«

»Ich« – sie riss sich sichtlich zusammen, dämpfte ihren Ton und führte ihren Satz mit einem ruhigen »möchte nicht, dass du mich weiterhin so nennst« zu Ende und begutachtete kritisch die Erde in einem Blumentopf.

Das Blut rauschte in seinen Adern, er trat noch einen Schritt näher und fragte mit gefährlich leiser Stimme: »Wie soll ich dich denn nennen, Schätzchen? Vielleicht Miss Astor Lowell?«

»Das wäre mir sehr recht.«

»Den Teufel werde ich tun.« Er schob sich dicht an sie heran. »Glaubst du nicht, dass das etwas zu förmlich ist für jemanden, der dich schon so oft nackt gesehen hat wie ich?«

Sie sah ihm reglos ins Gesicht. »Vielleicht würde ich das auch so sehen, Beauregard Dupree, wenn du jemand wärst, der ein Interesse daran hat, mich noch einmal nackt zu sehen.« Immer noch zeigten ihre grauen Regenwasser-Augen nicht das mindeste Gefühl. »Aber wir sprechen hier von dir.«

Das übermächtige Verlangen, ihr zu widersprechen, brachte ihn dazu, sie wenig sanft am Arm zu packen, zu sich heranzuziehen, ihr zornig ins Gesicht zu starren und heiser zu erklären: »Gott, was für eine bewundernswerte Contenance. Das lästige Gefühlschaos, das uns normal sterbliche Menschen leider allzu oft beherrscht, ist dem werten Fräulein Astor Lowell natürlich völlig fremd. Ich frage mich, was es für ein Gefühl ist, in deiner Welt zu leben.« Er wusste, er war unfair, doch das war ihm egal. Niemals, niemals, niemals hallte es in seinem Kopf, und am liebsten hätte er das Wort aus der Sprache ausgelöscht. »Bist du niemals einsam, Juliet Rose? Bist du es nicht manchmal leid, immer Daddys braves, kleines Mädchen und einfach viel zu fein dafür zu sein, je um das zu kämpfen, was du wirklich willst?«

Wie konnte er es wagen – großer Gott, wie konnte er es wagen? Glühend heißer Zorn wogte in Juliet auf, sie klatschte ihm die Hände auf den Oberkörper, drückte, so fest sie konnte, zu und verspürte die bittere Genugtuung, dass sein Griff um ihren Oberarm sich löste und er ein paar Schritte rückwärts stolperte, während sie mit zusammengebissenen Zähnen knurrte: »Zu fein? Ist es noch nicht genug, dass du mich einfach fallen gelassen hast, um mit sämtlichen großbrüstigen Frauen dieser Stadt ins Bett springen zu können, musst du mir jetzt auch noch deutlich machen, dass es dir mit mir nicht schmutzig genug war?« Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust.

»Nein … Juliet … Schätzchen … das habe ich bestimmt nicht -« Er breitete hilflos beide Arme aus und wich Schritt für Schritt vor ihr zurück.

»Was ist los, Beauregard, bin ich dir vielleicht plötzlich zu emotional?« Sie folgte ihm quer durch den Raum. »Du Heuchler. Du willst meine Emotionen doch gar nicht. Schließlich habe ich dich mit dem Satz ›ich liebe dich‹ doch erst in die Flucht geschlagen.« Sie lachte verbittert auf. »Gott, der Gedanke, in einer monogamen Beziehung gefangen zu sein, hat dich offensichtlich vollkommen entsetzt.«

Er krachte mit dem Rücken gegen die Wand, und sie piekte ihn mit einem Finger vor das Brustbein. »Aber, nicht wahr, es hat dir nicht gereicht, dass ich dich gehen lassen habe. Oh, nein, dem tollen Hecht Dupree war das nicht genug.« Sie schob ihr Gesicht beinahe ungehörig dicht an ihn heran. »Warum eigentlich nicht? War deine Lust am Drama vielleicht noch nicht befriedigt? Ich frage aus reiner Neugier, Beau. Was genau hast du von mir erwartet? Dass ich zusammenbreche? Dass ich anfange zu weinen? Dass ich deine Zuneigung erflehe? Vergiss es, Dupree.«

Er schob ihren Finger zur Seite, legte seine Hand unter ihr Kinn, hob ihren Kopf ein wenig an und presste seine Lippen auf ihren zornbebenden Mund, während er sie weiter festhielt.

Oh Gott. Es fühlte sich so gut an. Juliet küsste ihn zurück, hielt jedoch verzweifelt einen Teil von ihrem Herzen auf Distanz, und als er sich langsam von ihr löste, ignorierte sie den wilden Aufschrei der Hormone und sah ihn völlig reglos an.

Er strich mit einem Daumen über ihre Unterlippe und erklärte leise: »Es tut mir Leid, Rosenknospe, ich habe mich geirrt. Ich -«

»Nein, ich habe mich geirrt.« Sie löste seine Hände von ihrem Gesicht und trat entschieden einen Schritt zurück. »Ich habe es schon mal gesagt, aber du hast mir nicht richtig zugehört. Ich will für niemanden eine Belastung sein«, erklärte sie, wobei sie jedes Wort betonte. »Und ich weigere mich, mein Leben damit zu verbringen, mich dafür zu entschuldigen, dass ich einen Menschen liebe. Also tu, was du nicht lassen kannst. Lauf meinetwegen barfuß durch ein Feld von nackten Brüsten, wenn es das ist, was dich glücklich macht. Aber halt dich, um Himmels willen, in Zukunft von mir fern.«

»Juliet, warte -«

»Nein.« Sie trat erst einen und dann einen zweiten Schritt zurück und hob, als er noch etwas sagen wollte, abwehrend die Hand. »Seit ich ein Kind war, kam ich für keinen der Menschen, nach deren Zuneigung ich mich gesehnt habe, je an erster Stelle. Tja, und weißt du was? Ich will verdammt sein, bevor ich mich damit begnüge, dass ich auch für dich an dritter oder vierter Stelle komme hinter irgendwelchen anderen Dingen, die dir wichtiger sind als ich. Ich habe etwas Besseres verdient. Es hat eine Weile gedauert, bis mir das klar geworden ist, aber inzwischen habe ich begriffen. Also mach weiter deine Arbeit, und halt dich ansonsten von mir fern. Übrigens, zu deiner Information: Als Daddy behauptet hat, du wärst nicht gut genug für mich, habe ich ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass auch er sich nicht mehr in mein Leben mischen soll.«

Sie bückte sich nach ihrem Clipboard, marschierte hoch erhobenen Hauptes Richtung Tür. Zu ihrem würdevollen Abgang hätte sicher sogar Großmutter ihr gratuliert.

Niemals würde Beau erfahren, dass ihr Herz mit jedem ihrer Schritte etwas weiter auseinander brach.
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Übellaunig betrat Beau die Bar, schnappte sich einen Stuhl, schwang seinen Hintern auf den Sitz und warf seinen schmalen Aktenordner auf den vor ihm stehenden winzig kleinen Tisch.

Dies war nicht unbedingt der allerbeste Ort zum Arbeiten, das wusste er genau. Das Licht war viel zu schummrig, die Musik war viel zu laut, und aus der Menge, die sich grölend um die Bühne drängte und den Auftritt der Stripperin verfolgte, drangen immer wieder laute, anzügliche Kommentare an sein Ohr. Außerdem hatte der Höschen-Klauer drei von seinen Opfern, unter anderem auch Josie Lee, hier drinnen ausgewählt.

Beau hätte auf der Stelle mindestens ein Dutzend Orte nennen können, die geeigneter für das Studium der bisher eher dürftigen Beweise gewesen wären, die es für die Täterschaft des guten Edward gab.

Doch ihm war heiß, er war frustriert und hundemüde und hatte sich, ohne einen konkreten Grund dafür zu haben, spontan auf den Weg hierher gemacht. Während der letzten beiden Tage hatte er auf der Suche nach weiteren Erkenntnissen kaum ein Auge zugemacht, das Ergebnis dieser Mühe war jedoch eher bescheiden. Zur Hölle mit dem ganzen blöden Fall.

Das Lokal, in dem er saß, war ein regelrechtes Dreckloch, eine schmutzige Spelunke, also genau das Richtige für ihn, solange er in dieser üblen Stimmung war.

Ein Tablett landete neben seinem Hefter auf dem kleinen Tischchen und eine warme Stimme fragte: »Was kann ich dir bringen, Süßer?«

Beau hob den Kopf und merkte, dass eine Gestalt wie aus einem feuchten Traum in hochhackigen Schuhen und einem paillettenbesetzten Stringtanga an seinen Tisch getreten war. Sie war blond, sie war üppig und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie ganz bestimmt kein kleines, braves Mädchen war. Kurz gesagt, sie war genau die Art von Frau, von der er seit zehn Jahren träumte, und es machte ihn extrem nervös, als er erkennen musste, dass er bei ihrem Anblick nicht die geringste Lust empfand. Um diese emotionale Kälte wieder wettzumachen, verzog er seinen Mund zu seinem verführerischsten Lächeln und bat: »Bring mir eine Flasche Dixie, Schätzchen, ja?«

Sie atmete tief ein, schob ihre wahrlich phänomenalen Brüste, die dabei aus ihrem viel zu knappen T-Shirt quollen, dicht an seine Nase und fragte ebenfalls mit einem raubtierhaften Lächeln: »Warum nimmst du nicht das Dingsda kurz mal hoch, Süßer, damit ich den klebrigen Tisch abwischen kann?«

Gehorsam griff er nach dem Hefter, die Bedienung beugte sich nach vorn, fuhr energisch mit einem Tuch über das kleine Tischchen und schlug mit jeder Bewegung ihres Armes ihren linken Busen sanft gegen sein Gesicht. Zu seinem Entsetzen rief nicht einmal diese Berührung das uralte männliche Verlangen, eine neue Tussi flachzulegen, in seinem Innern wach. Stattdessen dachte er mit einem Mal an Juliets Gesicht, als sie verkündet hatte: Seit ich ein Kind war, kam ich für keinen der Menschen, nach deren Zuneigung ich mich gesehnt habe, je an erster Stelle.

Zur Hölle mit der Frau. Er straffte entschieden seine Schultern, um dem bösen Geist zu trotzen, der ihn einfach nicht in Ruhe lassen wollte, hob eine seiner Hände und legte sie um die weiche Rundung, wo die schmale Taille der Bedienung in ihre nackte, wohlgeformte Hüfte überging. »Tja, ich wette, dass du auch hier tanzt.«

»Sicher, Schätzchen. Wenn du möchtest, kriegst du gern eine Privatvorführung von mir.«

Plötzlich fühlte Beau sich vollkommen ermattet. »Vielleicht später.« Er zog seine Hand von ihrer Hüfte und klopfte auf den Hefter, der inzwischen wieder vor ihm auf dem Tisch lag. »So sehr mir das gefallen würde, habe ich noch jede Menge Arbeit, die ich vorher erledigen muss.«

Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, verriet eindeutige Zweifel an seiner Sexualität, als wäre es völlig undenkbar, dass irgendein heterosexueller Mann auf Erden tatsächlich ihren Reizen eines schmalen Hefters wegen widerstand. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und erklärte: »Denk einfach drüber nach. In der Zwischenzeit hole ich dir erst mal dein Bier.«

Sobald sie wieder gegangen war, vergaß er auch schon, dass es sie überhaupt gab. Er schlug den Hefter auf und breitete den Inhalt auf dem kleinen Tischchen aus. Den Bericht der Spurensicherung, den er fast auswendig kannte, schob er achtlos an die Seite und nahm stattdessen die Schwarz-Weiß-Fotos des Fotografen in die Hand, die er erst vor einer halben Stunde bekommen hatte.

Obwohl er davon ausgegangen war, dass die Bilder ihm zu diesem späten Zeitpunkt kaum wirklich neue Erkenntnisse brächten, war es eine Enttäuschung, dass es tatsächlich so war. Erst ging er die mit Datum und genauer Uhrzeit versehenen Bilder von der Gartenparty durch; auch wenn Edward auf zwei Fotos zu sehen war, gab es keinen Beleg dafür, dass er sich zu der Zeit, in der die Schüsse abgegeben worden waren, in der Nähe des Olivenhaines aufgehalten hatte, weshalb Beau die Fotos von der Cocktailparty über die Aufnahmen schob.

Ein besonders gelungenes Bild von Edward und Celeste legte er zur Seite und blätterte die anderen Fotos eilig mit dem Daumen durch. Als er merkte, dass er träumerisch auf einen Schnappschuss von sich selbst und Juliet blickte und sogar mit seinem Daumen über ihre zweidimensionalen, schwarz-weißen Gesichtszüge strich, blätterte er ungeduldig zurück an den Anfang, studierte auch die anderen Fotos und schob sie abgesehen von den drei Bildern, auf denen Edward abgebildet war, in den Hefter zurück.

»Hier ist dein Dixie, Süßer.« Während sie die Flasche von ihrem Tablett nahm, bedachte die Bedienung die Aufnahmen mit einem kurzen, desinteressierten Blick. »Das macht …« Dann brach sie plötzlich ab, beugte sich ein wenig dichter über die Bilder, erklärte: »He, das ist ja der schnieke Dan.« Sie wandte ihren Kopf und sah Beau fragend an. »Was machst du mit seinem Foto, Schätzchen? Bist du vielleicht ein, na, sag schon … Bist du vielleicht ein Fotograf?«

Beaus Blut begann zu rauschen, als er fragte: »Kennst du diesen Typen?«

»Kennen ist wahrscheinlich übertrieben, aber er kommt manchmal her.« Sie richtete sich wieder auf. »Macht vier fünfzig für das Bier.«

Beau fischte seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche von seiner Hose, zog einen Zwanziger heraus und hielt ihn der Bedienung hin. »Und du sagst, er heißt Dan?«

»Genau, Süßer. Zumindest nennen wir ihn so – den schnieken Dan. Tja, guck ihn dir doch bloß mal an, dann weißt du auch, warum.« Sie klopfte mit einem ihrer langen, blutroten Fingernägel auf das Bild, auf dem Edward im Frack auf der Cocktailparty des Hotels zu sehen war. »Er heißt so, weil er sich so anzieht. Außerdem hat er Benimm.« Sie trat einen Schritt zurück, steckte den Zwanziger in eine kleine Box auf dem Tablett und suchte das Wechselgeld heraus.

Beau jedoch bedachte sie mit einem breiten Grinsen und winkte fröhlich ab. »Behalt es.« Am liebsten hätte er sie vor lauter Begeisterung geküsst. Verdammt, auf seinen Instinkt war ganz einfach Verlass, weshalb wäre er wohl sonst ausgerechnet heute Abend in dieser Beize aufgetaucht? Edward war der Höschen-Klauer. Mann, das war ein Ding.

»He, danke, Süßer.« Sie schob das Wechselgeld in einen separaten Umschlag, der am Rand des Kästchens steckte, und wandte sich zum Gehen.

Beau jedoch erklärte: »Nicht der Rede wert, du wirst es dir nämlich verdienen. Hier.« Er zog einen Stuhl für sie heran. »Nimm Platz. Ich habe jede Menge Fragen.«

 

Als er ein paar Stunden später ins Hotel zurückkam, bedachte ihn Roxanne mit einem eindeutig feindseligen Blick. »Was wollen Sie, Dupree?«, fragte sie in einem Ton, der nicht die geringste Freundlichkeit enthielt.

Gute Frage. Hätte es irgendeinen anderen Weg gegeben, an die erforderlichen Infos zu gelangen, wäre er ganz sicher niemals auch nur in die Nähe des Garden Crown gekommen, das war ja wohl sonnenklar. »Ich muss mit Juliet sprechen. Ist sie da?«

»Für Sie ganz sicher nicht.«

Das Verlangen, sich für sein Verhalten zu verteidigen, rief heißen Widerwillen in ihm wach. »Sie müssen schon entschuldigen, wenn mir Ihr Wort nicht genügt«, fuhr er sie rüde an, zeigte herrisch auf den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: »Fragen Sie sie. Ich bin meiner Arbeit wegen hier.«

Roxanne bleckte die Zähne, griff jedoch gehorsam nach dem Hörer und sagte mit ruhiger Stimme: »Juliet? Sergeant Dupree ist hier und würde dich gern sprechen. Er sagt, es geht um seine Arbeit.« Sie hörte einen Augenblick lang zu, sagte schließlich: »Okay«, legte den Hörer wieder auf und wandte sich ihm wieder zu. Allerdings ließ sie ihn ein paar Sekunden zappeln, ehe sie erklärte: »Sie können zu ihr reingehen.«

Es überraschte ihn, mit welcher Kraft sein Herz gegen die Rippen schlug, als er das Vorzimmer durchquerte, kurz vor der Bürotür stehen blieb und noch einen letzten Blick auf Juliets Assistentin warf. Wenn Verachtung tödlich wäre, hätte ihre Miene ihn auf der Stelle umgebracht. Da er jedoch noch lebte, drehte er den Türknauf und betrat vorsichtig den Raum.

Juliet hob den Kopf, als er hereinkam, schob sich jedoch weder von ihrem Tisch zurück, noch stand sie zur Begrüßung auf. Sie faltete die Hände auf dem Stapel Papiere, der auf ihrem Schreibtisch lag, und sah ihn so höflich und geduldig an wie einen Fremden, der versehentlich am falschen Ort gelandet war.

Er hatte nicht gewusst, dass es ihn derart stören würde, sie so leidenschaftslos zu sehen, weshalb er sich nervös mit seiner Zunge über die Unterlippe fuhr.

»Uh, du siehst gut aus.« Und das tat sie wirklich. Sie hatte eindeutig versucht, sich wieder völlig in das anständige, tugendhafte Fräulein Astor Lowell zu verwandeln, doch die New Orleans’sche Hitze machte die Bemühungen unweigerlich zunichte. Sie sah verschwitzt, zerzaust und mit der Hand voll Strähnen, die sich eigensinnig um ihren Hals geschlungen hatten, durch und durch berührbar aus.

»Danke«, erwiderte sie kühl. »Aber ich bin sicher, dass du nicht hierher gekommen bist, um über mein Aussehen zu sprechen. Und da wir beide viel beschäftigt sind …?«

»Okay.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. Sie wollte die Sache nüchtern angehen? Das könnte sie haben. »Ich glaube, dass ich bei meinen Ermittlungen ernsthafte Fortschritte mache.«

»Gratuliere.«

»Uh, ja, danke. Aber ich könnte deine Hilfe brauchen.«

Sie zog eine ihrer goldenen Brauen in die Höhe. »Welche Hilfe könnte ich dir denn wohl geben?«

»Ich brauche Informationen. Du kannst mir zum Beispiel sagen, ob es einen Raum hier im Hotel gibt, in dem sich Edward Haynes besonders gerne aufhält … oder bringt er die ganze Zeit in seiner eigenen Wohnung zu?« Dann könnte er sein Vorhaben vergessen.

Während eines kurzen Augenblicks bekam Juliets reglose Fassade ein paar Risse, und sie bedachte ihn mit einem Blick, der eindeutig besagte, dass sie die Befürchtung hegte, dass er jetzt vollkommen verrückt geworden war. »Wie bitte?«

»Du hast mich verstanden.«

»Weshalb in aller Welt sollte es dich interessieren, wo Edward seine freie Zeit verbringt?«

»Das kann ich dir nicht sagen.« Er hätte geschworen, dass es unmöglich war, doch ihr Rücken wurde tatsächlich noch gerader.

»Fein. Dann weißt du, wo die Tür ist.«

»Verdammt, Juliet!«

»Ich verbitte mir jegliches Fluchen, Beauregard Dupree.« Als sie sich von ihrem Stuhl erhob, bot jeder Zentimeter ihres Körpers Zeugnis der guten Erziehung, die ihr zuteil geworden war. »Falls du von mir Informationen haben möchtest, musst du mir den Grund dafür erklären. Wenn du dazu nicht bereit bist, schwing deinen arroganten Hintern, verlass mein Büro und vergeude nicht länger meine Zeit. Ich habe zu tun.«

Beau war es nicht gewohnt, dass jemand seine Autorität in Frage stellte. Normalerweise hätte er einer Zivilperson ganz sicher keine dienstlichen Informationen gegeben und sich eher die Fingernägel einzeln aus den Nagelbetten reißen lassen, als sich von irgendjemand Vorschriften bezüglich seiner Arbeit machen zu lassen, doch er brauchte verzweifelt ein mögliches Motiv, wenn er verhindern wollte, dass Edward ungeschoren davonkam, und vor allem hatte er großes Vertrauen in Juliets Urteilskraft.

Er hatte keine Ahnung, weshalb ihn das überraschte. Hatte er Idiot ihr nicht sogar seine jahrelange Fantasie anvertraut, sämtliche körperlich unversehrten Frauen New Orleans’ zu vögeln? Niemandem außer Luke hatte er sonst jemals davon erzählt. Außerdem war sie durch und durch diskret.

So, wie sie jetzt auf ihn herabsah, wäre nie ein Mensch auch nur auf die Idee gekommen, dass sie jemals keuchend in seinem Arm gelegen und ihm dunkle, primitive Wünsche ins Ohr geflüstert hatte, bevor sie schreiend gekommen war. Es war also höchst unwahrscheinlich, dass sie sich Edward gegenüber auch nur das Geringste anmerken lassen würde, ehe Beau bereit war, die Falle zuschnappen zu lassen, dachte er und sagte: »Also gut.

Es gibt zahlreiche Indizien dafür, dass Edward nicht nur in die Anschläge auf dein Leben, sondern obendrein noch in den Fall des Höschen-Klauers verwickelt ist.«

Juliet spürte den Schock, den diese Worte ihr versetzten, bis hinab in ihre Zehen. Der süße, sanfte Edward? Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Es gibt eine Verbindung zwischen ihm und zwei antiken Pistolen desselben Typs wie der, aus der auf dich geschossen worden ist.«

»Desselben Typs?«

»Außerdem hat meine Schwester sie als die Waffe identifiziert, mit der sie gezwungen wurde, ihre Kleider auszuziehen.«

»Und diese Waffe ist einmalig?«

»Nein, aber wie viele antike Waffen sind deiner Meinung nach im Augenblick bei die Begehung von Verbrechen in Gebrauch?«

»Er ist ein Sammler, und es muss ja wohl nicht notwendigerweise ein und dieselbe Waffe gewesen sein.«

»Eine Serviererin in einem Lokal, das mehrmals im Zusammenhang mit dem Fall des Höschen-Klauers genannt worden ist, hat ihn auf einem Foto erkannt, Juliet.«

»Um Himmels willen – dann war er eben ab und zu in einer Bar, um etwas zu trinken. Ist er deswegen gleich kriminell?«

»Verdammt, glaubst du vielleicht, ich dächte mir das alles aus, weil es so lustig ist?« Plötzlich war er ihr viel zu nahe und sah sie böse aus seinen dunklen Augen an. »Ich bin seit Jahren Polizist, also habe bitte ein Mindestmaß an Vertrauen in meinen Instinkt.«

Heißer Widerwille wogte in ihrem Innern auf. »Ich habe deinen Instinkt am eigenen Leib erlebt«, schnauzte sie ihn wütend an. »Du musst bitte entschuldigen, wenn ich davon nicht sonderlich beeindruckt war.«

Er beugte sich so dicht über ihr Gesicht, dass sein heißer Atem auf ihre Lippen traf. »Hier geht es um meine beruflichen Instinkte, nicht …« Er trat eilig einen Schritt zurück, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, massierte sich den Nacken, atmete langsam aus und erklärte leise: »Ich habe sein Foto auch in drei anderen Lokalen rumgezeigt, in denen jeweils ein Opfer entweder gearbeitet hat oder zu Besuch gewesen ist, und auch dort wurde er eindeutig identifiziert. Alle diese Lokale sind ziemliche Spelunken, Juliet. Striplokale der untersten Güte. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass Edward derartige Orte unter normalen Umständen besucht?«

Die kühle Professionalität, mit der er diese Dinge sagte, war erschreckend überzeugend, und als sie erklärte: »Das sind doch alles nur Indizien«, hasste sie, dass ihre Stimme ihn anzuflehen schien zu sagen, dass das alles nur ein Missverständnis war.

»Bisher ist das alles, was wir haben. Weshalb ich wissen muss, ob es einen Ort hier im Hotel außerhalb von seiner eigenen Wohnung gibt, an dem er sich besonders häufig aufhält.«

Seine plötzliche Wachsamkeit machte ihr deutlich, dass ihre Miene sie verraten hatte, und tatsächlich bat er sie mit ruhiger Stimme: »Zeig mir diesen Ort. Alles, was ich brauche, ist deine Erlaubnis, mich dort gründlich umzusehen.«

»Du irrst dich, Beau.«

»Dann beweis es mir, und ich führe meine Ermittlungen in einer anderen Richtung fort. Allerdings solltest du vielleicht bedenken, dass Edward und seine Frau von eurem Unternehmen aus einem Haus vertrieben werden, das über fünfundzwanzig Jahre lang ihr Heim gewesen ist, und dass es sehr geholfen hätte, hätte ich das von Anfang an gewusst.«

»Das ist doch vollkommen verrückt.«

»Wie gesagt, beweis mir, dass ich mich irre.«

»Also gut. Das werde ich.« Sie stapfte an ihm vorbei und blieb auf dem Weg nach draußen kurz bei ihrer Assistentin stehen. »Roxanne, haben wir die Schlüssel für den blauen Salon?«

»Lass mich gucken.« Während sie die unterste Schreibtischschublade herauszog, sah Roxanne die beiden verstohlen an. »Celeste hat mir das ganze Zeug gegeben, gleich nachdem wir hier angekommen sind.« Sie ging eine Reihe von Schlüsselringen durch – »Ah, hier sind sie« -, richtete sich auf und hielt Juliet einen Ring mit zwei nachgemachten Schlüsseln hin.

Erst als Roxanne sie nicht mehr hören konnte, wandte Juliet sich abermals an Beau. »Edward hält sich am liebsten an zwei Orten auf, im Schuppen im Garten und im blauen Salon.«

Beau schwieg einen Augenblick. »Er sammelt Souvenirs«, erwiderte er schließlich. »Sicher möchte er, dass sie in tadellosem Zustand bleiben. Also nehmen wir den Salon.«

Sie gingen gemeinsam den Korridor hinunter, wobei Juliet überdeutlich spürte, welche Spannung, welche Energie und welch beinahe freudige Erwartung von Beau ausging, was sicher Teil des Polizisten war, der eine heiße Spur verfolgte. Sie selber hatte einen dicken Kloß im Magen, was nur zur Hälfte daran lag, dass sie trotz des fürchterlichen Durcheinanders in ihrer Beziehung gezwungen war, Beau derart nah zu sein.

Als sie den blauen Salon erreichten, war dieser menschenleer. Beau blieb auf der Schwelle stehen, blickte sich langsam um und fragte: »Habe ich deine Erlaubnis, das Zimmer zu durchsuchen?«

Sie musste schlucken, nickte jedoch mit dem Kopf und krächzte heiser: »Ja.«

»Dann machen wir am besten zuerst die abgeschlossenen Schränke auf. Hier laufen viel zu viele Leute rum, als dass er es riskieren könnte, irgendetwas irgendwo herumliegen zu lassen, wo es vielleicht jemand sieht.«

Am liebsten hätte sie erneut erklärt, das alles wäre sicherlich ein riesengroßer Irrtum, doch sie hielt den Mund und hielt Beau die beiden Schlüssel hin. Er hatte sie ernst genommen, als sie sich geweigert hatte, ohne vorherige Erklärung irgendetwas preiszugeben, und trotz seiner Gewissheit, dass sie wütend auf ihn war, hatte er ihr brisante Informationen anvertraut. Das war mehr Vertrauen, als man ihr sonst entgegenbrachte, und er hatte es verdient, dass auch sie darauf vertraute, dass er wusste, was er tat.

Einer der Schlüssel passte zu den Schränken links und rechts der mit Schnitzereien reich verzierten Bücherregale: als diese jedoch nicht enthielten, was auch immer Beau zu finden hoffte, schob er den zweiten Schlüssel in das Schloss der Schublade eines kleinen, antiken Schreibtischs und zog sie langsam und vorsichtig auf, während Juliet die Luft anhielt.

»Scheiße.«

Sie atmete erleichtert auf. »Also ist er es nicht.«

»Er ist es, Juliet. Das spüre ich ganz sicher.«

»Tja, dann irrt sich dein Gespür.«

Knurrend begann Beau, die Bücher aus den Regalen zu entfernen, und bereits nach wenigen Minuten türmte sich das Druckwerk auf dem Boden. Fluchend schlug Beau mit der flachen Hand gegen die Verzierung.

Lautlos glitt eine Paneele in der Rückwand des Regals zur Seite, und sie beide starrten einen Augenblick lang verwundert auf das Loch.

Dann jedoch fing Beau ungläubig an zu lachen, gab Juliet einen harten, kurzen Kuss auf ihren vor lauter Verwirrung halb offen stehenden Mund und blickte sie mit einem etwas schiefen Lächeln an. »Bin ich nicht ein echter Meisterdetektiv? Guck mal, ob die Schnur der kleinen Lampe da drüben auf dem Tisch bis hierher reicht.«

Glücklicherweise war das Kabel lang genug. Juliet spähte über seine Schulter in den beleuchteten Raum und hatte die Befürchtung, sie fiele gleich in Ohnmacht.

In dem Fach lag eine altmodische Pistole auf einem ziemlich hohen Stapel weiblicher Dessous.
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Celeste beendete ihre Toilette, beugte sich ein Stück nach vorn, um sich im Spiegel zu betrachten, und legte zur Krönung ihres Erscheinungsbilds die Butler-Perlen an, ohne auf die Schritte und die Stimmen außerhalb der ihr und Edward verbliebenen Wohnräume zu achten.

Bis zum Beginn des großen Balls wäre es noch eine Stunde, doch bereits seit sechzehn Uhr, seit die ersten Gäste eingezogen waren, herrschte auch in ihrem Stockwerk ein ständiges Kommen und Gehen. Sie hatte Juliet sagen hören, dass das Hotel an diesem Abend zu achtzig Prozent belegt sein würde, und hatte selbst die Reservierungen durchgesehen. Die Namensliste war ihr wie ein Who is who der besseren Gesellschaft von Louisiana vorgekommen. Selbst mehrere Mitgleider des Boston Club hatten die Absicht, hier zu übernachten, und sie hatten wunderbare eigene Häuser direkt hier in der Stadt.

Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon hielt, sie hob ihr winziges Sherryglas an ihre Lippen und lehnte sich auf ihrem Stuhl vor dem Ankleidetisch zurück. Während sie einerseits begeistert war, weil zum zweiten Mal in derart kurzer Zeit derart illustre Gäste ihr Heim bevölkerten, machte ihr andererseits die Tatsache zu schaffen, dass dies nicht mehr wirklich ihr Zuhause war. Und trotzdem …

Alles in allem war sie regelrecht … euphorisch.

Juliet flöge bald wieder nach Boston. Celeste wusste noch kein genaues Datum, doch nach dem heutigen Abend wäre ihre Arbeit hier erledigt, und falls es einen Gott im Himmel gab, reiste sie ja vielleicht schon morgen ab. Noch besser jedoch war, dass der schnöselhafte junge Polizeibeamte in den letzten Tagen kaum noch in Erscheinung getreten war. Lily hatte ihr erzählt, dass sie von den anderen Angestellten wusste, dass er in seinem eigenen Zimmer schlief, wenn er abends kam. Allmählich hatte es den Anschein, als hätte sie sich vollkommen umsonst Sorgen wegen dieses Kerls gemacht.

Sie und Edward hatten noch den Rest des Monats, bis sie ihre Wohnung hier aufgeben müssten. Vielleicht finge sie morgen an, sich nach einer anderen Bleibe umzusehen. Nach etwas Kleinem, aber durchaus Elegantem, das natürlich in der richtigen Umgebung lag. Heute Abend hätte sie bestimmt Gelegenheit, sich bei den richtigen Personen danach zu erkundigen, wo sie mit ihrer Suche am geschicktesten begann.

Die Crown Corporation hatte sie und Edward großzügig dafür entlohnt, dass sie ihr Heim aufgeben würden und dass sie Juliet mit den richtigen Leuten bekannt gemacht hatten. Wenn sie jetzt noch Edward dazu überreden könnte, seine Maskensammlung zu verkaufen, hätten sie bis ans Ende ihres Lebens ausgesorgt.

Sie nippte abermals an ihrem Sherry, griff nach ihren Perlenohrringen, klemmte sie sich an und blickte zufrieden in den Spiegel. Sie sähe die bevorstehende Veränderung einfach als ein Abenteuer an. Denn auch wenn es ihr das Herz brach, dass sie das Butler-Anwesen verlor, konnte man im Leben wohl nicht alles haben. Bisher hatten sie immer die richtige Adresse, nie aber das für einen aufwändigen Lebensstil erforderliche Geld gehabt. Nun könnten sie sich endlich nicht nur all die Dinge leisten, die man für ein schönes Leben brauchte, sondern hatten obendrein endlich auch das bekommen, was unerlässlich für echte Lebensqualität war, nämlich einen festen Platz in den angesehensten Kreisen dieser Stadt. Manchmal verlief das Leben wirklich seltsam. Noch während man den Eindruck hatte, es würfe einem riesengroße Steine in den Weg, räumte es in Wirklichkeit sämtliche Probleme aus, ehe man sich’s versah.

Wenn sie es genau bedachte, sah die Wirklichkeit für sie und Edward einfach herrlich aus.

 

Juliet legte ihren Mascarastift zur Seite, strich sich ein letztes Mal die Haare glatt, prüfte ihren Lippenstift, glitt mit ihren Händen über die Spaghettiträger ihres bronzefarbenen Abendkleides und rückte den Verschluss ihrer sechsreihigen Bernsteinkette ordentlich in der Mitte des tiefen V-Ausschnitts im Rücken des Gewands zurecht. Dann griff sie nach einem kleinen Handspiegel und sah sich das Ergebnis ihrer Bemühungen an.

Die Steine lagen perfekt nebeneinander. Sie musste sich jetzt beeilen, der Ball finge in weniger als einer Stunde an, und es gab noch immer alle Hände voll zu tun. Stattdessen tat sie etwas, was sie in den letzten Tagen allzu häufig tat: sie starrte blind auf einen Fleck an der gegenüber befindlichen Wand und dachte an Beau.

Gott, was sollte sie nur machen? Eigentlich sollte sie gleich morgen früh den ersten Flieger zurück nach Boston nehmen, wo die Menschen nach Regeln lebten, die sie hinlänglich verstand. Bisher jedoch hatte sie sich noch nicht mal nach den Abflugzeiten erkundigt.

Es war ganz einfach nicht zu leugnen: sie war vollkommen verrückt.

Beau hatte ihr rundheraus erklärt, dass er von einem freien, leichten Leben träumte, in dem es für sie keinen Platz gab; weshalb also dachte sie wie eine liebeskranke Närrin überhaupt darüber nach, noch länger hier zu bleiben? Dazu war sie viel zu stolz oder wäre es zumindest früher immer gewesen.

Doch …

Sie liebte diesen Mann, und er gab ihr so viele verschiedene Signale. Wenn er wirklich mit ihr fertig war, weshalb küsste er sie dann noch immer, sobald sich ihm die Gelegenheit bot? Wie könnte sie den Schwanz einziehen und türmen, falls es doch noch eine Chance für sie beide gab? Irgendwie gefiel es ihr sogar, nicht sämtliche Regeln dieses Spieles zu verstehen, selbst wenn das augenblicklich ziemlich stressig für sie war.

Durch die Überlegung, was in aller Welt Beau gegen Edward Haynes im Schilde führte, wurde ihre Unruhe natürlich noch verstärkt. Nicht zu wissen, wann die Polizei mit dem Durchsuchungs- und dem Haftbefehl erscheinen würde, den er gestern noch hatte erwirken wollen, war ähnlich wie das Warten darauf, dass in einem alten Hitchcock-Film endlich der zweite Schuh zu Boden fallen würde – es war ein Unsicherheitsfaktor, auf den sie gerne verzichtet hätte.

Sie hatte Beau nicht mehr gesehen, seit er sich von ihr eine Baumschere hatte zeigen lassen, die Edward regelmäßig benutzte. Er hatte sie mitgenommen, um die Fingerabdrücke untersuchen zu lassen. Auf die beiden Nachrichten, die sie für ihn auf der Wache hinterlassen hatte, hatte er bisher nicht reagiert. Falls er letzte Nacht noch mal hierher zurückgekommen war, dann nachdem sie das Warten aufgegeben hatte und eingeschlafen war. Sie konnte nicht mal sagen, ob er heute Abend auf dem Ball erscheinen würde oder nicht.

Dann aber gab sie sich einen Ruck und straffte entschieden ihre Schultern. Sie könnte den ganzen Abend weiter derartige Gedanken hegen und würde dadurch nicht das Mindeste erreichen. Also konzentrierte sie sich besser auf die Eröffnung des Hotels. Schließlich hatte sie seit Jahren darauf hingearbeitet, und deshalb wäre es das Beste, wenn sie endlich guckte, ob alles planmäßig verlief.

Über ihr verflixtes Liebesleben dächte sie am besten einfach morgen weiter nach.

 

Der Ball war längst eröffnet und Juliet hatte die Dinge, die sie erledigen musste, bis auf ein paar Kleinigkeiten auf ihrer Liste abgehakt, als plötzlich eine Frau sie mit ihrem Namen ansprach.

»Hallo, Juliet. Können Sie sich noch an mich erinnern?«

Juliet, die gerade Roxanne ein paar letzte Instruktionen erteilt hatte, machte auf dem Absatz kehrt und sah, dass Beaus mittlere Schwester zusammen mit Josie Lee, Luke und einem anderen Paar in ihre Richtung kam. »Anabel! Natürlich kann ich mich an Sie erinnern. Wie geht es Ihnen? Ich hoffe, es sind nicht noch mal irgendwelche Reptilien in Ihrem Schlafzimmer aufgetaucht.« Die beiden ihr fremden Menschen bedachte sie mit einem Lächeln, sagte: »Hallo, Luke und Josie Lee« und blickte in der Hoffnung, vielleicht auch Beau im Gefolge seiner Sippe zu entdecken, an den beiden vorbei.

»Meine Schwester Camilla kennen Sie noch nicht, oder?«, fragte Anabel. »Und das ist ihr Mann, Ned Fortenay.«

Camilla lächelte und reichte ihr die Hand. »Es ist wirklich schön, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Und danke für die Einladung. Es ist ein wunderbares Fest.«

Plötzlich verspürte Juliet ein Gefühl der Wärme, und sie sah Beaus Schwester mit einem – an diesem Abend raren – ehrlichen Lächeln an. »Oh, es ist wirklich schön, dass Sie das sagen. Meine Assistentin und ich haben uns bisher um so viele Kleinigkeiten kümmern müssen, dass wir noch gar nicht dazu gekommen sind zu gucken, wie die Feier läuft. Deshalb ist es sehr nett zu hören, dass anscheinend alles stimmt.«

»Mehr als das«, versicherte ihr Josie Lee, schnappte sich ein Glas Champagner von einem Tablett und prostete Juliet damit zu. »Eine wirklich tolle Feier. Das Essen ist fantastisch, die Musik selbst für hiesige Verhältnisse spektakulär, und es ist einfach klasse, einmal so viele elegante Kleider an einem Ort zu sehen.«

»Ihr Kleid ist auf jeden Fall bezaubernd.« Wieder verzog Juliet den Mund zu einem Lächeln, blickte bewundernd auf das bodenlange, tomatenrote, eng anliegende Gewand und fügte mit einer Ehrlichkeit, die sie aufgrund ihrer Erziehung eigentlich hätte unterdrücken sollen, etwas wehmütig hinzu: »Ich wünschte, ich wäre so gut bestückt, dass ich ein trägerloses Kleid anziehen könnte.«

»Ich auch«, stimmte Anabel ihr düster zu. »In unserer Familie hat der Busen anscheinend nur für zwei Frauen gereicht. Ist das nicht wirklich unfair? Wo ist überhaupt Beau?«

Juliet merkte, dass drei dunkle Augenpaare sie neugierig ansahen, und war von Herzen dankbar, als Luke eilig erklärte: »Beau hatte heute Abend Dienst.«

»Ich dachte, er soll Juliet beschützen?«, fragte Camilla überrascht.

»Heute Abend nicht. Heute ist er mit einem anderen Fall befasst.«

»Aber Luke, was, wenn noch mal jemand versucht, ihr etwas anzutun -« Josie Lee verzog schuldbewusst das Gesicht. »Tut mir Leid, Juliet. Manchmal denke ich ganz einfach nicht nach, bevor ich etwas sage.«

»Hier ist sie völlig sicher, Kleines. Sieh dich doch mal um. Dein Bruder hat jede Menge Kollegen hergeschickt. Wahrscheinlich hast du sie nur deshalb nicht sofort erkannt, weil sie in Zivil sind. Außerdem bin ich hier«, fügte er hinzu und nahm eine übertriebene Machopose ein. »Und da wir gerade von mir sprechen«, er strich mit den Fingerspitzen über Josie Lees nackten, sonnengebräunten Arm. »Hast du was dagegen, wenn ich unsere Gastgeberin bitte, einmal mit mir zu tanzen?«

»Natürlich nicht.«

Also wandte er sich abermals an Juliet und fragte: »Würden Sie vielleicht gerne tanzen?«

»Sehr gern sogar«, erklärte sie und entschuldigte sich höflich bei Beaus Schwestern, ehe sie erleichtert hinter Luke die Tanzfläche betrat.

Beim Tanzen hielt er sie respektvoll ein paar Zentimeter von sich fort. »Alles in Ordnung?«

Sie sah ihm ins Gesicht. »Oh Gott, Sie wissen es, nicht wahr?«

»Ich kenne keine Einzelheiten. Beau hat nur gesagt, dass Sie nicht mehr mit ihm reden.«

An dem verbitterten Lachen, das in ihrer Kehle aufstieg, wäre sie um ein Haar erstickt. »Ich Dummerchen. Aber blöderweise bin ich einfach nicht total begeistert, wenn mich ein Mann fallen lässt, weil er noch mit allen anderen Frauen in New Orleans in die Kiste springen will.«

Luke hielt mitten im nächsten Tanzschritt inne. »Das hat er Ihnen erzählt?«

Da die anderen Leute in ihre Richtung sahen – wenn auch dank ihrer guten Erziehung so diskret wie möglich -, nahm Luke das Tanzen wieder auf, schüttelte jedoch zugleich nachdenklich den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er Ihnen das erzählt hat. Außer mir hat er diesen Traum noch keinem Menschen anvertraut.«

»Tja, dann sollte ich mich wohl geehrt fühlen.«

»Tut mir Leid«, erklärte Luke zerknirscht. »Ich mache alles nur noch schlimmer.«

»Nein, mir tut es Leid. Sie waren Beaus Familie gegenüber außerordentlich diskret, und Sie sind sehr freundlich. Ich benehme mich einfach unmöglich.«

»Nein«, widersprach Luke ihr grimmig. »Wer sich unmöglich aufführt, ist dieser Idiot Dupree.«

Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sie sind ein wirklich netter Mann, Luke Gardner. Josie Lee hat mit Ihnen großes Glück.«

Plötzlich spürten sie um sich herum einen leichten Aufruhr, der weniger in Geräuschen als vielmehr in einem leichten Auseinanderdriften der anderen Tänzer seinen Ausdruck fand. Juliet wandte ihren Kopf, um zu ergründen, was die Ursache der Störung war, und wurde starr vor Schreck, als sie Beau entdeckte.

Seine Augen waren blutunterlaufen und mit seinen unrasierten Wangen, der alten, abgewetzten Jeans und dem kragenlosen Jeanshemd mit den aufgerollten Ärmeln wirkte er düster, zornig und völlig deplatziert.

Dieser Eindruck wurde durch die ersten Worte, die er sprach, noch eindeutig verstärkt. »Gardner, warum, verdammt noch mal, tanzt du mit Juliet Rose? Ich dachte, du bist hoffnungslos in meine Schwester verliebt.«

Obgleich Beau dienstlich hier war und keine Zeit zu verlieren hatte, rief der Anblick Juliets, die seinem besten Freund lächelnd ins Gesicht sah, eine bisher unbekannte Eifersucht in seinem Innern wach. Doch er zwang sich, dieses Gefühl zu unterdrücken, und erklärte: »Tut mir Leid, das wollte ich nicht sagen. Eigentlich bin ich sogar sehr froh, dass du hier bist, Luke, wir sitzen nämlich wirklich in der Tinte.«

Er strich mit einer Fingerspitze über die weiche Haut an Juliets Schulter. In dem verführerischen Kleid sah sie fantastisch aus, und es tat ihm Leid, dass er nicht stehen bleiben konnte, um sie ausgiebig zu bewundern. »Tut mir Leid, Schätzchen. Ich hätte alles getan, um deinen großen Abend nicht zu ruinieren, aber der Pingelpott hat Wind von meinen Ermittlungen bekommen und will jetzt seine eigene Show abziehen.«

»Wovon zum Teufel redest du, Dupree?« Luke führte die beiden von der Tanzfläche in eine ruhige Ecke.

»Ich will sagen, dass ich vielleicht zehn Minuten Vorsprung vor ihm habe, Luke. Pfeffer hat die Ermittlungsergebnisse an sich genommen und will sie dazu verwenden, um vor möglichst großem Publikum erst den blauen Salon zu durchsuchen und dann Edward zu verhaften. Und zwar jetzt und hier. Der verdammte Hurensohn wird Rosenknospes großen Abend ruinieren, nur damit seine Visage endlich mal in den Abendnachrichten erscheint.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und ließ sie müde sinken. »Ich habe ihn vorhin überrascht, als er mit einem lokalen Fernsehsender telefoniert hat. Das Gespräch mit Channel Eight habe ich unterbrochen, aber ihr könnt sicher sein, dass er noch mal dort angerufen hat, sobald ich weg war, und dann hat er bestimmt auch noch bei Channel Four und Six sein Glück versucht.«

»Er wird Edward hier verhaften? Heute Abend?« Alle Farbe wich aus Juliets Gesicht. »Während meines großen Balles?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil er ein aufgeblasener Bürokrat ist und obendrein noch politische Ambitionen hat.«

»Aber … ich dachte, er wäre ein Freund von meinem Vater.«

»Das war gestern, Engelsgesicht. Heute ist Daddy kein registrierter Wähler dieser Gemeinde mehr.« Ihr Gesichtsausdruck brachte ihn um. »Tut mir Leid, ich hatte geplant, Haynes bereits gestern Abend in aller Stille festzunehmen, aber bis wir seine Fingerabdrücke mit denen von den Tatorten verglichen hatten, habe ich keinen Richter mehr gefunden, der mir den Haftbefehl unterschrieben hätte. Hör zu, weißt du, wo sich Edward augenblicklich aufhält? Ich habe den Haftbefehl dabei, und wenn ich mich beeile, ist die Sache vielleicht schon erledigt, bis Pfeffer hier erscheint.«

»Aber was wird dann aus deiner eigenen Karriere, Beau?«

»Die ist davon nicht betroffen.« Das wollte er zumindest hoffen. So oder so war er ihr etwas schuldig, denn schließlich hatte er ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt, seit sie nach New Orleans gekommen war. »Also, lass uns den Kerl suchen.«

Doch sie waren zu langsam.

Kaum hatte Beau Edward und Celeste neben dem Eingang des Speisesaals entdeckt und Luke und Juliet auf ihn aufmerksam gemacht, als auch schon der Haupteingang des Ballsaals aufgeworfen wurde und eine von Peter Pfeffer angeführte Gruppe uniformierter Polizisten im grellen Licht der plötzlich aufleuchtenden Deckenlampen ausschwärmte und sämtliche Ausgänge besetzte. Pfeffer selbst blieb auf der Schwelle stehen, sah sich suchend um. Dann marschierte er schnurstracks auf Edward zu.

»Dieser Blödmann.« Beau blieb wie angewurzelt stehen, blickte sich nach Juliet um, und mit einem Mal kam ihm eine Erkenntnis, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Trotz ihrer immer noch gefassten Miene wusste er genau, wie unglücklich sie war. Er musste sich eingestehen, dass er alles täte, damit sie glücklich war. Weshalb nur hatte es so lange gedauert, bis ihm bewusst geworden war, dass die sorgenfreien Junggesellentage in seiner Fantasie deutlich amüsanter waren als in der Realität? Jetzt hatte er die Chance auf etwas ganz Besonderes sicher längst vertan.

Er legte seine Hände in ihren schlanken Nacken und drückte mit den Daumen sanft ihr Kinn nach oben, bis sie ihm in die Augen sah. »Ich muss versuchen, den entstandenen Schaden möglichst zu begrenzen. Es tut mir wirklich furchtbar Leid, dass dieser blöde Mist deinen großen Abend ruiniert.«

Statt etwas zu erwidern, sah sie ihn einfach weiter vollkommen reglos an, und plötzlich brach ein Gefühl von Panik in seinem Innern aus. »Hör zu, Schätzchen, du darfst New Orleans noch nicht verlassen, okay? Versprich mir, dass du nicht eher zurück nach Boston fliegst, als bis ich mit dir gesprochen habe, ja?«

»Edward Haynes«, hallte Pfeffers Stimme vernehmlich durch den Raum. »Ich nehme Sie wegen mehrfachen Einbruchs in Zusammenhang mit sexuellen Übergriffen fest. Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht …«

Fluchend gab Beau Juliet einen Kuss, trat einen Schritt zurück, befahl ihr: »Bleib bloß hier« und marschierte eilig los.

Ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, schob er sich durch das Gedränge dorthin, wo das Schauspiel direkt neben der Tür des Speisesaales seinen Fortgang nahm.

 

Mehrere lange Augenblicke stand Juliet wie betäubt und vollkommen reglos da. Schließlich jedoch holte sie tief Luft, ging durch die aufgeregt plappernde Menge zum Bandleader hinüber, bat ihn, wieder Musik zu machen, schnappte sich den nächsten Kellner, der genau wie alle anderen mit großen Augen Pfeffers Darbietung verfolgte, und erinnerte ihn daran, dass er seine Arbeit nicht vergaß.

»Was kann ich tun?«, fragte Roxanne, die eilig auf sie zugetreten war.

»Sorg dafür, dass die Kellner weiter mit den Tabletts rumgehen. Lass uns versuchen, den Schaden möglichst zu begrenzen.«

»Es heißt, dass es keine schlechte Werbung gibt«, erklärte ihre Assistentin tröstend.

»Das versuche ich mir auch schon die ganze Zeit zu sagen.« Juliet ergriff die Hand der Freundin. »Ich habe gesehen, dass Beau in den blauen Salon gegangen ist. Ich würde gerne wissen, was er vorhat, und ihn fragen, wie schnell wir damit rechnen dürfen, dass die Polizei wieder von hier verschwindet.«

»Geh nur. Ich halte solange hier die Stellung.«

»Danke, Rox.«

Sie ging in Richtung des von zwei Polizisten flankierten Edward und der kreidebleichen Celeste, die direkt hinter der Phalanx befrackter Zivilbeamter stand.

Sämtliche Kameras und Camcorder waren auf dieses Bild gerichtet, und Pfeffer wandte sich den Zuschauern mit straff gespannten Schultern zu. Ehe Juliet den Kerl auch nur umrunden konnte, kam Beau bereits durch das Gedränge, das die Tür des blauen Salons blockierte, wieder auf sie zu. In der Hand hielt er ein durchsichtiges Plastikpäckchen, in dem die Pistole und die Höschen lagen, auf die sie am Vorabend gestoßen waren.

Sofort schwenkten die Kameras in seine Richtung um, doch er schlug ihnen ein Schnippchen, schob sich das Paket unter das Hemd und baute sich, ohne Pfeffer auch nur eines Blickes zu würdigen, direkt vor Edward auf.

»Mr Haynes, ich bringe Sie jetzt aufs Revier.«

Edward sah ihn an und nickte mit dem Kopf.

»Die Handschellen lege ich Ihnen erst vor der Haustür an.« Er nahm den Festgenommenen sanft am Arm und wandte sich zum Gehen.

Juliet sah den beiden hinterher und blickte dann auf Pfeffer, der den Reportern hochtrabend erklärte: »Dank gründlicher Ermittlungen sind wir an einen Punkt gekommen, an dem wir behaupten dürfen, dass die Straßen von New Orleans wieder ein wenig sicherer geworden sind. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es Edward Haynes gewesen ist, der die Stadt in den letzten Monaten mit einer Reihe von -«

Entschieden schob sich Juliet zwischen Pfeffer und die Journalisten. Am liebsten hätte sie die Medienvertreter darüber aufgeklärt, dass die gründlichen Ermittlungen nicht Pfeffer zuzuschreiben waren, doch sie beschränkte sich auf die Worte: »Sie sind hier nicht länger willkommen, Sir. Ich möchte, dass Sie gehen.«

Eine dunkle Röte stieg dem Captain ins Gesicht. »Wir sind polizeilicher Ermittlungen wegen hierher gekommen, junge Dame.«

»Da inzwischen sämtliche Beweise und auch der Verdächtige auf das Revier gefahren worden sind, Sir, gibt es hier wohl nichts mehr zu ermitteln. Also möchte ich Sie nochmals darum bitten, dass Sie gehen.«

»Wenn ich es recht verstehe, ist dieses Etablissement für den Publikumsverkehr geöffnet.«

»Das ist richtig. Allerdings behalten wir uns das Recht vor, bestimmten Personen den Zutritt zu verwehren, und Sie sind hier ausdrücklich nicht willkommen.« Sie wandte sich den Journalisten zu. »Schalten Sie die Kameras aus. Ich möchte, dass Sie jetzt alle dieses Haus verlassen.«

Die Reporter mussten sich ihr fügen, sie hatten keine andere Wahl.

Sie stand so lange an der Haustür Wache, bis auch der Letzte von der Meute endlich verschwunden war, dann erst kehrte sie mit einem leisen Seufzer zurück in den Ballsaal, um zu gucken, was von diesem Abend noch zu retten war.
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Luke fand Josie Lee bei ihren Schwestern. Anabel stand links von ihr, Camilla hatte ihr von rechts einen Arm um die Schultern gelegt, und Ned hatte sich schützend hinter dem Mädchen aufgebaut. »Alles in Ordnung, Josie?«, fragte er, nachdem er vor sie getreten war.

»Alles okay.« Trotzdem warf sie sich ihm eilig in die Arme. »Dann war er also wirklich der Höschen-Klauer?«

»Ja.« Er zog sie eng an seine Brust.

»Habe ich mir’s doch gedacht, ich war mir nur nicht wirklich sicher.« Da sie heftig zitterte, schlang er seine Arme noch ein wenig fester um ihren wohlgeformten Leib.

»Tut mir Leid, Kleines. Ich hatte keine Ahnung, dass uns heute Abend so etwas geboten werden würde. Ebenso wenig wie Beau. Muss ziemlich hart sein, dem Kerl plötzlich ohne Vorwarnung direkt gegenüberzustehen.«

»Ich hatte mir immer eingebildet, dass ich diesem Typen mit bloßen Händen das Gesicht vom Schädel reißen wollte, wenn ich ihn jemals wiedersähe. Aber er sah aus wie ein verwirrter alter Mann.«

»Ich weiß. Aber wie heißt es doch so schön? Was nützt einem der beste Plan, wenn mit einem Mal die Wirklichkeit dazwischenkommt?«

»Dabei fällt mir ein – die arme Juliet! Pfeffer hat ihre tolle Hoteleröffnung gründlich ruiniert. Hätte der Idiot nicht noch bis morgen warten können?«

»Ich wette, Beau ist außer sich vor Zorn«, fiel auch Anabel in das Gezeter ein. »Schließlich hat er Juliet wirklich gern.«

Luke war nicht bereit, über die verworrene Beziehung zwischen Beau und Juliet zu sprechen, weshalb er sich darauf beschränkte zu erwidern: »Er ist nicht gerade begeistert, das ist richtig.«

»So wie sich der blöde Captain vor den Journalisten aufgeplustert hat, hätte man tatsächlich meinen können, dass er die Detektivarbeit allein geleistet hat«, fügte Camilla in empörtem Ton hinzu. »Als ob der wüsste, was richtige Ermittlungen sind.« Ihr Mann strich ihr begütigend über den nackten Arm.

»Weshalb hat er überhaupt eine solche Show abgezogen?«, fragte Anabel empört. »Das war doch völlig unnötig.«

»Tja, Ende des Monats muss er seinen Schreibtisch räumen. Beau denkt, dass er politische Ambitionen hat.«

»Himmel«, meinte Josie Lee mit dunkler Stimme. »Als hätten es in dieser Stadt nicht schon genügend Dumpfbacken auf irgendwelche hohen Ämter abgesehen.« Dann aber unternahm sie den Versuch, die schlechte Stimmung abzuschütteln, und sagte zu den anderen: »Davon lassen wir uns diesen Abend nicht verderben, was meint ihr?«

»Natürlich nicht«, stimmte Anabel ihr eilig zu. »Wie oft haben wir schließlich die Gelegenheit, uns derart schick zu machen?«

»Genau. Also lasst uns Juliet suchen und gucken, ob wir irgendetwas tun können, um ihr zu helfen, dieses Fest zu retten.«

 

Da es in den einzelnen Bezirken keine Arrestzellen mehr gab, fuhr Beau mit Edward auf sein eigenes Revier. Er brachte die Beweismittel hinunter ins Labor, ging zu Edward in den Verhörraum, machte die Tür hinter sich zu, zog einen Stuhl unter dem Tisch in der Zimmermitte hervor und bat: »Setzen Sie sich, Mr Haynes.«

Edward tat wie ihm geheißen, und während er sich unsicher in der fremden Umgebung umsah, nahm ihm Beau die Handschellen ab, ging um den Tisch herum, schwang sich selbst verkehrt herum auf einen Stuhl, legte die Arme auf die Rückenlehne und blickte ihn fragend an.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder so?«

Edward wandte sich ihm zu. »Nein, danke.«

»Wollen Sie mir vielleicht erzählen, warum Sie in die Häuser fremder Frauen eingebrochen sind und sie mit vorgehaltener Pistole dazu gezwungen haben, sich vor Ihnen auszuziehen?«

»Ich sehe mir gerne nackte Mädchen an«, antwortete Edward, als wäre das eine völlig vernünftige Erklärung. »Es macht mir großen Spaß und Celeste hat nie erlaubt, dass ich sie ansehe. Mädchen sind so hübsch, finden Sie nicht auch? Ich mag ihre Haut. Und ihren Geruch.«

Heilige Mutter Gottes. »Haben Sie sich jemals überlegt, dass es den Frauen vielleicht nicht gefallen könnte, sich vor einem Fremden auszuziehen?«

Edward blinzelte verwirrt. »Warum hätte ihnen das nicht gefallen sollen? Sie haben alle entweder in einem Striplokal gearbeitet oder waren dort als Gast. Also habe ich gedacht, dass es ihnen Spaß macht, wenn jemand sie anguckt. Ich habe keiner der Frauen jemals wehgetan, Sergeant. Ich wollte sie einfach in einer etwas privateren Umgebung betrachten, als eine Bar sie zu bieten hat.« Dann verzog er das Gesicht zu einem süßen Lächeln. »Natürlich hätte ich gern noch mehr mit den Mädchen gemacht, aber ich wusste, das wäre nicht anständig gewesen.«

»Wenn Sie nur die Absicht hatten, sie unbekleidet zu betrachten, hätten Sie sich besser irgendwelche Zeitschriften gekauft«, erklärte Beau ihm tonlos, doch er schüttelte den Kopf.

»Celeste hätte niemals gestattet, dass ich so etwas mit nach Hause bringe«, sagte er im Ton ehrlichen Bedauerns.

Es klopfte an der Wand, und Beau blickte in Richtung des von außen durchsichtigen Spiegels, hinter dem der stellvertretende Staatsanwalt Posten bezogen hatte, um dem Verhör zu folgen. »Ich muss mal kurz raus.« Damit schob er einen Block und einen Stift über den Tisch. »Ich möchte, dass Sie alles aufschreiben, woran Sie sich bezüglich der Mädchen erinnern, die Sie ›gebeten‹ haben, sich vor Ihnen auszuziehen. Beschreiben Sie mir, wie Sie sich Zugang zu den Häusern verschafft haben und was alles genau passiert ist, als Sie drinnen waren.« Er bedachte den älteren Mann, der gehorsam nach Papier und Bleistift griff, mit einem nachdenklichen Blick. »Ich bin sofort wieder da.«

Draußen im Flur wollte der zweite Staatsanwalt umgehend von ihm wissen: »Also, was halten Sie von dieser ganzen Sache?«

»Bisher wollte er noch nicht einmal mit einem Anwalt sprechen«, meinte Beau. »Und jetzt sitzt er da drinnen und schreibt sein Geständnis. Natürlich ist es möglich, dass er versuchen will, auf schuldunfähig zu plädieren. Ich muss auf jeden Fall die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass er nicht ganz zurechnungsfähig ist.«

Dem Staatsanwalt entfuhr ein lauter Seufzer. »Ja, das habe ich auch schon überlegt. Ich werde einen Termin mit unserer Psychologin machen, damit die ihn sich mal ansieht.« Dann schüttelte er missbilligend den Kopf. »Diese Festnahme hätte auch deutlich weniger publikumswirksam gestaltet werden können.«

»Wem sagen Sie das? Captain Taylor kommt Anfang nächsten Monats wieder, das ist für mein Empfinden keinen Augenblick zu früh.« Er schnaubte leise auf. »Ich muss diesen Haynes noch wegen der Anschläge auf seine Arbeitgeberin befragen.«

Der Staatsanwalt warf einen Blick in seine Papiere. »Davon ist hier nichts erwähnt.«

»Nein, bisher haben wir dafür noch keinerlei Beweise. Aber solange er sich derart entgegenkommend gibt, sollte ich vielleicht gucken, ob sich ihm nicht auch in dieser Sache irgendwas entlocken lässt.« Der Unterschied zwischen Haynes’ durch und durch friedlichem Auftreten in der Rolle des Höschen-Klauers und der unübersehbaren Aggressivität, die bei den Anschlägen auf Juliet auffiel, rief ein gewisses Unbehagen in ihm wach. Doch die antiken Waffen brachten diese beiden verschiedenen Formen des Verbrechens miteinander in Verbindung. Alles andere wäre ein unglaublich großer Zufall, und da auch sein Instinkt verlangte, der Sache weiter auf den Grund zu gehen, meinte er: »Ich mache besser weiter. Wenn ich mit Haynes fertig bin, bringe ich ihn runter.«

»Okay.« Der Staatsanwalt schlug seinen Ordner wieder zu. »Ich werde gucken, ob ich den Termin bei der Psychologin gleich morgen früh bekommen kann.«

»Sie wird sicher begeistert sein, wenn man sie Sonntagmorgens anruft«, stellte Beau trocken fest, und sein Gegenüber grinste.

»Ich weiß. Das Gespräch wird für mich sicher der Höhepunkt des Abends.« Damit schlenderte er pfeifend den Korridor hinauf, und Beau kehrte in das Verhörzimmer zurück.

»Wie geht es, Mr Haynes?«

Edward hob den Kopf, fuhr dann jedoch sofort mit Schreiben fort. »Ich bin sofort fertig.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

Schweigend saßen sie einander gegenüber, wobei einzig das Kratzen des Bleistifts die Stille unterbrach.

Ein paar Minuten später legte Haynes den Bleistift fort, richtete sich auf und bewegte seine Finger, wie um einen Schreibkrampf zu lösen.

Beau griff nach dem Stapel voll beschriebener Blätter. »Sind Sie fertig?«

Edward nickte mit dem Kopf.

»Dann müssen Sie noch unterschreiben.« Sobald der alte Herr der Bitte nachgekommen war, zog er den Stapel Papier zu sich herüber und begann zu lesen. Einmal, als er an die Stelle kam, an der Haynes den Brüsten seiner Schwester Anerkennung zollte, musste er das Verlangen unterdrücken, seinem Gegenüber einen Faustschlag zu verpassen, einen Moment später jedoch schob er die Blätter an die Seite und blickte Edward an. »Lassen Sie uns über Juliet Astor Lowell sprechen.«

Wieder verzog Edward seinen Mund zu einem netten Lächeln. »Eine reizende junge Frau.«

»Ja, das ist sie. Weshalb also haben Sie wegen des Garden Crown einen Drohbrief an sie geschickt?«

Edward starrte verlegen auf den Tisch. »Oje, das war nicht nett von uns, nicht wahr? Aber Celeste war derart unglücklich, weil sie das Anwesen verlassen muss. Und wissen Sie, es war gar keine Drohung in dem Brief enthalten.« Er strich die Ärmel seines Fracks sorgfältig glatt, hob den Kopf und sah Beau freundlich an. »Es war einfach eine kleine Protestnote, weil ein weiteres Stück Geschichte dem Kommerz zum Opfer fällt. Und natürlich haben wir das nette Mädchen noch gar nicht gekannt, als wir den Brief geschrieben haben.«

Edwards Verwendung der Mehrzahl erfüllte Beau mit einer dunklen Ahnung.

»Ich nehme an, Sie haben nicht die Bremsleitungen meines Wagens durchgeschnitten, während der Gartenparty auf sie geschossen oder das Galeriegeländer in der Hoffnung angesägt, dass sie während ihrer Rede auf der Cocktailparty auf den Marmorboden kracht.«

Edwards plötzlich kerzengerade Haltung verriet, dass seine Würde angegriffen worden war. »Selbstverständlich nicht.«

»Wer ist es dann gewesen, Mr Haynes?«
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»Roxanne, weißt du, wo Celeste geblieben ist? Ich war so beschäftigt, dass mir das Verschwinden der armen Frau bisher noch nicht mal aufgefallen ist.«

Roxanne zog die Brauen in die Höhe und schnaubte verächtlich auf. »Arme Frau, also bitte …«

»Ich weiß, dass sie nicht besonders nett mit dir umgesprungen ist.« Juliet berührte ihre Assistentin begütigend am Arm. »Aber sie ist so stolz auf ihre Stellung in der hiesigen Gesellschaft, dass Edwards Verhaftung bestimmt ein fürchterlicher Schlag für sie gewesen ist.«

»Niemand hat so etwas mehr verdient als diese -« Roxanne brach ab und verzog schuldbewusst das Gesicht. »Tut mir Leid. Aber der Mensch, der mir trotz allem einfach Leid tut, ist der arme Edward. Was auch immer er getan hat, ich bin der festen Überzeugung, dass er von diesem Drachenweib dazu getrieben worden ist.«

Juliet musste ein Lächeln unterdrücken. Roxannes Ehrlichkeit konnte manchmal ziemlich unbarmherzig sein. Natürlich war Celeste kein allzu umgänglicher Mensch. Doch niemand hatte es verdient, öffentlich derart brüskiert zu werden, wie es ihr an diesem Abend widerfahren war. Und da dieses Drama aus Sicht der alten Dame obendrein im denkbar schlimmsten Augenblick über sie hereingebrochen war, erklärte sie entschieden: »Ich gehe mal gucken, ob sie vielleicht in ihrer Wohnung ist.«

Im Ballsaal floss der Wein in Strömen, die Tanzfläche war voll, und das Gelächter und Geplauder all der gut gelaunten Menschen schwoll beständig an. »Ich schätze, wir haben uns verfrüht Sorgen darüber gemacht, dass die Leute gehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir tut jetzt schon der neue Hotelmanager Leid – allein an Skandalen und Sensationen sind die letzten beiden Feste hier bestimmt nur schwer zu toppen.«

Die beiden Frauen sahen einander an und fingen leicht hysterisch an zu lachen. Juliet bemühte sich verzweifelt, sich ihre Fröhlichkeit nicht anmerken zu lassen, denn Ausgelassenheit war angesichts der Dinge, die geschehen waren, ganz bestimmt nicht passend, doch ihre Lippen verzogen sich gegen ihren Willen sofort erneut zu einem Lächeln und sie gestand Roxanne: »Gott, ich liebe diese Stadt. Das hier ist eine völlig eigene Welt.«

»Dann sollten wir vielleicht ganz einfach bleiben.«

Um nicht sofort begeistert zu nicken, blickte Juliet ihre Assistentin möglichst reglos an. »Du meinst, dass wir was Eigenes aufziehen und Vater auf seinem Geld sitzen lassen sollen?«

»Ja, warum denn nicht? Auch wenn ich natürlich nicht besonders viel zu einem Unternehmen beizutragen hätte.«

»Ganz im Gegenteil. Du könntest sogar jede Menge dazu beitragen.«

»Juliet -«

»Vielleicht nicht finanziell. Aber du bist einer der bestorganisierten Menschen, die ich kenne. Wenn du dich um was kümmerst, wird nie etwas vergessen oder halbherzig gemacht. Ich selbst habe Kontakte und einen Trustfonds, der noch nie angerührt worden ist.« Der Gedanke, endlich einmal etwas Eigenes zu machen, beflügelte ihre Fantasie. »Ich werde ernsthaft darüber nachdenken.« Dann bedachte sie die Freundin mit einem unsicheren Blick. »Meinst du es wirklich ernst?«

Roxanne verzog den Mund zu einem vorsichtigen Lächeln. »Oh ja, wenn du es auch ernst meinst.«

»Oh, Gott, ich glaube, ja.« Sie lachte, denn die Idee fühlte sich so herrlich richtig an. »Wir müssen uns nachher ausführlicher darüber unterhalten. Jetzt gucke ich besser erst mal nach Celeste, um zu sehen, ob sie in Ordnung ist.«

Trotzdem ging ihr der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, als sie sich durch das Gedränge in Richtung Treppe schob. Während ihres Aufenthaltes hier in New Orleans hatte sie sich in jemanden verwandelt, den sie tatsächlich mochte. Obwohl vieles von dem, was ihre Großmutter ihr eingetrichtert hatte, durchaus seinen Nutzen hatte, diente vieles andere, was sie stets hatte beachten müssen, einzig der Wahrung des äußeren Scheins. Jetzt endlich fing sie an zu lernen, was die meisten anderen Menschen zweifellos bereits in ihrer Jugend herausgefunden hatten, nämlich dass man nur die guten Dinge, die man in der Kindheit beigebracht bekommen hat, ins Erwachsenenleben übernehmen sollte und den ganzen Rest am besten ganz einfach vergaß.

Und wenn Beau ihre Entscheidung, hier zu bleiben, nicht gefiele? Nun, so sehr sie diesen Menschen liebte, brauchte sie doch keinen Mann, um vollständig zu sein. Diese Stadt war groß genug, sie böte ihnen beiden auch unabhängig voneinander jede Menge Raum.

Und falls er anderer Ansicht wäre, müsste er eben einfach umziehen.

 

Ruiniert. Celeste starrte in den Spiegel über ihrem Ankleidetisch. Sie war ruiniert. Niemals könnte sie ihre Stellung in der Gesellschaft nach diesem Vorfall halten. Sie konnte bereits deutlich hören, wie ihr überall in New Orleans die Türen vor der Nase zugeschlagen wurden. Himmel, aus dem Mund dieses grauenhaften Mannes, der mit den Journalisten gesprochen hatte, hatte es geklungen, als wäre Edwards kleines Hobby irgendwie abnorm.

Doch sie würde dafür sorgen, dass es ihnen allen Leid tat. Sie leerte ihr Sherryglas in einem Zug, zog eine Schublade des Ankleidetisches auf, griff nach der Pistole, gab die Munition von vorne in den Lauf und schob die Kugel mit der Ramme bis nach hinten durch. Dann brachte sie das Zündhütchen in Position. Für jede der sechs Kugeln wäre ein eigenes Zündhütchen erforderlich, für ihr Vorhaben jedoch reichte eine Kugel aus. Sie spannte den Hahn und hob den Lauf der Waffe an ihre rechte Schläfe.

Dann legte sie den Revolver auf die Marmortischplatte zurück, schenkte sich aus der bereitstehenden Flasche ein Schlückchen Sherry nach, zog eine zweite Schublade des Tisches auf und nahm Briefpapier und einen Stift daraus hervor.

An meine Hinterbliebenen, schrieb sie schwungvoll oben auf das erste Blatt.

Es war die Schuld von dieser Juliet, dieser Hexe, dass alles so gekommen war. Als wäre es nicht bereits schlimm genug gewesen, dass sie ihnen ihr Heim genommen hatte, hatte sie auch noch diesen rüden Polizisten in ihr Haus geschleppt. Nachdem Celeste ihr Schreiben so begonnen hatte, knüllte sie das Blatt zusammen und warf es auf den Boden. Jammerlappen fanden niemals Sympathie, und sie war fest entschlossen, ihr Schreiben so zu formulieren, dass alle Menschen von Bedeutung Gewissensbisse haben würden, weil sie in den Tod gegangen war.

Sie trank ihren Sherry und füllte ihr Glas sofort noch einmal neu. Was sie brauchte, war etwas, das selbst ihrem ärgsten Feind die Tränen der Reue in die Augen treiben würde. Abermals griff sie nach ihrem Füller und schrieb Ich kann nicht länger leben angesichts der Schande, der Edward anheim gefallen ist …

Das war besser, doch fehlte es noch immer an emotionalem Pathos. Sie brauchte etwas, das die Aufmerksamkeit des Lesers sofort fesseln würde, etwas …

Oh! Sie hatte eine Idee.

Geliebte grausame Welt, schrieb sie oben auf die Seite, fuhr mit ein paar Phrasen fort, die ihr selbst die Tränen in die Augen trieben, unterzeichnete mit ihrem Namen, faltete die Seite einmal sorgfältig zusammen, griff erneut nach der Pistole und hob sie an ihren Kopf, als sie plötzlich ein Klopfen an der Tür vernahm.

Was denn jetzt noch? Seufzend legte sie die Waffe wieder fort. »Wer ist da?«

»Ich bin es, Juliet. Darf ich hereinkommen, Celeste?«

Urplötzlich fasste Celeste einen völlig neuen Plan. Sie drehte sich in Richtung Tür, legte den Revolver neben sich auf ihren Stuhl und breitete ihren gestärkten Taftrock sorgfältig darüber aus. Dann stellte sie die Füße ordentlich nebeneinander, legte die Hände in den Schoß und sagte grimmig: »Wenn es sein muss. Bitte treten Sie ein.«
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Juliet schaute vorsichtig zu ihr herein. »Das mit Edward tut mir furchtbar Leid.« Dann trat sie entschieden ein, zog die Tür hinter sich zu und bahnte sich einen Weg durch den mit geerbten Antiquitäten zum Bersten angefüllten Raum in Richtung der älteren Dame, die wie eine Königinnenmutter in kerzengerader Haltung an ihrem Ankleidetisch saß.

Celestes starres Schweigen rief ein gewisses Unbehagen in ihr wach, deshalb fuhr sie eilig fort: »Es war unverzeihlich, dass aus dieser Verhaftung eine derart öffentliche Inszenierung geworden ist, weshalb es natürlich ziemlich dumm ist zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Aber kann ich vielleicht irgendjemanden anrufen, der Ihnen in dieser Situation beisteht?«

Der Ausdruck des Hasses, den sie über das Gesicht der anderen huschen sah, war regelrecht erschreckend, doch sie trat entschieden näher und streckte spontan die Hand nach ihrem Gegenüber aus.

»Sie hätten niemals kommen dürfen«, erklärte Celeste ihr tonlos.

Juliet zog ihre Hand zurück. »Tut mir Leid«, antwortete sie und schalt sich eine Närrin, weil die Zurückweisung sie traf. »Ich möchte mich nicht aufdrängen, falls Sie lieber allein sein wollen. Ich fand nur einfach den Gedanken schrecklich, dass Sie ganz allein hier oben sitzen. Was Peter Pfeffer heute Abend getan hat, war einfach unverschämt. Haben Sie schon einen Anwalt kontaktiert?«

»Du hast wirklich nicht die geringsten Skrupel, oder, du heuchlerische kleine Schlampe?«

Die Worte trafen Juliet wie ein Schlag. »Wie bitte?«

»Du hast mich sehr wohl verstanden. Tu doch nicht so, Juliet. Stell bitte keine Sorge um mein Wohlergehen zur Schau, die du nicht empfindest.«

»Ich mache mir wirklich Sorgen.«

Celeste entfuhr ein leises Schnauben. »Bitte. Wenn du und dein tolles Unternehmen in Boston geblieben wärt, wo ihr auch hingehört, wäre all das nicht passiert.«

Juliets Mitgefühl schwand schneller als der Morgennebel unter der Sonne Louisianas. »Weder ich noch die Crown Corporation haben auch nur das Mindeste damit zu tun, dass Edward junge Frauen gezwungen hat, sich vor ihm auszuziehen, Celeste. Damit hatte er bereits angefangen, lange bevor ich überhaupt hierher gekommen bin.« In einer unbewussten Imitation der Großmutter reckte sie stolz das Kinn. »Aber ich bin hier offensichtlich nicht erwünscht, deshalb werde ich Sie nicht länger belästigen.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Setz dich.«

Juliet richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf und drehte sich noch einmal zu Celeste herum. »Wie bitte?«

Celeste schob eine Hand unter ihren Rock, griff nach dem Revolver und richtete ihn geradewegs auf die junge Frau. »Ich habe gesagt, du sollst dich setzen.«

Da ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten, sank Juliet auf einen Stuhl.

 

»Noch einmal, Mr Haynes, wenn Sie nicht mehrfach versucht haben Juliet etwas anzutun, wer dann?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Beau sah ihm ins Gesicht und kam zu dem Ergebnis, dass das wahrscheinlich stimmte. »War es Ihre Idee, den Drohbrief an sie zu schicken?«

»Himmel, nein, mein lieber Junge, das war die Idee von meiner Frau. Es hat sie immer schon gestört, dass die Frauen in ihrer Familie das Haus nicht erben konnten.«

»Wo ist die andere Pistole, Mr Haynes?«

Edwarf blinzelte verwirrt. »Die andere …?«

»Pistole. Der Revolver, den wir in Ihrem kleinen Versteck gefunden haben, war nur einer von zweien. Was ist aus dem anderen geworden?«

»Ich habe keine Ahnung, ich nehme an, dass er irgendwo herumliegt.«

Beau stand eilig auf, trat vor das in einer Ecke stehende Telefon, gab eine Nummer ein und trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen die Wand, während es am anderen Ende der Leitung einmal, zweimal, dreimal klingelte, ehe endlich jemand an den Apparat kam. »Hier spricht Sergeant Dupree vom Achten. Ich habe vorhin ein paar Beweisstücke vorbeigebracht, unter anderem eine antike Waffe. Hat schon jemand nachgesehen, ob in der letzten Zeit damit geschossen worden ist?« Mit wachsendem Zorn hörte er sich das Gejammer seines Gesprächspartners an. »Verdammt, ich weiß, dass ihr längst Dienstschluss habt. Und ich weiß auch, wie viel ihr immer zu tun habt. Aber es geht um eine Frau, deren Leben vielleicht in unmittelbarer Gefahr ist, falls mit dieser Waffe nicht geschossen worden ist. Ja, okay. Hier ist meine Handynummer. Ich erwarte innerhalb der nächsten halben Stunde eine Antwort.«

Er widerstand dem Verlangen, den Hörer aufzuknallen, nahm betont vorsichtig wieder Platz und blickte Edward an. »Ich werde Sie jetzt in die Zelle bringen, Mr Haynes.«

Er brachte Edward in den Keller und schloss ihn, nachdem die Formalitäten der Aufnahme erledigt waren, fünfundzwanzig Minuten später in einer Zelle ein. Obwohl der Kerl pervers war – und seine Schwester überfallen hatte -, ließ der verlorene Blick, mit dem er ihn bedachte, Beau ein wenig zögern. »Ich komme gleich noch mal zurück.«

Er fand einen Kollegen, der in einem der Mannschaftsräume einen Bericht in den Computer eingab. »Liest hier irgendjemand Pornohefte?«

Der Polizist hob überrascht den Kopf. »Wie bitte?«

»Zeitschriften mit nackten Mädchen.« Er kam sich vor wie ein Idiot und jeder Versuch, den Grund für seine Frage zu erklären, hätte wie eine lahme Entschuldigung geklungen, weshalb er einfach sagte: »Ich habe einen Gefangenen, der euch garantiert die ganze Nacht auf Trab hält, wenn ich ihm nicht irgendetwas gebe, was ihn ablenkt.«

»Oh, verdammt, ein Schreihals?« Der Detective schien Beaus nichts sagendes Schulterzucken als Zustimmung zu werten und deshalb meinte er: »Ja, versuch es mal mit Playdels Schreibtisch – von hier aus gesehen der vierte. In der untersten linken Schublade müsste so was liegen.«

Playdel hatte eine ganze Sammlung und Beau entschied sich für das Heft, das ihm am harmlosesten erschien. »Danke.«

Er war ein Idiot, das stand eindeutig fest. Trotzdem nahm er, nachdem er ein paar Minuten später das Heft durch die Zellengitter geschoben hatte, zum Lohn für seine Mühen Edwards sanftes Dankeslächeln mit.

Auf dem Weg die Treppe hinauf in Richtung Ausgang klingelte sein Handy. »Ja, Dupree.«

»Sergeant, hier ist Maxwell vom Labor. Wir haben die Waffe getestet und ich kann mit Sicherheit sagen, dass mit ihr schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr geschossen worden ist.«

»Verdammt.« Beau unterbrach die Verbindung, rannte in Richtung der Garage, wo sein Wagen stand, und wählte gleichzeitig Lukes Nummer.

Einen Moment später hatte er ihn am Apparat. »He«, grüßte sein Freund mit gut gelaunter Stimme, fröhliche Musik und ausgelassenes Gelächter drangen durch den Hörer an Beaus Ohr.

»Wir haben ein Problem.« Mit knappen Worten erklärte Beau dem Freund die Lage. »Ich bin schon unterwegs«, meinte er am Ende, schloss die Tür von seinem Wagen auf und schwang sich eilig auf den Sitz. »Aber bis ich komme, musst du Juliet finden und verhindern, dass sie auch nur in die Nähe von der Alten kommt.«
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Juliet starrte auf den Lauf der Waffe und hätte schwören können, dass er so groß und dick wie eine Kanone war. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, und sie leckte sich die Lippen, nur war auch ihre Zunge vollkommen ausgedörrt.

Celeste bedachte sie mit einem unfreundlichen Lächeln. »Ich würde dir ja einen Schluck Sherry anbieten, aber ich habe nur ein Glas.«

Zur Hölle mit dem Glas. »Dann geben Sie mir einfach die Flasche.« Solange ihre Lippen an den Zähnen klebten, hätte sie noch nicht einmal die Möglichkeit, Celeste durch Reden abzulenken, bis vielleicht Hilfe kam.

Die ältere Frau verzog missbilligend das Gesicht, beugte sich jedoch, ohne die Waffe sinken zu lassen, ein wenig auf ihrem Sitz nach vorn und hielt ihr die Flasche hin.

Juliet packte sie, hob sie an ihren Mund, nahm einen möglichst großen Schluck und hatte das Gefühl, als ob ihr Magen explodierte. Dann ließ sie die Flasche wieder sinken und drückte sie an ihre Brust.

Celeste starrte sie angewidert an. »Man braucht anscheinend nur genügend Zeit mit Proleten zu verbringen, damit man sich selbst wie ein Prolet benimmt.«

Sprach es etwa für die gute Erziehung eines Menschen, wenn er eine Waffe auf einen anderen richtete? Da Juliet jedoch weder dumm war noch die Absicht hatte, Selbstmord zu begehen, schluckte sie diesen Gedanken unausgesprochen herunter.

Celeste erklärte spitz: »Weißt du, ich hatte gar nicht die Absicht, dir etwas zu tun. Es ist deine eigene Schuld, dass es so weit gekommen ist.«

Juliet war so wütend wie eine vergewaltigte Frau, der man erklärte, sie hätte es verdient, missbraucht worden zu sein, weil ihr Rock zu kurz und zu eng gewesen war. Abermals hob sie die Flasche an den Mund, trank dieses Mal jedoch nur einen winzig kleinen Schluck, bevor sie mit bemüht unaggressiver Stimme fragte: »Und weshalb ist es meine Schuld?«

»Weil du einfach nicht verschwinden wolltest! Es hat dir nicht gereicht, mein Haus zu übernehmen und eine gewöhnliche Absteige daraus zu machen.«

Auch ohne diese hoffnungslose Untertreibung konnte Juliet die Gedankengänge dieser Frau beim besten Willen nicht verstehen. »Aber Celeste, das Haus wäre doch sowieso verkauft worden. Wir sind von den Mitgliedern des Butler Trustes angesprochen worden, nicht sie von uns.«

Als hätte sie überhaupt nicht gesprochen, fuhr ihr Gegenüber einfach fort. »Du hast noch nicht mal so viel Stil besessen, dich von einer widerlichen Kakerlake aus dem Haus treiben zu lassen.«

Juliets Kopf schoss hoch. »Sie haben dieses Ding in meinem Bett platziert?«

»Selbstverständlich nicht. Ekelhafte Kreaturen.« Celeste schüttelte sich leicht. »Ich habe es Lily aufgetragen.« Als sie sah, dass Juliet die Sherryflasche abermals an ihre Lippen hob, starrte sie sie böse an. »Sieh dich doch nur an! Du bist eine Schande für die Kreise, die du repräsentierst. Aber ich habe dir die Chance gegeben, friedlich abzuziehen. Schließlich habe ich dich sogar schriftlich davor gewarnt, dich hier häuslich einzurichten.«

Juliet wurde schwindelig. Obgleich sie sicher war, dass nicht der Alkoholgenuss auf leeren Magen die Ursache für diesen Schwindel war, stellte sie die Flasche vorsichtig neben ihren Stuhl.

»Aber hast du den Rat beherzigt?«, fragte Celeste ehrlich empört. »Oh, nein, du musstest trotzdem kommen. Selbst damit hätte ich mich vielleicht letztendlich arrangiert … aber dann hast du, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, auch noch diesen rüpelhaften Polizisten angeschleppt.«

»Eigentlich«, erklärte Juliet ihr milde, »war Beau zu Anfang nur des Briefes wegen hier.«

Celeste blinzelte verwundert. »Was?«

»Ihr Drohbrief – Verzeihung – Ihre schriftliche Warnung hat Vater dazu bewogen, Polizeischutz für mich zu verlangen.«

Angesichts des blanken Zorns, der in den Augen ihres Gegenübers blitzte, sank Juliet das Herz zwischen die Knie. Urplötzlich wurde ihr bewusst, was sie schon viel früher hätte erkennen müssen. »Oh, mein Gott.« Um sich nicht zu übergeben, atmete sie möglichst langsam durch die Nase ein und aus. »Sie waren diejenige, die versucht hat, mich zu töten. Die durchgeschnittenen Bremsleitungen, die Schüsse auf der Gartenparty …«

»Oh, so dumm kann man doch wohl nicht sein«, fuhr Celeste sie rüde an und fügte, noch während Juliet erleichtert seufzte und sich wegen ihrer Gedanken gleichzeitig ein wenig närrisch vorkam, in säuerlichem Ton hinzu: »Eigentlich hatte ich es auf diesen Störenfried von Sergeant abgesehen, es war ein reiner Zufall, dass du immer im falschen Augenblick in seiner Nähe warst.«

»Sie haben versucht, Beau zu töten?«

Celeste quittierte diese Frage mit einem herablassenden Nicken.

»Aber warum in aller Welt?« Dann kam ihr plötzlich die Erleuchtung. »Oh, natürlich – wegen Edward.«

»Ja. Keiner der Menschen, die von Bedeutung waren, durfte etwas von Edwards kleinem Hobby erfahren.«

Nun, da sich sein »Hobby« herumgesprochen hatte, war auch Edward selber für Celeste nicht mehr von Belang. Bisher hatte die alte Hexe noch nicht mal wissen wollen, wie es ihrem Ehemann auf dem Polizeirevier erging.

Heißer Zorn wallte in Juliet auf, und sie blickte auf die Waffe, die zwar in Celestes Schoß lag, aber immer noch auf sie gerichtet war. Sie wirkte regelrecht antik. Hatten diese altmodischen Dinger nicht immer nur eine Kugel? Nein, genau wie ein Revolver hatte das Teil eine Trommel, was hieß, dass man es mit mehreren Patronen gleichzeitig bestücken konnte, unglücklicherweise war nicht zu erkennen, welche der Kammern geladen war und welche nicht.

Sie konzentrierte sich derart auf die Pistole, dass sie erschreckt zusammenfuhr, als es plötzlich klopfte, mit dem Gedanken, die Waffe wäre vielleicht losgegangen. Ein Quietschen drang aus ihrer Kehle, und sie warf eine Hand auf ihr wild pochendes Herz.

Celeste hingegen zuckte noch nicht mal mit den Wimpern, als sie übellaunig fragte: »Wer ist da?«

»Sergeant Gardner, Mrs Haynes. Ich muss mit Juliet sprechen.«

Endlich war Verstärkung eingetroffen! Hoffnung wogte in Juliet auf, wurde jedoch durch Celestes gebieterisches »Verschwinden Sie« sofort wieder zerstört.

»Tut mir Leid, das kann ich nicht. Juliet, ist alles in Ordnung?«

»Hm, nicht wirklich.«

»Ich komme rein.«

Celeste feuerte in Richtung Tür.

»Großer Gott!« Juliet sprang erschrocken auf die Füße. »Luke! Sind Sie verletzt?« Zu ihrer Erleichterung drang ein Strom von Flüchen aus Richtung des Korridors an ihre Ohren, was zumindest hieß, dass er noch lebte. Aber trotzdem war er vielleicht ernsthaft verletzt.

Dann erklärte er: »Nein, alles in Ordnung, ich bin okay« und fügte in bösem Ton hinzu: »Das hätten Sie nicht machen dürfen, Lady, denn jetzt bin ich wirklich sauer. Und es ist nicht gut, wenn man einen Polizisten sauer macht.«

Celeste hatte einen derart wahnsinnigen Blick, dass Juliet die Befürchtung hegte, gleich flögen ihr abermals irgendwelche Kugeln um den Kopf. Sie würde sich ganz bestimmt nicht einfach wieder setzen und warten, bis eines der Geschosse ihren Körper traf. Sie schnappte sich die Sherryflasche und machte vorsichtig ein paar Schritte auf Celeste zu, während sie noch immer Richtung Tür sah.

Allerdings musste Celeste aus dem Augenwinkel die Bewegung mitbekommen haben, denn mit einem Mal schwang sie herum, und Juliet erstarrte, als die Waffe abermals direkt auf ihr Herz gerichtet war. Vage nahm sie donnernde Schritte aus Richtung des Korridores wahr, blickte jedoch weiter reglos auf Celeste, als sie diese den Hahn der Waffe mit dem Daumen spannen sah.

»Komm schon, du widerliche kleine Schlampe«, forderte Celeste sie eisig auf. »Gib mir einen Grund, damit ich abdrücken kann.«

»Rosenknospe!«, brüllte eine Stimme.

»Beau?« Juliet schwang herum. Oh, Gott, er war hier, er war hier, er war tatsächlich hier!

Auch Celeste fuhr zornbebend herum, hob die Waffe und bog ihren von blauen Adern durchzogenen Zeigefinger krumm.

»Nein!« Erst nachdem Juliet die Sherryflasche auf den sorgfältig frisierten Hinterkopf der Alten hatte krachen lassen, wurde ihr bewusst, dass statt eines lauten Knalls nur ein leises Klick an ihre Ohren gedrungen war. Jetzt fiel die Pistole klirrend auf den Boden, während Celeste gleichzeitig wenig elegant in sich zusammensank.

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott.« Juliet stieg über sie hinweg, bückte sich, hob die Waffe mit spitzen Fingern auf, hielt sie auf Armeslänge von sich fort und rannte Richtung Tür.

Beau trommelte wie von Sinnen gegen das dicke Holz. »Juliet Rose! Sprich mit mir, was zum Teufel geht da drinnen vor sich?«, brüllte er verzweifelt, und als sie die Tür plötzlich von innen aufriss, hätte er ihr um ein Haar einen Kinnhaken verpasst. Gerade noch zur rechten Zeit zog er die Hand zurück und blickte mit wilden Augen an ihr herab.

»Kein Blut«, krächzte er heiser. »Gott sei Dank.« Dann streckte er die Hand aus, nahm ihr den Revolver ab, reichte ihn weiter an Luke und riss sie gleichzeitig mit seiner anderen, freien Hand an seine Brust.

Er hielt sie derart fest umschlungen, dass sie fast erstickte, statt sich aber zu beschweren, vergrub sie ihre Nase in der kleinen Vertiefung unterhalb von seiner Kehle, sog seinen Duft in ihre Lunge ein und spürte, wie sich seine Hitze, während das Pochen seines Herzens durch ihre Kleider drang, auf ihren Körper übertrug.

»Sie war es, Beau. Sie ist es gewesen.« Ohne dass sie ihren Mund von seiner Kehle löste, brach die ganze grässliche Geschichte aus Juliet heraus.

Beau spürte, dass sie zitterte, und streichelte ihr deshalb sanft den Rücken. Da die Perlen auf der Rückseite des Kleides seine Bemühungen erschwerten, schob er seine Hand in ihren tiefen Ausschnitt und strich mit geschlossenen Augen über ihre warme, seidig weiche Haut. »Pst«, summte er wieder und wieder mit hypnotisierend gleichförmiger Stimme, während seine rechte Hand von ihrem Nacken bis hinab zu ihrer Taille glitt. »Jetzt ist alles gut, Liebling. Es ist vorbei und ich bin hier. Jetzt ist alles gut.«

Er hatte keine Ahnung, wer von ihnen beiden größeren Trosts bedurfte – Juliet oder er selbst. Der Gedanke, dass das herrische alte Weibsbild wild mit einer Pistole vor Juliet herumgefuchtelt hatte, war grauenhaft genug, um selbst einem ausgewachsenen Kerl die Knie weich werden zu lassen, weshalb er sein Kinn an ihre Schläfe schmiegte und in sanftem Ton erklärte: »Ich liebe dich, Engelsgesicht. Du bist nicht mehr allein – ich bin hier und liebe dich.«

Sie machte sich derart plötzlich von ihm los, dass er um ein Haar den dünnen Stoff von ihrem Kleid zerrissen hätte, und so legte er eilig beide Hände auf die weiche Haut zu beiden Seiten ihres Rückgrats und starrte verwundert in ihr zorniges Gesicht.

»Du brauchst gar nicht so gönnerhaft zu sein«, fauchte sie ihn wütend an. »Es war ein ziemlich anstrengender Abend, und ich bin ganz bestimmt nicht in der Stimmung, um mir irgendwelchen Schwachsinn anzuhören.«

»Huh?« Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel sie ihm damit sagen wollte; während er sie beruhigend tätschelte, versicherte er ihr: »Schon gut, Schätzchen. Es ist nicht schlimm, wenn deine Worte keinen Sinn ergeben. Ich weiß, wie es einen aus der Fassung bringen kann, wenn jemand mit einer Waffe auf einen zielt.«

Ihr entfuhr ein Zischen, als wenn heißer Wasserdampf aus einem Teekessel entwich. »Na, super. Aber ich bin kein kleines Hündchen, dem man einen Knochen hinwerfen muss, also behalt deine heuchlerischen Liebeserklärungen für dich.«

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich fürchte, das ist leider nicht möglich. Dein Daddy wird wahrscheinlich einen Killer auf mich ansetzen, wenn er die Neuigkeiten hört, und ich hätte mir bei Gott nicht träumen lassen, mich je in eine hochnäsige Yankee-Prinzessin zu verlieben, aber glaub mir, Süße – meine Liebeserklärung ist ganz sicher echt.«

»Pfff.« Sie spitzte ihre hübschen Lippen, und es war ihr überdeutlich anzusehen, wie skeptisch sie noch immer war. Zumindest aber fiel ihm auf, dass sie sich nicht länger dagegen wehrte, dass er sie im Arm hielt, und so neigte er den Kopf, küsste sie zärtlich auf den Hals und nahm es als ermutigendes Zeichen, als sie sich erschaudernd ein winzig kleines Stückchen näher an ihn schob.

Doch Juliet Astor Lowell war ganz sicher niemand, der sich so schnell um den kleinen Finger wickeln ließ, und so legte sie den Kopf zurück und fragte: »Und was ist mit der lang ersehnten Drehtür, die du in deinem Schlafzimmer einbauen willst?«

»Die will ich nicht mehr haben.«

»Heute Abend vielleicht nicht, denn nach allem, was passiert ist, bist du sicher etwas aus dem Gleichgewicht geraten, aber womöglich -«

Er atmete hörbar aus. Okay, er konnte sicher nicht erwarten, dass sie ihn einfach wieder in ihr Leben treten lassen würde, nachdem sie derart schlecht von ihm behandelt worden war. Er hatte lange genug mit drei Frauen unter einem Dach gelebt, um sich bewusst zu sein, dass er das rechte Maß an Reue zeigen musste, ehe sie auch nur in Erwägung ziehen würde, ihm sein Benehmen zu verzeihen. Doch er war fest entschlossen, sie dazu zu bewegen, dass sie ihm nicht nur verzieh, sondern ihn auch zurücknahm, und so zog er einen Arm aus ihrem Kleid, hielt sie mit dem anderen fest, steckte den Kopf durch die Tür des Haynes’schen Apartments und fragte: »Und, Luke, hast du alles unter Kontrolle?«

»Sicher, Kumpel.«

»Gut. Ich bin unten, falls -«

»Ist Mrs Haynes in Ordnung?« Juliet reckte den Kopf, um ebenfalls etwas zu sehen. »Ich habe sie doch wohl nicht umgebracht, oder?«

Celeste saß auf dem Boden und hatte eine Hand gegen ihren Hinterkopf gepresst.

Da Juliet vor Erleichterung schwach zu werden drohte, verstärkte Beau den Griff um ihre Taille und erklärte seinem Freund: »Ich bin in Juliets Zimmer, falls du mich noch mal brauchst.«

»Ich werde dich ganz sicher nicht mehr brauchen.« Luke hob den Kopf, blickte die beiden grinsend an, und Beau grinste zurück.

»Gut.« Dann drehte er Juliet sanft herum und führte sie den Korridor hinunter zu ihrer eigenen Suite. »Hast du einen Schlüssel?«

Sie schob ihre Finger in eine zwischen ihren Brüsten verborgene kleine Tasche auf der Innenseite ihres Kleides und Beau erklärte heiser: »Vielleicht sollte ich dich nach versteckten Waffen abtasten.«

Sie reckte ihre Nase in die Luft. »Als ob meine winzig kleinen Geräte einen Typen interessieren würden, der eine Vorliebe für Riesengeschosse hat.«

»Ah, Schätzchen, falls ich dir wehgetan habe, tut mir das wirklich Leid. Aber gib mir bitte die Gelegenheit, dir alles zu erklären.«

Sie zuckte mit einer ihrer wohlgeformten Schultern, betrat vor ihm den Salon und baute sich in einiger Entfernung von ihm auf.

Der Anblick, wie sie mit ihrer goldfarbenen Haut und ihrem verführerischen Kleidchen trotzig vor ihm stand, rief ein schmerzliches Verlangen in seinem Innern wach. Er sah ihr in die Augen und erklärte kategorisch: »Eins möchte ich ein für alle Male klären. Ich liebe dich.«

»Ich bin sicher, dass du das heute Abend glaubst« – wieder zuckte sie mit ihrer Schulter -, »weil du mir gegenüber Schuldgefühle hast.«

Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie ihm erklärte, was er fühlte, und für einen Augenblick vergaß er seinen Plan, sanft und schmeichlerisch zu sein. »Ach ja? Und weshalb zum Teufel sollte ich wohl Schuldgefühle haben?«

»Weil du meinen – wie hast du es genannt? – großen Abend ruiniert hast.«

Er schnaubte wütend auf. »Ich habe deinen großen Abend ganz bestimmt nicht ruiniert, das war der blöde Pingelpott. Außerdem«, er trat entschieden auf sie zu und freute sich diebisch, als sie nervös vor ihm zurückwich, »bin ich ein ziemlich selbstsüchtiger Kerl und weiß noch nicht einmal, was Schuldgefühle sind.«

Sie traf mit dem Rücken gegen die Wand, straffte jedoch die Schultern und reckte stolz das Kinn. »Wenn du derart selbstsüchtig wärst, wie du behauptest, hättest du ganz sicher niemals die Verantwortung für deine drei Schwestern übernommen.« Sie hob ihre weichen Fingerspitzen an sein raues Kinn, riss dann jedoch die Hand zurück und schloss mit kühler Stimme: »Und jetzt hast du endlich die Gelegenheit, deinen lang gehegten Traum Wirklichkeit werden zu lassen.«

»Uh-huh.« Er legte die Hände an die Wand und beugte sich zu ihr nach vorn. »Und du hast nichts dagegen, wenn ich mit einer Unzahl üppiger Blondinen so lange durch die Betten tolle, bis ich völlig ausgepowert bin?«

Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, verriet ernste Zweifel an seiner Intelligenz. »Natürlich habe ich etwas dagegen. Ich finde so was widerlich.«

»Ich weiß nicht, ob ich das Wort widerlich benutzen würde, aber mir ist heute Abend klar geworden, dass der Gedanke mich längst nicht mehr so reizt wie noch vor ein paar Tagen.«

»Genau«, stimmte sie ihm zu, als hätte er ihr gerade ein neues Argument gegen sich geliefert. »Das hast du heute Abend gemerkt.«

»Verdammt, Rosenknospe, wenn ich es wirklich auf sämtliche Frauen der Stadt abgesehen hätte, hätte ich die letzten Jahre jede Menge Zeit und Gelegenheit für irgendwelche Schäferstündchen gehabt.«

»Aber deine Schwestern -«

»- hatten meistens keinen blassen Schimmer, wie mein Dienstplan aussah. Ich hätte also mit Tausenden von Frauen schlafen können, und sie hätten nie etwas davon gemerkt.«

»Das hast du vor kurzem aber noch völlig anders dargestellt.«

»Tja, nun, da habe ich mich eben immer noch an mein überholtes Ziel geklammert. Aber es ist eine Tatsache, dass ich über all die Jahre hinweg bereits unzählige Bettgeschichten hätte haben können, wenn das wirklich mein Wunsch gewesen wäre.«

»Dann willst du mir also erzählen, dass du all die Jahre wie ein Mönch gelebt hast, weil -«

»Nicht gerade wie ein Mönch. Ich war einfach … wählerisch.« Er küsste sie zärtlich auf die Schläfe. »Und deine Geräte mögen klein sein, Süße.« Er legte eine Hand um ihre linke Brust. »Aber sie haben eine durchschlagende Wirkung.«

Ihr Rückgrat wurde etwas weicher, doch sie war noch lange nicht besiegt. Sie blickte ihn reglos aus ihren großen Augen an und wollte von ihm wissen: »Dann hast du also kein Interesse mehr an großen Brüsten, oder was?«

»Schätzchen, ich werde mich für Brüste interessieren, bis ich sterbe.« Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Egal, ob sie groß oder klein sind, ich werde sie mir ganz sicher immer gerne ansehen, denn das haben wir Kerle ganz einfach im Blut. Aber ich schwöre bei Gott, dass ich keine Brüste mehr berühren werde außer diesen.« Er strich mit seinem Daumen über ihren Nippel und hauchte ihr ins Ohr: »Sag mir, dass du mich liebst.«

»Nein.« Gleichzeitig jedoch holte sie hörbar Luft und schob sich rastlos hin und her.

»Sag es mir, Juliet Rose.«

Sie blieb weiter stumm.

»Gott, bist du ein stures Weibsbild. Also gut, dann werde ich es dir noch einmal sagen. Ich liebe dich.« Er sah ihr reglos in die Augen. »Diese Erkenntnis hat mich urplötzlich wie ein Fausthieb getroffen, als der ganze Tumult in Zusammenhang mit Edwards Verhaftung über uns hereinbrach. Und als ich daran dachte, dass du die Stadt vielleicht verlässt, bevor ich die Gelegenheit bekomme, dir zu sagen, was ich für dich empfinde – es war einfach ein ungünstiger Moment.«

Ihre Fäuste krachten gegen seine Brust. »Ich weiß einfach nicht, was du genau von mir willst«, jammerte sie elend.

»Ich will, dass du mir wieder vertraust. Ich will, dass du mir sagst, dass du mich liebst und dass du etwas von dem Luxus, den du gewohnt bist, aufgeben kannst, um meine Frau zu werden, vielleicht sogar die Mutter meiner Kinder.«

»Ich will dich nicht schon wieder fesseln. Du hast deine Schwestern großgezogen. Du willst mit zwei Frauen gleichzeitig schlafen. Du -«

»Oh, Liebling.« Er legte seinen Kopf an ihre Stirn. »Halt mir diesen Schwachsinn doch nicht bis an mein Lebensende vor. Es hat mir eine Heidenangst gemacht, die Verantwortung für meine Schwestern zu übernehmen. Angst, dass ich es nicht schaffen würde, Angst, dass ich sie mit meiner Unfähigkeit verderbe. Der Traum vom ausschweifenden Leben war einfach ein Trost in all den Nächten, in denen ich dachte, dass ich unter dem Gewicht der allzu großen Verantwortung zusammenbrechen würde. Aber ich habe dieses ausschweifende Leben nie wirklich gewollt.« Vorsichtig zog er den lang gezackten Kamm aus ihrem strengen Knoten, löste auch die Nadeln, hob den Kopf und sah zufrieden zu, wie die honigbraune Masse ihrer Haare anschwoll und in weichen Wellen um ihre schmalen Wangen fiel. »Dieser Traum hält mich nicht warm. Er bringt mich nicht zum Lachen, er lässt mein Herz nicht schneller klopfen und vor allem weckt er nicht das Verlangen in mir, eine ganz bestimmte Frau gleichzeitig zu erwürgen und splitternackt auszuziehen.«

»Ich liebe dich, Beau«, erklärte Juliet mit schwacher Stimme. Es war riskant, ihm diesen Satz zu sagen, doch sie musste das Wagnis einfach eingehen …

… und atmete erleichtert auf, weil seine dunklen Augen anfingen zu blitzen und sich seine strahlend weißen Zähne von den dunklen Stoppeln seines Barts abhoben, als er sie mit einem breiten Grinsen ansah.

»Ach ja?« Er holte so tief Luft, dass er mit seinem Oberkörper gegen ihre Brüste stieß.

»Ach ja.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Und zwar so sehr, dass es mir Angst macht.«

»Ah, Süße, du brauchst keine Angst zu haben. Du und ich, wir kommen sicher bestens miteinander klar.« Lachend warf er den Kopf zurück, schob seine langen Finger in ihr seidig weiches Haar, küsste sie kraftvoll auf den Mund, löste sich von ihr und wollte von ihr wissen: »Also. Wirst du mich heiraten oder nicht?«

Sie musste schlucken, gab ihm aber die einzige Antwort auf die Frage, die ihr möglich war. »Ja.«

»Also gut! Und dabei hatte ich noch nicht mal die Gelegenheit, den großen Überzeuger anzuwenden.«

»Den großen was?«

»Den großen Überzeuger. Die beste Waffe, die es gibt.«

»Ah.« Sie strich mit ihrer Hüfte über seine Erektion. »Tja, keine Sorge. Du wirst in Zukunft ganz bestimmt Gelegenheit genug bekommen, diese ganz spezielle Waffe zu benutzen.«

»Das will ich doch wohl hoffen.« Sein Grinsen war verrucht, und ein unheiliges Blitzen trat in seine Augen, als er ihr erklärte: »Allerdings habe ich damit all die üblen Spelunken im French Quarter gemeint, in denen wir bisher noch nicht gewesen sind.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie starrte ihn mit großen Augen an. »Wie kommst du bloß auf den Gedanken, dass mich ein Besuch in diesen Kneipen überzeugen würde?«

»Sei ehrlich, Schätzchen, diese Beizen haben dich vollkommen fasziniert.«

Sie reckte stolz den Kopf. »Vielleicht finde ich sie halbwegs interessant.«

»Ich würde eher sagen, du findest sie in höchstem Maße stimulierend.«

»Oh! Du Schuft.« Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, weshalb sie ihr Gesicht an seinem Hals vergrub und anfing – laut zu lachen.

»Übrigens, die gute Nachricht darfst du deinem Daddy selber überbringen.«

»Meinetwegen. Aber erwarte ja nicht, dass ich ihn um Erlaubnis bitten werde. Ich werde ihm einfach erklären, wie die Sache läuft.«

Auch Beau wäre die Empörung ihres Vaters vollkommen egal, das wusste sie genau. Nie in ihrem ganzen Leben war sie glücklicher gewesen oder hatte sie sich sicherer gefühlt, und so erklärte sie mit einem breiten Grinsen: »Du hast vollkommen Recht. Wir beide kommen bestimmt bestens miteinander klar.«

»Sicher, Süße.« Er gab ihr einen harten Kuss und blickte sie mit seinem unwiderstehlichsten Lächeln an. »Das tun wir schließlich schon die ganze Zeit.«
  



Epilog
 

Es gab Reis und rote Bohnen in Beaus und Juliets kreolischem Häuschen im Bywater-Bezirk, die winzig kleine Küche platzte aus allen Nähten. Anabel und Roxanne drängten sich vor dem Herd, Josie Lee stritt mit Camilla darüber, was alles in den Salat gehörte, den sie an dem kleinen Tischchen in der Ecke mischten, und Luke suchte im Kühlschrank nach jeder neuen Zutat, die für den Erfolg ihrer Mission ganz einfach unerlässlich war, wie die beiden wechselweise schworen. Juliet stand an der Anrichte, strich dick Knoblauchbutter auf ein knackfrisches Baguette und reichte es dann Beau, damit er es in Stücke schnitt, bevor er es an Ned gab, der die Scheiben auf einer Aluminiumfolie wieder zu einem Laib zusammenschob. Aus dem CD-Spieler im Wohnzimmer schallte ein Duett von Aaron Neville und Linda Ronstadt, und an den beschlagenen Fenstern rüttelte der für Ende Oktober typische frische Wind.

Juliet fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißbedeckte Braue, quetschte sich an Beau vorbei und holte Teller und Bestecke aus dem Schrank. »Hol schon mal die Salatsauce, wenn du gerade vor dem Kühlschrank stehst«, bat sie Luke, der auf der Suche nach frischen Zwiebeln war. »Josie, gibst du mir mal die Servietten?« Sie nahm den Stapel von der Schwägerin entgegen und begann den Tisch im Wohnzimmer zu decken.

»He, Juliet«, rief Luke durch die offene Tür. »Ich habe heute gehört, dass Celeste Haynes doch als verhandlungsfähig gilt. Der Antrag auf Aussetzung des Verfahrens wegen Unzurechnungsfähigkeit ist abgewiesen worden.«

Juliet ging zurück zur Küchentür, und Beau kam ihr entgegen. Immer noch rief die Erwähnung von Celeste seinen Beschützerinstinkt wach, und eilig zog er Juliet zu sich und schlang ihr die Arme um den Bauch. »Gut«, knurrte er zufrieden. »Edward gehört sicher in die Psychiatrie, aber ich bin der festen Überzeugung, dass er von der alten Streitaxt in den Wahnsinn getrieben worden ist.«

»Amen«, pflichtete Roxanne ihm bei.

»Gut, dass ihr beiden nicht voreingenommen seid«, meinte Juliet trocken. »Du, Rox, hast sie von Anfang an nicht leiden können, und Beau ist offenbar der Ansicht, dass eine Zurückweisung auf sexuellem Gebiet eine Entschuldigung für jedes noch so schändliche Verhalten ist.«

Sein Griff um ihre Taille wurde noch ein wenig fester, und er rieb sein stoppeliges Kinn an ihrer weichen Schläfe, ehe er ihr gut gelaunt erklärte: »Da hast du Recht, Schätzchen. Ich würde ebenfalls wahnsinnig werden, wenn du mich praktisch seit dem ersten Tag von unserer Ehe nicht an dich herangelassen hättest. Aber Celeste wusste genau, was sie tat, als sie versucht hat, uns beide aus dem Weg zu schaffen, weil sie uns als Bedrohung für ihren ach-so-wichtigen Platz in der Gesellschaft angesehen hat. Die Gefängniskleidung wird ihr sicherlich gut stehen. Und falls es noch Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, wird ihr das Knastleben von irgendeiner dicken Bertha möglichst schwer gemacht.«

Es herrschte ein ziemliches Gedränge, als sie ein paar Minuten später alle um den Tisch versammelt waren. Ab und zu war Juliet noch immer völlig überwältigt von der Enge, in der sie inzwischen lebte, doch war dies ein kleiner Preis, den sie dafür zahlte, ein vollwertiges Mitglied von Beaus lärmender Familie zu sein.

»Ich habe eine Neuigkeit für euch«, erklärte Camilla, nachdem sie alle den ersten Hunger gestillt hatten, und schob sich ein Stückchen von ihrer Schwester fort. »Josie Lee, stoß mich bitte nicht ständig mit dem Ellenbogen an.«

»He, entschuldige. Aber wo genau soll ich ihn deiner Meinung nach denn hintun?« Dann aber verzog sie ihren Mund zu einem Grinsen und fügte gut gelaunt hinzu: »Ich erwarte nicht ernsthaft, dass du mir eine Antwort darauf gibst.«

»Vielleicht gibt es das nächste gemeinsame Abendessen zur Abwechslung mal bei euch?«, meinte Beau und griff an Juliet vorbei nach der Schüssel mit dem Reis.

»Ja, sicher – nur, dass es bei uns noch beengter ist. Aber warum machen wir das nächste Essen nicht einfach in Juliets und Rox’ Hotel?«

»Bisher haben wir noch nicht mal eine Küche, das Haus ist noch die reinste Baustelle.« Dann aber blickte Juliet über den Tisch hinweg Camilla an. »Was wolltest du uns denn erzählen?«

»Ned und ich bekommen ein Baby.«

Anabel und Josie Lee begannen zu kreischen, Juliet lachte, Luke schlug Ned kraftvoll auf die Schulter, und Beau flehte mit inbrünstiger Stimme: »Bitte, lieber Gott, ich bin mein Leben lang in der Unterzahl gewesen – mach also, dass dieses Kind zu der Sorte gehört, die beim Pinkeln steht.«

»Also bitte, Beau«, fuhr Anabel ihn rüde an. »Keiner von uns hat mit dir auch nur das geringste Mitleid, und außerdem haben die Männer in unserer Familie inzwischen zahlenmäßig ja wohl deutlich aufgeholt.«

Im weiteren Verlauf des Abends war Juliet ungewöhnlich ruhig, weshalb Beau sie, sobald die Tür hinter den letzten Gästen ins Schloss gefallen war, eng an seine Brust zog und von ihr wissen wollte: »Liebling, was ist los?«

Sie blinzelte verlegen. »Nichts.«

»Gott, ich hasse es, wenn Frauen einem diese blödsinnige Antwort geben. Wird es dir in unserem Haus vielleicht allmählich zu eng?« Verglichen mit dem Palast, in dem sie aufgewachsen war, war sein kleines Häuschen der reinste Schuhkarton.

»Nein. Manchmal habe ich ein bisschen Platzangst, aber die hat sich bisher noch jedes Mal nach wenigen Minuten wieder gelegt. Ich mag das Haus. Es ist ein Teil von dir.«

»Hast du dann vielleicht genug davon, mit mir verheiratet zu sein?«

»Nein!« Sie drückte ihn aufs Sofa und schwang sich rittlings auf seinen Schoß. »Mein Gott, Beauregard, wir sind praktisch noch auf unserer Hochzeitsreise. Wie kommst du also auf eine derart schwachsinnige Idee?«

»Tja, irgendwas macht dir zu schaffen. Hast du heute mit deiner Großmutter gesprochen?« Genau wie Juliets Vater gehörte die alte Schachtel nicht gerade zu den umgänglichsten Menschen, denen Beau bisher begegnet war. Als Juliet den Kopf schüttelte, jedoch nichts weiter sagte, fragte er sie knurrend: »Muss ich erst Gewalt anwenden, damit du mit mir redest?«

»Himmel, mit deinem fürchterlichen Argwohn bist du wirklich der geborene Polizist.« Sie kniff ihm prüfend in den Bizeps. »Beau, ich habe wirklich nichts. Ich habe nur über Babys nachgedacht.«

Beau wurde vollkommen starr, dann aber fiel sein Blick auf ihren flachen Bauch, und er fragte mit erstickter Stimme: »Was? Du bist doch wohl nicht …?«

»Nein! Oh, nein«, erklärte sie ihm lachend. »Nur musste ich bei Camillas Worten einfach daran denken, was ich wohl für eine Mutter wäre, das ist alles.«

»Die beste, die es gibt.«

»Glaubst du? Ich weiß, du wärst ein wunderbarer Vater, ich aber kenne mich nicht im Geringsten mit kleinen Kindern aus, und ich habe fürchterliche Angst, als Mutter vielleicht ein totaler Flop zu sein.«

»Glaub mir, Liebling – du lässt die Menschen so sein, wie sie von Natur aus sind, und begegnest ihnen immer mit dem ihnen gebührenden Respekt. Du wärst also ganz sicher eine tolle Mutter. Möchtest du ein Kind? Ich mache dir ein Kind, du brauchst es nur zu sagen.« Er würde ihr den Mond vom Himmel holen, wenn sie ihn darum bäte, denn er liebte diese Frau.

»Nein, dazu bin ich noch nicht bereit. Ich habe noch viel zu viel Spaß mit unser beider neuem Leben, um jetzt schon wieder ruhiger werden zu wollen. Ich habe einfach nur kurz überlegt.«

»Tja, dann werde ich dir etwas sagen.« Er drückte sie rücklings in die Sofakissen, rollte sich über sie und sah ihr ins Gesicht. »Was hältst du davon, wenn wir das Kindermachen einfach üben?« Und schon begann er, ihr mit schnellen, geschickten Bewegungen die Kleider auszuziehen. »Dann wissen wir genauestens, wie es geht, wenn du bereit bist.«

»Und man sollte, egal, worum es geht, immer alles so gut wie möglich machen«, stimmte sie ihm mit ernster Miene zu, während sie bereits sein Hemd aufknöpfte und über seine Schultern gleiten ließ.

»Oh, ja. Absolut. Genauso sehe ich das auch.«
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